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  Das Buch


  
    Familie Archer, vor sieben Jahren knapp mit dem Leben davongekommen, trägt schwer an ihrer Vergangenheit. Cynthia, die Mutter, hat das Trauma einfach nicht überwunden und beschließt, eine Weile getrennt von ihrer Familie zu leben, um wieder ins Lot zu kommen. Der Grund ist nicht zuletzt die vierzehnjährige Grace, die gegen die überbeschützende Haltung ihrer Eltern rebelliert. Terry, der Vater, versucht, seine Familie gegen diese Fliehkräfte zusammenzuhalten. Doch die Zeichen stehen auf Sturm: Die ganze Stadt ist in Aufruhr, weil sich in der Nachbarschaft der Archers ein brutaler Mord ereignet hat. Und Grace ist nicht ganz unschuldig an den Ereignissen.
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  PROLOG


  Richard Bradley neigte nicht zur Gewalttätigkeit, doch genau in diesem Moment hätte er jemanden umbringen können.


  Er saß im Schlafanzug auf der Bettkante. »Ich halte das nicht mehr aus«, sagte er.


  »Du gehst da jetzt nicht raus«, sagte seine Frau Esther. »Nicht schon wieder. Finde dich einfach damit ab.«


  Sie konnten die Musik von nebenan nicht nur hören, sie spürten sie. Der tiefe Bass wummerte in den Wänden ihres Hauses wie ein Herzschlag.


  »Himmelherrgott, es ist elf«, sagte Richard und schaltete seine Nachttischlampe ein. »Und es ist Mittwoch. Nicht Freitagabend oder Samstagabend, sondern Mittwoch.«


  Die Bradleys wohnten schon fast dreißig Jahre in diesem bescheidenen Haus in Milford, in dieser hundert Jahre alten Straße mit ihren stattlichen Bäumen. Sie hatten Nachbarn kommen und gehen sehen. Nette und grässliche. Aber so grässlich wie diese war noch nie jemand gewesen. Seit zwei Jahren vermietete der Eigentümer des Nachbarhauses an Studenten des Housatonic Community College drüben in Bridgeport. Seither, und Richard Bradley versäumte nicht, täglich darauf hinzuweisen, ging die Gegend immer mehr vor die Hunde.


  Es hatte schlimme und weniger schlimme Studenten gegeben. Doch die, die jetzt hier hausten, schossen den Vogel ab. Laute Musik, fast jede Nacht. Marihuanaschwaden, die durch die Fenster hereinwehten. Zerbrochene Bierflaschen auf dem Gehsteig.


  Früher war das ein angenehmes Viertel gewesen. Junge Paare in ihrem ersten eigenen Heim, manche mit kleinen Kindern. Natürlich gab es auch ältere Kinder, Teenager, die hier lebten, doch wenn die es krachen ließen, sobald sie allein zu Hause waren, konnte man sie wenigstens am nächsten Tag bei ihren Eltern verpfeifen, und dann kam es nicht mehr vor. Zumindest eine Zeitlang. Auch ältere Leute wohnten hier, viele davon Rentner. Wie die Bradleys, die seit den siebziger Jahren an Schulen in und um Milford unterrichtet hatten, ehe sie in den Ruhestand gingen.


  »Haben wir dafür unser Leben lang geschuftet?«, fragte Richard seine Frau Esther. »Damit wir eines Tages Tür an Tür mit einem Haufen gottverdammter Krawallmacher wohnen können?«


  »Ich bin sicher, die machen bald Schluss«, sagte sie und setzte sich im Bett auf. »Irgendwann ist doch immer Schluss. Wir waren doch auch mal jung.« Sie verzog das Gesicht. »Vor langer Zeit.«


  »Das ist wie ein Erdbeben, das überhaupt nicht mehr aufhört«, sagte Richard. »Und ich hab nicht mal eine Ahnung, was das für eine Musik sein soll. Was ist das, verdammt noch mal?«


  Er stand auf, nahm den Bademantel, der über einem Stuhl hing, schlüpfte hinein und knotete sich den Gürtel zu.


  »Du kriegst noch einen Herzinfarkt, wenn du so weitermachst«, sagte Esther. »Du kannst doch nicht jedes Mal rüberrennen, wenn so was passiert.«


  »In zwei Minuten bin ich wieder da.«


  »Herrgott noch mal«, sagte sie, als er das Schlafzimmer verließ. Esther Bradley schlug die Decke zurück, zog sich auch den Bademantel an, schlüpfte in die Hausschuhe, die neben dem Bett standen, und rannte hinter ihrem Mann die Treppe hinunter.


  »Richard«, sagte sie flehentlich.


  Sie würde ihn nicht allein da hinübergehen lassen. Sie hielt die Wahrscheinlichkeit, dass diese jungen Männer auf ihn losgingen, für geringer, wenn diese sie da stehen sahen. Würden sie einen alten Mann niederschlagen, wenn seine Frau zusah?


  Von Sendungsbewusstsein erfüllt, stapfte Richard die Stufen zur Haustür des dreigeschossigen viktorianischen Hauses hoch. Die meisten Lichter im Haus waren an, viele der Fenster geöffnet, die Musik plärrte so laut, dass die ganze Nachbarschaft sie hören konnte, doch noch immer nicht laut genug, um die lärmenden Stimmen und das Gelächter der Anwesenden zu übertönen.


  Richard schlug mit der Faust an die Tür. Seine Frau war auf der untersten Stufe stehen geblieben und behielt ihren Mann besorgt im Auge.


  »Was willst du denn sagen?«, fragte sie.


  Er ignorierte sie und hämmerte erneut gegen die Tür. Als er die Faust zum dritten Mal erhob, ging die Tür auf. Ein dünner Mann um die zwanzig stand vor ihm. Er war etwa einsachtzig groß, trug Jeans und ein unifarbenes dunkelblaues T-Shirt. In der Hand hielt er eine Dose Coors.


  »Hey«, sagte er. Er blinzelte ein paar Mal benommen und musterte seinen Besuch. Bradleys dünne graue Haarbüschel standen in alle Richtungen ab, sein Bademantel war vorne ein wenig aufgegangen, und seine Augen traten ihm fast aus den Höhlen.


  »Sind Sie noch bei Sinnen?«, brüllte Richard.


  »Wie bitte?«, fragte der Mann verwundert zurück.


  »Sie halten die ganze Nachbarschaft wach, verdammt noch mal!«


  Die Lippen des Mannes formten sich zu einem O, als bemühe er sich zu verstehen, was Richard von ihm wollte. Jetzt bemerkte er Esther Bradley, die ihre Hände fast wie zum Gebet gefaltet hatte.


  »Die Musik ist ein bisschen laut«, sagte sie, und es klang beinahe wie eine Bitte um Entschuldigung.


  »Ach ja, Mist«, sagte der junge Mann. »Sie wohnen nebenan, stimmt’s?«


  »Herrgott«, sagte Richard und schüttelte den Kopf. »Ich war letzte Woche da, und die Woche davor auch. Ist von Ihrem Hirn überhaupt noch was übrig?«


  Der Mann blinzelte noch ein paar Mal, dann drehte er sich um und brüllte ins Haus hinein: »Hey, mach leiser. Carter! Hey, Carter! Mach– ja, Scheiße, mach halt leiser!«


  Drei Sekunden später hörte die Musik auf. Die Stille war ohrenbetäubend.


  Der junge Mann entschuldigte sich mit einem Achselzucken. »Tut mir leid.« Er streckte Richard seine freie Hand entgegen. »Ich bin Brian. Oder hab ich das schon gesagt?«


  Richard Bradley übersah die Hand.


  »Wollen Sie vielleicht auf ’n Bier reinkommen?«, fragte Brian und schwang die Bierdose. »Pizza ham wir auch.«


  »Nein«, sagte Richard.


  »Danke für die Einladung«, sagte Esther fröhlich.


  »Sie– Sie wohnen da drüben, stimmt’s?«, fragte Brian und wies mit dem Finger auf das Haus.


  »Ja«, sagte Esther.


  »Gut. Also, tut mir echt leid wegen dem Krach. Wir hatten heute alle Klausur, ja, und jetzt feiern wir halt ein bisschen ab. Wenn’s Ihnen wieder zu viel wird, dann kommen Sie einfach rüber und haun an die Tür. Dann schalten wir wieder ’nen Gang zurück.«


  »Genau das habe ich gemacht«, sagte Richard.


  Brian zuckte wieder die Achseln, trat ins Haus zurück und schloss die Tür.


  »Ist doch ein ganz netter Junge«, sagte Esther.


  Richard knurrte.


  Sie kehrten in ihr Haus zurück, das sie vorhin so eilig verlassen hatten. Die Tür stand noch einen Spaltbreit offen. Erst als sie beide im Haus waren und die Tür geschlossen und verriegelt hatten, stellten sie fest, dass sie nicht alleine waren. Zwei Personen saßen im Wohnzimmer.


  Ein Mann und eine Frau. Ende dreißig, Anfang vierzig. Beide mit lässigem Schick gekleidet. Jeans– hatte die der Frau tatsächlich eine Bügelfalte?– und leichte Jacken.


  Esther schrie vor Schreck auf, als sie die beiden bemerkte.


  »Herrgott!«, sagte Richard. »Wie zum Teufel sind Sie–?«


  »Sie sollten die Tür nicht einfach offen stehen lassen«, sagte die Frau und erhob sich von der Couch. Sie konnte nicht größer als eins sechzig sein. Schwarzes Haar, zu einem kurzen Bob geschnitten. »Ist nicht sehr schlau«, sagte sie. »Auch nicht in einer netten Gegend wie der hier.«


  »Ruf die Polizei«, sagte Richard Bradley zu seiner Frau.


  Der Befehl kam mit einer gewissen Verzögerung bei Esther an. Dann machte sie sich auf den Weg in die Küche. Doch kaum hatte sie den ersten Schritt getan, sprang der Mann auf und stellte sich ihr in den Weg. Er war gut einen Kopf größer als die Frau und stämmig. Flink war er auch.


  Er packte Esther unsanft an ihrer knochigen Schulter, wirbelte sie herum und stieß sie grob in einen der Wohnzimmersessel.


  Sie jaulte auf.


  »Sie elendes Schwein!«, sagte Richard Bradley und stürzte auf den Mann zu, während der ihm den Rücken zuwandte. Er ballte eine Hand zur Faust und drosch sie dem Eindringling zwischen die Schulterblätter. Der drehte sich blitzschnell um, fegte Richard wie ein Kind zur Seite, bemerkte, als dieser rückwärts auf die Couch zutaumelte, dessen nackten Fuß und bohrte ihm seinen Absatz hinein.


  Bradley schrie vor Schmerz auf, wollte sich an der Couch festhalten, ging aber zu Boden.


  »Es reicht«, sagte die Frau. »Schatz, magst du vielleicht ein paar von den Lampen ausmachen? Es ist schrecklich hell hier drin.«


  »Klar«, sagte er, ging zum Schalter und löschte das Licht.


  »Mein Fuß«, wimmerte Richard. »Verdammt, Sie haben mir den Fuß gebrochen.«


  »Ich muss ihm helfen«, sagte Esther. »Lassen Sie mich einen Eisbeutel für ihn holen.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte der Mann.


  Die Frau setzte sich auf die Kante des Couchtisches, von wo aus sie Esther im Sessel und Richard auf dem Boden gleichermaßen gut im Blick hatte.


  »Ich werde Ihnen beiden jetzt eine Frage stellen«, sagte sie. »Und ich werde sie nur einmal stellen. Deshalb möchte ich, dass Sie mir sehr aufmerksam zuhören und sehr gründlich überlegen, bevor Sie mir antworten. Was Sie nicht tun sollten, ist, meine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. Das wäre sehr, sehr unproduktiv. Verstehen Sie?«


  Die Bradleys sahen einander verängstigt an. Dann richteten sie ihre Blicke wieder auf die Frau.


  Ein mattes Auf und Ab ihrer Köpfe signalisierte, dass sie verstanden hatten.


  »Das ist sehr gut«, sagte die Frau. »Also, passen Sie auf. Es ist eine sehr einfache Frage.«


  Die Bradleys warteten.


  »Wo ist es?«, fragte die Frau.


  Die Worte hingen in der Luft. Niemand gab ein Geräusch von sich.


  Nach ein paar Sekunden sagte Richard: »Wo ist w–?«


  Er bemerkte den Blick der Frau und brach ab.


  Sie lächelte und drohte ihm mit dem Finger. »Na, na. Was habe ich gerade gesagt? Fast wär’s Ihnen rausgerutscht, nicht wahr?«


  Richard schluckte. »Aber–«


  »Können Sie die Frage beantworten? Eines sollten Sie wissen: Eli sagt, es ist hier.«


  Richards Lippen zitterten. Er schüttelte den Kopf und stammelte: »Ich– ich weiß– ich weiß nicht–«


  Die Frau streckte die Hand aus und brachte ihn damit zum Schweigen. Sie wandte sich an Esther. »Möchten Sie die Frage beantworten?«


  Esther wählte ihre Worte sehr sorgfältig. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ein bisschen konkreter werden könnten. Ich– ich muss Ihnen sagen, dass mir der Name– Eli?–, ich kenne niemanden, der so heißt. Was immer Sie wollen, wenn wir es haben, dann bekommen Sie es.«


  Die Frau seufzte und sah ihren Partner an, der ein paar Schritte von ihr entfernt stand.


  »Sie hatten Ihre Chance«, sagte sie. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich die Frage nur einmal stellen werde.« Genau in diesem Augenblick begann im Nachbarhaus die Musik wieder so laut zu dröhnen, dass die Fensterscheiben im Haus der Bradleys vibrierten. Die Frau lächelte. »Das ist Drake. Den mag ich.« Sie blickte zu ihrem Begleiter hoch und sagte: »Erschieß den Mann.«


  »Nein! Nein!«, schrie Esther.


  »Herrgott!«, rief Richard. »Sagen Sie uns doch–«


  Der pensionierte Lehrer kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Denn der Mann hatte bereits eine Pistole aus der Jacke gezogen, sie nach unten gerichtet und abgedrückt.


  Wieder wollte Esther schreien. Doch sie brachte nichts weiter hervor als ein Piepsen, als wäre jemand auf eine Maus gestiegen.


  »Wahrscheinlich wissen Sie’s wirklich nicht«, sagte die Frau zu ihr. Sie nickte ihrem Kompagnon zu, und dieser feuerte einen zweiten Schuss ab.


  »Muss aber nicht heißen, dass es nicht hier ist«, sagte sie matt. »Das wird eine lange Nacht, Schatz. Es sei denn, es ist in der Keksdose.«


  »Das glaubst du ja selbst nicht«, sagte er.
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    Terry
  


  Wie war ich eigentlich auf die Idee gekommen, dass nach einer Zeit großer Finsternis, in der man mit den schlimmsten Dämonen gerungen und sie besiegt hat, alles wieder gut wird?


  Reines Wunschdenken.


  Ja, eine Zeitlang lief es schon recht gut. Vor sieben Jahren hatte nämlich alles auf Messers Schneide gestanden. Buchstäblich. Es gab Tote. Viel hatte nicht gefehlt, und meine Frau, meine Tochter und ich wären darunter gewesen. Aber dann war alles vorbei, wir waren wieder zur Ruhe gekommen– und noch immer eine Familie.


  Und wie es in diesem Lied heißt, rappelten wir uns wieder auf, bürsteten uns den Staub ab und fingen wieder von vorn an.


  Mehr oder weniger.


  Denn die Narben blieben. Wir durchlebten unsere Variante einer posttraumatischen Belastungssituation. Meine Frau Cynthia auf jeden Fall. Sie hatte ihre gesamte Familie verloren, als sie vierzehn war. Und mit verloren meine ich wirklich verloren. Eines Nachts verschwanden ihre Eltern und ihr Bruder auf Nimmerwiedersehen. Erst fünfundzwanzig Jahre später erfuhr Cynthia, was aus ihnen geworden war. Ein glückliches Wiedersehen gab es allerdings nicht.


  Und das war noch nicht alles. Cynthias Tante bezahlte den Höchstpreis für ihren Versuch, Licht in ein jahrzehntealtes Geheimnis zu bringen.


  Und dann war da noch Vince Fleming, ein Jugendfreund von Cynthia, der in jener verhängnisvollen Nacht, als ihre Familie verschwand, mit ihr zusammen gewesen war.


  Mit seiner Hilfe fanden wir fünfundzwanzig Jahre später heraus, was sich wirklich ereignet hatte. Vince hatte inzwischen die Verbrecherlaufbahn eingeschlagen, und dieser völlig untypische Anfall von Altruismus hätte beinahe auch ihn das Leben gekostet.


  Die Geschichte hatte damals ein Riesenaufsehen erregt. Sogar zu einem Film wollten sie sie verwursten, aber daraus wurde dann doch nichts, und meiner Meinung nach war das auch besser so.


  Wir dachten, wir könnten dieses Kapitel im Buch unseres Lebens endlich schließen. Fragen waren beantwortet, Rätsel gelöst. Die Bösen starben oder landeten hinter Gittern.


  Fall abgeschlossen, wie es so schön heißt.


  Aber es ist wie ein verheerender Tsunami. Man glaubt, es sei vorbei, doch Jahre später werden an einer weit entfernten Küste Trümmer angespült.


  Für Cynthia hatte das Trauma kein Ende. Jeden Tag lebte sie mit der Angst, die Geschichte könne sich mit ihrer heutigen Familie wiederholen. Mit mir. Und unserer Tochter Grace. Leider führten die Schritte, die sie unternahm, damit das nicht geschah, in jenen Bereich, der als das Gesetz der unbeabsichtigten Folgen bekannt wurde: Handlungen, die man begeht, um etwas zu erreichen, erzielen oft genau den gegenteiligen Effekt.


  Cynthias Bemühungen, unsere vierzehnjährige Tochter vor der bösen weiten Welt zu beschützen, trieben Grace regelrecht dazu, so schnell wie möglich Bekanntschaft mit ihr zu machen.


  Trotzdem gab ich die Hoffnung nicht auf, dass es uns letzten Endes gelingen würde, uns aus der Finsternis wieder ans Licht zu kämpfen. Allem Anschein nach sollte das aber noch eine ganze Weile dauern.


  Grace und ihre Mutter lieferten sich beinahe täglich erbitterte Wortgefechte.


  Und es ging immer um das Gleiche.


  Grace kam nicht zur vereinbarten Zeit nach Hause. Grace rief nicht an, sobald sie dort ankam, wo sie hinwollte. Grace sagte, sie gehe zu einer Freundin, ging dann aber zu einer anderen und sagte ihrer Mutter nicht Bescheid. Grace wollte zu einem Konzert in New York, würde von dort aber erst um zwei Uhr morgens zurück sein.


  Mom sagte nein.


  Ich versuchte mich als Friedensstifter bei diesen Auseinandersetzungen. Gewöhnlich ohne großen Erfolg. Unter vier Augen sagte ich Cynthia, ich verstünde ihre Beweggründe und wolle auch nicht, dass Grace etwas zustieß. Doch wie sollte unsere Tochter lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, wenn sie nie Gelegenheit bekam, Dinge selbständig zu entscheiden?


  Im Allgemeinen endeten diese Streitigkeiten damit, dass jemand Türen knallend davonstürmte. Grace ließ ihre Mutter wissen, dass sie sie hasste, rannte aus der Küche und stieß dabei einen Stuhl um.


  »O Gott, sie ist genau wie ich«, sagte Cynthia oft. »Ich war in dem Alter ein Alptraum. Ich will nur nicht, dass sie dieselben Fehler macht wie ich.«


  Selbst jetzt, zweiunddreißig Jahre danach, plagten Cynthia die schlimmsten Schuldgefühle wegen der Nacht, in der ihr Vater, ihre Mutter und ihr großer Bruder Todd verschwanden. Irgendwie glaubte sie noch immer, alles wäre anders gekommen, wenn sie damals nicht ohne Wissen und Erlaubnis ihrer Eltern mit einem Jungen namens Vince ausgegangen wäre. Wäre sie damals nicht so betrunken nach Hause gekommen und hätte ihren Rausch ausschlafen müssen, hätte sie von den Vorgängen im Haus vielleicht etwas mitbekommen und ihre Familie retten können.


  Obwohl nichts in diese Richtung deutete, war Cynthia überzeugt, dass das Verschwinden ihrer Angehörigen die Strafe für ihr ungebührliches Verhalten war.


  Sie wollte Grace davor bewahren, sich eines Tages ähnliche Vorwürfe machen zu müssen. Sie impfte Grace förmlich ein, wie wichtig es war, sich dem Druck ihrer Altersgenossen zu widersetzen, sich nie in eine heikle Lage bringen zu lassen, stets auf die leise Stimme im Kopf zu hören, wenn diese flüsterte: Das ist verkehrt. Nichts wie weg von hier.


  Oder, wie Grace es formulierte: »Bla, bla, bla, bla.«


  Es nützte nicht viel, dass ich Cynthia sagte, so gut wie jeder Jugendliche mache so eine Phase durch. Selbst wenn Grace den einen oder anderen Fehler machte, hieße das noch nicht, dass die Folgen so dramatisch sein würden wie Cynthia sie erlebt hatte. Meine Güte, Grace war ein Teenager. In sechs Jahren, wenn Cyn und ich uns bis dahin noch nicht umgebracht hatten, würden wir unsere Tochter zu einer vernünftigen jungen Frau heranreifen sehen.


  Trotzdem konnten wir uns nur schwer vorstellen, dass diese Zeit jemals kommen würde.


  Da war zum Beispiel der Abend, an dem Cynthia in der Post Mall auf der Suche nach Schuhen war. Wen entdeckte sie dort? Grace, die mit Freundinnen rauchend vor einem Kaufhaus stand. Cynthia stellte sie vor ihren Klassenkameradinnen zur Rede und befahl ihr, auf der Stelle mit ihr nach Hause zu fahren. Cynthia war außer sich. Sie war so damit beschäftigt, Grace zusammenzustauchen, dass sie ein Stoppschild übersah.


  Beinahe wären sie in einen Müllwagen gefahren.


  »Wir hätten tot sein können«, erzählte Cynthia mir. »Ich habe die Beherrschung verloren, Terry. Ich war total durch den Wind.«


  Nach diesem Vorfall beschloss sie zum ersten Mal, sich eine Auszeit zu nehmen. Nur eine Woche. Uns– oder genauer gesagt, Grace– zuliebe. Eine Verschnaufpause nannte Cynthia es. Sie sprach mit Naomi Kinzler darüber, ihrer Therapeutin, bei der sie schon seit Jahren in Behandlung war. Kinzler bestärkte sie in ihrem Entschluss.


  »Verlassen Sie die Konfliktsituation«, sagte die Therapeutin. »Sie laufen nicht davon. Sie drücken sich nicht vor Ihrer Verantwortung. Sie brauchen nur Zeit zum Nachdenken. Sie müssen sich sammeln. Das dürfen Sie sich zugestehen. Damit geben Sie auch Grace Zeit zum Nachdenken. Dass Sie das tun, wird ihr möglicherweise nicht gefallen, aber mit der Zeit wird sie es vielleicht verstehen. Der Verlust Ihrer Familie hat Ihnen eine fürchterliche Wunde geschlagen, und diese Wunde wird vielleicht nie ganz verheilen. Selbst wenn Ihre Tochter das jetzt noch nicht ermessen kann, der Tag wird kommen, davon bin ich überzeugt.«


  Cynthia bekam ein Zimmer im Hilton Garden Inn gleich hinter der Post Mall. Eigentlich hatte sie ins preisgünstigere Just Inn Time gehen wollen, aber das kam gar nicht in Frage. Das Haus war nicht nur eine schäbige Absteige, sondern vor einigen Jahren hatte von dort aus auch ein Mädchenhändlerring operiert.


  Sie war nur eine Woche weg, aber es kam mir vor wie ein Jahr. Was mich am meisten überraschte, war, wie sehr Grace ihre Mutter vermisste.


  »Sie hat uns nicht mehr lieb«, sagte Grace eines Abends, während wir Lasagne aus der Mikrowelle aßen.


  »Das ist nicht wahr«, sagte ich.


  »Stimmt. Sie hat mich nicht mehr lieb.«


  »Deine Mutter hat sich eine Auszeit genommen, gerade weil sie dich so liebhat. Sie weiß, dass sie zu weit gegangen ist, dass sie überreagiert hat, und sie braucht ein bisschen Zeit, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.«


  »Sag ihr, sie soll sich beeilen.«


  Als Cynthia zurückkam, lief alles besser. Einen Monat lang. Sechs Wochen vielleicht.


  Doch der Friede erwies sich als brüchig. Anfangs gab es nur kleinere Scharmützel, den einen oder anderen Schuss vor den Bug vielleicht.


  Dann das richtige Gemetzel.


  Während ihrer Schlachten verletzten sie einander so sehr, dass es jedes Mal Tage dauerte, bis unser Leben wieder in normalen Bahnen verlief– was immer das ist. Ich bemühte mich zu vermitteln, aber die Dinge nahmen ihren eigenen Lauf. Wenn Cynthia Grace etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, legte sie ihr Zettel hin, gezeichnet: K.M. Genauso wie ihre eigene Mutter, wenn sie sauer auf Cynthia gewesen war und sich nicht hatte überwinden können, Küsschen, Mom hinzuschreiben.


  Aber mit der Zeit wurde aus K.M. Küsschen, Mom, und Tauwetter zwischen Mutter und Tochter setzte ein. Grace bat ihre Mutter um einen Rat. Passte dieses Oberteil zu dieser Hose? Konnte sie ihr bei dieser Hausaufgabe helfen? Allmählich entspann sich wieder ein zaghafter Dialog.


  Alles wurde gut.


  Und dann wurde wieder alles schlecht.


  Vor ein paar Tagen wurde es richtig schlecht.


  Grace wollte mit zwei Freundinnen nach New Haven fahren, wo unter der Woche ein riesiger Second-Hand-Kleiderbasar stattfand. Sie hatten Schule, deshalb konnten sie nur am Abend hin. Wie bei diesem Konzert in New York bedeutete der Ausflug eine späte Rückkehr mit dem Zug. Ich bot ihnen an, sie hinzufahren, mir dort ein bisschen die Zeit zu vertreiben und sie dann wieder heimzubringen. Doch davon wollte Grace nichts wissen. Sie und ihre Freundinnen waren keine Kleinkinder mehr. Sie wollten alleine fahren.


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Cynthia, die gerade am Herd stand und Abendessen machte. Panierte Schweineschnitzel mit Wildreis, wenn ich mich recht entsinne. »Terry, sag, dass du das genauso siehst. Dass das gar nicht in Frage kommt.«


  Doch Grace ließ mich erst gar nicht zu Wort kommen. »Das ist nicht dein Ernst! Ich fahr doch nicht nach Budapest, sondern nach New Haven. Verdammte Scheiße.«


  Das war eine relativ neue Entwicklung. Kraftausdrücke. Und die hatten wir wahrscheinlich selbst provoziert. Es kam nicht gerade selten vor, dass Cynthia oder ich die S-Bombe fallen ließen, wenn wir wütend oder frustriert waren. Hätten wir eine dieser Dosen gehabt, in die jeder einen Vierteldollar einwerfen muss, der ein Schimpfwort verwendet, hätten wir uns mit dem gesammelten Geld jedes Jahr eine Reise nach Rom leisten können.


  Trotzdem ermahnte ich Grace deswegen.


  »So redest du nicht mit deiner Mutter«, sagte ich streng.


  Cynthia war offenbar der Meinung, mit einer Rüge sei es nicht getan. »Du hast zwei Wochen Hausarrest«, sagte sie.


  Grace, die nicht wusste, wie ihr geschah, schoss zurück: »Wie lange willst du es eigentlich noch an mir auslassen, dass du deine Familie nicht retten konntest? Ich war da noch nicht mal geboren, klar? Ich kann nichts dafür.«


  Wenn Worte töten könnten…


  Grace bereute sie, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte. Doch das war nicht alles, was in ihrer Miene zu lesen war.


  Da war noch etwas. Furcht.


  Sie hatte eine Grenze überschritten, und sie wusste es. Hätte sie Gelegenheit dazu gehabt, sie hätte ihre Worte zurückgenommen, hätte ihre Mutter um Verzeihung gebeten. Doch sie kam nicht mehr dazu. Cynthias Hand war schneller.


  Sie traf Grace mitten ins Gesicht.


  Eine Ohrfeige, so kräftig, dass ich sie auf meiner eigenen Wange spürte.


  »Cyn!«, rief ich.


  Im selben Augenblick taumelte Grace zur Seite und streckte instinktiv die Hand aus, um einen eventuellen Sturz abfangen zu können.


  Sie erwischte den Topf, in dem der Reis kochte. Stieß ihn zur Seite. Die Hand rutschte ab. Landete auf der Kochplatte.


  Der Schrei. Himmel, der Schrei.


  »O Gott!«, sagte Cynthia. »Oh, mein Gott!«


  Sie packte Grace am Arm, drehte sie zur Spüle herum, machte das kalte Wasser an und hielt Grace’ Hand unter den kräftigen Strahl. Sie hatte mit dem Handrücken den heißen Topf und mit der Handkante die Kochplatte berührt, jeweils nicht länger als eine Millisekunde, doch das hatte genügt, um das Fleisch zu versengen.


  Tränen strömten Grace übers Gesicht. Ich nahm sie fest in den Arm, während Cynthia ihr das Wasser über die Hand laufen ließ.


  Wir brachten sie ins Krankenhaus Milford.


  »Du kannst ihnen ruhig die Wahrheit sagen«, sagte Cynthia zu Grace. »Du kannst ihnen sagen, was ich getan habe. Wenn sie die Polizei rufen, sollen sie’s tun. Geschieht mir recht, wenn ich bestraft werde. Ich werde nicht von dir verlangen, für mich zu lügen.«


  Grace erzählte dem Arzt, sie habe Wasser aufgesetzt, um sich Nudeln zu kochen. Sie habe ihre Kopfhörer in den Ohren gehabt, Adeles »Rolling in the Deep« gehört, dazu getanzt und wie eine Verrückte mit den Armen um sich geschlagen. Dabei habe sie den Griff erwischt und den Topf vom Herd gerissen.


  Wir brachten Grace mit ihrer sorgfältig verbundenen Hand nach Hause.


  Am nächsten Tag zog Cynthia zum zweiten Mal aus.


  Sie ist noch nicht zurückgekommen.


  
    [home]
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  Reggie, Reggie, komm rein, komm rein.«


  »Hi, Unk.«


  »Hast du sie gefunden?«


  »Himmel, lass mich doch erst meinen Mantel ausziehen.«


  »Tut mir leid. Ich bin nur–«


  »Nein. Ich habe… sie nicht gefunden. Noch nicht. Und Geld hab ich auch keins gefunden.«


  »Aber ich dachte– Du hast doch gesagt, du hast das Haus gefunden, und–«


  »Es hat nicht geklappt. Es war eine falsche Spur. Eli hat uns angelogen, Unk. Und zurückfahren und ihn noch mal fragen können wir nicht.«


  »Oh. Aber du hast doch gesagt–«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber du hörst doch, es ist schiefgegangen.«


  »Tut mir leid. Ich habe mir so große Hoffnungen gemacht. Als wir das letzte Mal telefoniert haben, hatte ich den Eindruck, du bist dir ganz sicher. Ich bin halt enttäuscht. Es gibt fertigen Kaffee, wenn du welchen möchtest.«


  »Danke.«


  »Trotzdem, ich bin dir dankbar für alles, was du für mich tust.«


  »Schon gut, Unk.«


  »Ich meine, was ich sage. Ich weiß, du kannst es schon nicht mehr hören. Aber ich meine es wirklich so. Du bist alles, was ich habe. Du bist das Kind, das ich nie hatte, Reggie.«


  »Ein Kind bin ich nicht mehr.«


  »Nein, nein– du bist jetzt richtig erwachsen. Du bist schnell groß geworden.«


  »Konnte mir’s nicht aussuchen. Der Kaffee ist gut.«


  »Tut mir nur leid, dass ich nicht früher für dich da war.«


  »Ich habe dir nie Vorwürfe gemacht. Das weißt du. Wir müssen das nicht noch mal durchkauen. Hast du das Gefühl, dass ich mich da reinsteigere? Hm? Und ich bin diejenige, der das alles passiert ist. Also wenn ich damit leben kann, dann solltest du’s auch können.«


  »Es fällt mir schwer.«


  »Du lebst in der Vergangenheit. Das ist dein Problem, Unk. Mein Gott, damit hat dieser ganze Scheiß hier überhaupt erst angefangen. Weil es dir so schwerfällt, loszulassen.«


  »Ich… ich habe halt gehofft, dass du sie findest.«


  »Ich gebe nicht auf.«


  »Aber ich seh’s dir an. Du hältst das alles für Schwachsinn. Für dich ist das alles eine Lappalie.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Nicht den letzten Teil. Hör mal, ich verstehe schon, warum dir das wichtig ist, warum sie dir so viel bedeutet. Und du bist mir wichtig. Es gibt nur zwei Menschen, die mir etwas bedeuten. Und du bist einer davon, Unk. Alle anderen sind mir scheißegal.«


  »Aus dir werd ich nicht schlau. Und weißt du, warum?«


  »Nein. Warum?«


  »Du verstehst die Menschen, du kapierst, wie sie denken und wie sie fühlen. Du kannst dich richtig in sie hineinversetzen. Und trotzdem hast du keine… wie heißt das Wort?«


  »Liebe?«


  »Nein, das meine ich nicht.«


  »Empathie?«


  »Ja, ich glaube, so nennt man das.«


  »Dich hab ich lieb, Unk. Sehr sogar. Aber Empathie? Ich glaube, ich verstehe, wie die Leute ticken. Ich weiß, was sie fühlen. Ich muss wissen, was sie fühlen. Ich muss wissen, wann sie Angst haben. Ich muss spüren, dass sie Angst haben. Aber leid tun sie mir deswegen nicht. Sonst könnte ich nicht tun, was ich tue.«


  »Tja, ich täte mich sicher leichter, wenn ich mehr wie du wäre. Ich hatte wohl zu viel Empathie für diesen verdammten Eli. Er kam mir vor, wie ein Kind, das sich verlaufen hatte– zum Teufel, ein Kind war er wirklich nicht mehr. Einundzwanzig oder zweiundzwanzig war er schon. So um den Dreh rum. Ich hab ihn doch anständig behandelt, Reggie. Dachte ich wenigstens. Wirklich. Und dann fällt mir dieser Hurensohn in den Rücken.«


  »Ich glaube, er hat sich bei dem anderen Interessenten gemeldet.«


  »Mist. Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Nicht so schlimm. Nur ein erster Kontakt. Mit den Einzelheiten wollte er erst bei einem persönlichen Gespräch herausrücken. Zu dem es jetzt natürlich nicht mehr kommen wird. Ich glaube, er hat uns die Wahrheit darüber gesagt, was mit ihr geschehen ist, aber wo sie ist… da hat er uns angelogen. Und das Haus der Lehrer war ein Reinfall. Außerdem frage ich mich langsam, ob die Betroffenen überhaupt Bescheid wissen. Ob sie ihre Zustimmung gegeben haben.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nicht so schlimm. Aber was ich dir eigentlich sagen wollte: Ich werde mehr Leute brauchen. Und ein deutlich größeres Startkapital.«


  »Eli hat alles genommen, was ich gespart habe, Reggie.«


  »Nicht so schlimm. Ich kann was vorstrecken. Das mit der Steuerrückerstattung läuft gut. Ich habe Rücklagen. Und wenn alles vorbei ist, kriege ich nicht nur zurück, was ich reingesteckt habe, sondern auch dein Geld, und noch eine Menge darüber hinaus. Es wird sich noch alles zum Guten wenden.«


  »Trotzdem versteh ich’s nicht.«


  »Nicht so schlimm. Das musst du auch nicht. Lass mich einfach machen.«


  »Ich kann’s gar nicht fassen… nach so vielen Jahren bekomme ich sie endlich zurück, und schon verliere ich sie wieder. Eli hatte kein Recht, weißt du. Er hatte kein Recht, sie mir wegzunehmen.«


  »Wir kriegen sie zurück, Unk. Verlass dich auf mich.«
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    Terry
  


  Cynthia wohnte zwar nicht mehr bei uns, das hieß aber nicht, dass wir nichts mehr voneinander hörten und sahen. Wir telefonierten jeden Tag miteinander. Manchmal trafen wir uns zum Mittagessen. In der ersten Woche nach ihrem Auszug gingen wir zu dritt zum Abendessen. Ins Bistro Basque in der River Street. Die beiden Damen bestellten Lachs, und ich entschied mich für das mit Spinat und Pilzen gefüllte Hähnchen.


  Wir benahmen uns alle mustergültig. Kein Wort über den Abstecher ins Krankenhaus, obwohl Cynthias Blick ständig zu Grace’ verbundener Hand wanderte. Schon das Essen hatte etwas Surreales, doch die Krönung des Abends kam, als Grace und ich Cynthia danach vor ihrer zeitweiligen Bleibe absetzten und allein nach Hause fuhren.


  Mit der Wohnung hatte sie wirklich Glück gehabt. Cynthia hatte eine Arbeitskollegin, die in der letzten Juniwoche zu einer Brasilienreise aufbrechen und nicht vor August, vielleicht sogar erst im September zurückkehren wollte. Cynthia hatte sich daran erinnert, dass die Kollegin ihre Wohnung für die Dauer ihrer Abwesenheit untervermieten wollte, aber keinen Interessenten gefunden hatte.


  Einen Tag vor Beginn der Reise sagte Cynthia, sie werde die Wohnung übernehmen. Die Kollegin sprach mit dem Vermieter, einem alten Knaben namens Barney, und damit war die Sache geritzt.


  Ich hatte damit gerechnet, dass Cynthia noch vor dem Labor Day wieder bei uns sein würde. Doch langsam kamen mir Zweifel. Die Tage vergingen, und sie zeigte nicht die geringste Neigung, zurückzukommen.


  Vielleicht ging das ja so weiter. Vielleicht würde sie sich Anfang September, wenn die Kollegin zurückkehrte, nach einer neuen Bleibe umsehen. Das waren die Gedanken, die ich wälzte, wenn ich nachts wach lag, ein leeres Bett neben mir.


  Etwa zehn Tage nach Cynthias Auszug fuhr ich gegen fünf zu ihr. Ich konnte damit rechnen, dass sie um diese Zeit schon zu Hause war. Sie arbeitete im Gesundheitsamt von Milford und kümmerte sich dort um alles: von der Inspektion von Restaurants bis hin zu Informationsveranstaltungen in Schulen über gesunde Ernährung.


  Ich hatte recht. Als Erstes sah ich ihren Wagen. Er parkte zwischen einem sportlich aussehenden Cadillac und einem alten blauen Pick-up, der, wie ich wusste, Barney gehörte. Er mähte gerade den Rasen neben dem Haus und humpelte daher, als hätte er ein längeres und ein kürzeres Bein. Ich parkte vor dem Haus.


  Cynthia saß auf der vorderen Veranda, die Füße auf dem Geländer, ein Bier in der Hand.


  Ein hübsches Plätzchen, das sie da gefunden hatte. Es war ein altes Haus im Kolonialstil und stand an der North Street, gleich südlich der Boston Post Road. Zweifellos hatte es einmal einer der einflussreicheren Familien in Milford gehört, bevor Barney es gekauft und in vier Wohnungen unterteilt hatte. Zwei im Erdgeschoss und zwei im ersten Stock.


  Noch ehe ich meine Frau begrüßen konnte, hatte Barney mich entdeckt und den Rasenmäher abgestellt.


  »Hey, wie geht’s?«, rief er mir zu. Für Barney waren Cynthia und ich so was wie Promis, auch wenn die Berühmtheit, die wir erlangt hatten, etwas war, auf das man gut und gerne verzichten konnte. Jedenfalls fand er es anscheinend aufregend, auf Tuchfühlung mit uns zu sein.


  »Gut«, sagte ich. »Lassen Sie sich bloß nicht von der Arbeit abhalten.«


  »Nach dem hier muss ich noch zwei andere Häuser machen«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Barney besaß zwischen New Haven und Bridgeport mindestens ein Dutzend Häuser, die er zu Wohnungen umgebaut hatte. Das hier war allerdings eines der hübscheren, wie er mir in einem unserer früheren Gespräche anvertraut hatte, weshalb er sich mit dessen Instandhaltung mehr Mühe gab. Vielleicht hatte er ja vor, es in absehbarer Zeit zu verkaufen. »Ihre Frau Gemahlin sitzt hier unten auf der Veranda«, sagte er.


  »Seh ich«, sagte ich. »Sie könnten wahrscheinlich auch eine Erfrischung gebrauchen.«


  »Geht schon. Ich hoffe, es renkt sich wieder ein.«


  »Wie bitte?«, fragte ich.


  »Das zwischen Ihnen und Ihrer Frau.« Er zwinkerte mir zu und widmete sich dann wieder seinem Rasenmäher.


  Cynthia stellte ihr Bier aufs Geländer und stand auf, als ich die Verandastufen hinaufstieg.


  »Hey«, sagte sie. Ich erwartete, dass sie mir auch was zu trinken anbieten würde, doch sie tat es nicht, und ich fragte mich, ob ich vielleicht ungelegen kam. Sie machte ein sorgenvolles Gesicht. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Alles bestens.«


  »Ist was mit Grace?«


  »Ich sag doch, alles bestens.«


  Beruhigt setzte sie sich wieder hin. Ihr Telefon lag mit der Tastatur nach unten auf einer Armlehne des Holzstuhls. Darunter lag ein Prospekt des Gesundheitsamts mit dem Titel: »Haben Sie Schimmel im Haus?«


  »Darf ich mich setzen?«


  Sie deutete mit dem Kopf auf den Stuhl neben sich.


  Ich zeigte auf den Prospekt. »Probleme mit deiner neuen Wohnung? Den solltest du Barney zeigen. Der flippt aus.«


  Cynthia warf einen Blick auf den Prospekt und schüttelte den Kopf. »Das ist eine Aufklärungskampagne, die wir neu gestartet haben. Ich habe in letzter Zeit so viel über Schimmelpilze in Häusern und Wohnungen geredet, dass die mich schon bis in meine Träume hinein verfolgen.«


  »Wie in diesem Film«, sagte ich. »Der Blob.«


  »War das ein Pilz?«


  »Ein Pilz aus dem All.«


  Sie lehnte den Kopf an die Stuhllehne. Die Beine hatte sie auf das Geländer gelegt. Sie seufzte. »Das habe ich zu Hause nie gemacht. Mich nach der Arbeit einfach hingesetzt und ein bisschen entspannt.«


  »Kommt wahrscheinlich daher, dass wir keine Veranda mit Geländer haben«, sagte ich. »Ich bau dir eine, wenn du magst.«


  Das entlockte ihr ein leises Lachen. »Du?«


  Die Kunst des Hausbaus war keine der männlichen Stärken, deren ich mich rühmen konnte. »Na ja, ich könnte jemanden dafür engagieren. Mit dem Hammer bin ich vielleicht nicht so der Bringer, aber mit Scheck und Kugelschreiber bin ich echt der Hammer.«


  »Was ich damit– zu Hause gibt’s immer was zu tun. Sofort, auf der Stelle. Aber hier, wenn ich von der Arbeit komme, setze ich mich her und schau mir die Autos an, die vorüberfahren. Das ist es. Hier hab ich Zeit zum Nachdenken, verstehst du?«


  »Glaub schon.«


  »Ich meine, du hast den ganzen Sommer zum Entspannen.« Da hatte sie recht. Als Lehrer konnte ich im Juli und August meinen Akku wieder aufladen. Cynthia arbeitete noch nicht so lange bei der Stadt und hatte daher nur Anspruch auf zwei Wochen Urlaub im Jahr. »Mein Urlaub ist die eine Stunde am Ende eines Tages, wo ich einfach hier sitze und nichts tue.«


  »Schön«, sagte ich. »Wenn’s dir gut dabei geht, dann bin ich froh.«


  Sie sah mich an. »Nein, bist du nicht.«


  »Ich will nur, was gut für dich ist.«


  »Ich weiß nicht mehr, was gut für mich ist. Ich sitze hier und denke, ich habe den Ursprung meiner Ängste und Sorgen hinter mir gelassen, die ewigen dummen Streitereien mit Grace, und dann wird mir klar, dass ich selbst der Ursprung meiner Ängste bin, und vor mir selbst kann ich nicht davonlaufen.«


  »Es gibt da einen Witz von Garrison Keillor«, sagte ich, »über ein altes Ehepaar, das nicht miteinander auskommt. Sie überlegen, ob sie in Urlaub fahren sollen, und der Mann sagt: Warum Geld ausgeben, um mir das Leben woanders zu vermiesen, wenn ich’s mir auch zu Hause vermiesen kann?«


  Sie runzelte die Stirn. »Siehst du uns als altes Ehepaar?«


  »Das war nicht die Pointe.«


  »Ich werde nicht ewig hierbleiben«, sagte Cynthia. Sie musste lauter sprechen, weil Barney seine gärtnerischen Aktivitäten jetzt vors Haus verlegt hatte. Der Duft von frischgemähtem Gras wehte uns entgegen. »Aber ich werde auch nichts überstürzen.«


  So sehr ich mir auch wünschte, dass sie wieder nach Hause kam, anbetteln würde ich sie nicht. Sie musste es von sich aus tun, wenn sie so weit war.


  »Was hast du Teresa gesagt?«, fragte Cynthia. Teresa Moretti, die Frau, die einmal die Woche zu uns zum Putzen kam. Vor vier, fünf Jahren, als Cynthia und ich so viel um die Ohren gehabt hatten, dass wir nicht einmal mehr das Allernötigste im Haushalt erledigen konnten, hatten wir uns nach einer Putzfrau umgehört und Teresa gefunden. Ich hatte zwar den Sommer über frei und verfügte auch über die nötigen Kenntnisse, ein Haus aufzuräumen, doch Cynthia hielt es für unfair, Teresa im Juli und im August nicht zu beschäftigen.


  »Sie braucht das Geld«, hatte Cynthia damals argumentiert.


  Normalerweise bekam ich Teresa gar nicht zu Gesicht, weil ich in der Schule war. Doch vor sechs Tagen war ich zu Hause, als sie mit dem Schlüssel, den sie von uns hatte, die Haustür aufsperrte. Sie sah sofort, dass was nicht stimmte. Cynthias Schminksachen standen nicht herum, auch andere persönliche Gegenstände fehlten, und Cynthias Morgenmantel lag nicht auf dem Sessel in unserem Schlafzimmer. Sie fragte, ob Cynthia verreist sei.


  Jetzt, auf der Veranda, sagte ich zu meiner Frau: »Ich habe ihr gesagt, dass du dir eine kleine Pause gönnst. Dachte, das müsste genügen, doch dann wollte sie wissen, wo du hingefahren bist, ob ich dir nachfahre, ob Grace nachkommt, wie lange wir weg sind…«


  »Sie macht sich Sorgen, dass wir sie womöglich nur mehr alle zwei Wochen oder sogar nur einmal im Monat brauchen.«


  Ich nickte. »Sie kommt morgen. Ich werde sie beruhigen.«


  Cynthia setzte die Flasche an die Lippen. »Kanntest du diese Lehrer?«


  Die beiden Lehrer, die vor ein paar Tagen keine zwei Kilometer von hier in ihrem Haus umgebracht worden waren.


  Nach dem, was ich gelesen und im Fernsehen gesehen hatte, stand die Polizei vor einem Rätsel. Rona Wedmore, die Kriminalpolizistin, die vor sieben Jahren in unserem Fall die Ermittlungen geleitet hatte, war für diese Sache zuständig. Sie hatte mehr oder weniger eingestanden, dass weit und breit kein Motiv zu erkennen war: Verdächtige gab es anscheinend auch keine. Zumindest keine, über die die Polizei von Milford sich auslassen wollte.


  Die Vorstellung, dass ein Rentnerehepaar ohne jegliche bekannte Verbindung zu kriminellen Kreisen im eigenen Haus hingerichtet wurde, löste in der Stadt Unbehagen aus. Hier und da– insbesondere in den Nachrichtensendungen– war von einem »Sommer der Angst« in Milford die Rede.


  »Wir sind uns nie über den Weg gelaufen«, sagte ich. »Wir haben nie an derselben Schule unterrichtet.«


  »Es ist grauenhaft«, sagte sie. »Völlig sinnlos.«


  »Es gibt immer einen Grund«, sagte ich. »Vielleicht keinen, der wirklich Sinn ergibt, aber irgendeinen Grund gibt es immer.«


  Auf Cynthias Bierflasche waren Kondensperlen zu sehen. »Heiß ist es heute«, sagte ich. »Bin gespannt, wie das Wetter am Wochenende wird. Vielleicht könnten wir alle zusammen was unternehmen.«


  Ich wollte ihr Handy nehmen, um mir mit ihrer Wetter-App die Vorhersage für die nächsten Tage anzusehen. Zu Hause tat ich das auch immer, wenn ich mein eigenes Handy gerade nicht zur Hand hatte. Doch Cynthia nahm es und legte es auf die andere Armlehne, außerhalb meiner Reichweite.


  »Ich habe gehört, dass es schön werden soll«, sagte sie. »Telefonieren wir doch am Samstag.«


  Barneys Benzinrasenmäher bearbeitete jetzt die andere Seite des Gartens.


  »Er hat gesagt, er hofft, dass sich alles wieder einrenkt«, sagte ich.


  Cynthia schloss sekundenlang die Augen und seufzte. »Ich habe kein Sterbenswörtchen gesagt, ich schwöre. Aber er macht sich halt seinen eigenen Reim darauf. Er sieht, dass du kommst, aber nicht bleibst. Bietet seinen Rat an. Carpe diem und so.«


  »Was weißt du über ihn?«


  »Nicht viel. Mitte sechzig, war nie verheiratet, lebt allein. Erzählt gern, wie er sich in den Siebzigern das Bein bei einem Autounfall geschrottet hat und seither nicht mehr richtig laufen kann. Eigentlich eine traurige Figur. Aber in Ordnung. Ich höre ihm zu, bemühe mich, seine Gefühle nicht zu verletzen. Kann ja sein, dass ich eines Abends mit einem verstopften Klo dastehe und ihn brauche.«


  »Wohnt er hier?«


  Cynthia schüttelte den Kopf. »Nein. Oben in der Wohnung gegenüber lebt ein junger Mann– das ist vielleicht eine Geschichte, ich erzähl sie dir mal. Und im Erdgeschoss wohnt Winnifred– ich schwöre bei Gott, Winnifred–, die arbeitet in der Bibliothek. Und gegenüber noch so ein trauriger alter Sack. Orland heißt er, und ist noch älter als Barney. Lebt ganz allein, kriegt so gut wie nie Besuch.« Sie rang sich ein Grinsen ab. »Das ist das Haus der Verdammten, glaub’s mir. Die leben hier alle allein. Haben niemanden auf der Welt.«


  »Du schon«, sagte ich.


  Cynthia sah weg. »Damit wollte ich nicht sagen, dass–«


  Plötzlich war Lärm aus dem Haus zu hören. Jemand, der eine Treppe herunterkommt, herunterläuft.


  Die Tür ging auf und ein Mann kam heraus. Er war vielleicht Ende zwanzig, Anfang dreißig, schlank und hatte dunkles Haar. Er sah zunächst nur Cynthia.


  »Hallo, Schönheit«, sagte er. »Wie läuft’s so?«


  »Hi, Nate«, sagte Cynthia mit einem verlegenen Lächeln. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  »Oh, hey«, sagte er, als sein Blick auf mich fiel. »Noch ein Freund?«


  »Das ist Terry. Mein Mann. Terry, das ist Nathaniel. Mein Nachbar von gegenüber.«


  Sie sah mich an und zog kurz die Augenbrauen hoch. Das war also der Typ mit der Geschichte, die sie mir noch erzählen wollte.


  Sofort schoss ihm das Blut ins Gesicht, und es dauerte vielleicht eine Zehntelsekunde, ehe er sich entschloss, mir die Hand zu geben. »Nett, Sie kennenzulernen. Hab schon viel von Ihnen gehört.«


  Ich sah Cynthia an, doch sie sah weg.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Cynthia. »So spät führst du doch keine Hunde mehr aus, oder? Jetzt sind die Leute bestimmt schon alle zu Hause.«


  »Geh nur schnell was essen«, antwortete Nathaniel.


  »Sie haben Hunde?«, fragte ich.


  Er lächelte betreten. »Hier nicht, und es sind auch nicht meine. Das mach ich beruflich. Ich führe Hunde aus. Tagsüber gehe ich von Haus zu Haus und hole die Köter meiner Kunden zum Gassigehen ab, während die Leute arbeiten.« Er zuckte die Schultern. »Ein kleiner Branchenwechsel. Aber das hat Cyn…– Ihre Frau– Ihnen bestimmt schon erzählt.«


  Wieder sah ich Cynthia an, diesmal erwartungsvoll.


  »Hab ich nicht«, sagte Cynthia. »Aber lass dich nicht aufhalten.«


  »War nett, Sie kennenzulernen«, sagte er zu mir, trabte die Stufen hinunter, setzte sich ans Steuer des Caddy und fuhr auf der North Street davon.


  »Er führt Hunde aus und fährt einen Cadillac?«, sagte ich.


  »Lange Geschichte. Die Kurzversion geht so: Hat eine Unmenge Geld mit Handy-Apps gemacht, dann ist der Markt vorübergehend eingebrochen, er hat alles verloren und einen Nervenzusammenbruch bekommen. Jetzt führt er jeden Tag anderer Leute Hunde aus und versucht, sein Leben wieder in den Griff zu kriegen.«


  Ich nickte. Offenbar zog dieses Haus Leute an, die einen Neuanfang suchten.


  »Tja«, sagte ich.


  Eine Minute lang sprach keiner von uns ein Wort. Cynthia blickte die ganze Zeit auf die Straße.


  Schließlich sagte sie: »Ich schäme mich.«


  »Es war ein Unfall«, sagte ich. »Es war einfach ein dummer Unfall. Du hast das doch nicht mit Absicht gemacht.«


  »Ich tu alles, um sie zu beschützen, und dann muss sie ausgerechnet meinetwegen ins Krankenhaus.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Du musst wahrscheinlich nach Hause und Grace’ Abendessen machen«, sagte Cynthia. »Drück sie von mir.« Sie schwieg. »Sag ihr, ich hab sie lieb.«


  »Das weiß sie«, sagte ich und stand auf. »Ich sag’s ihr aber trotzdem.«


  Sie begleitete mich zum Wagen. Der Geruch von frisch gemähtem Gras stieg mir wieder in die Nase.


  »Wenn was nicht in Ordnung wäre, wenn Grace was angestellt hätte, das würdest du mir doch sagen?«, fragte Cynthia. »Oder?«


  »Natürlich.«


  »Du musst mich nicht schonen. Ich halt das schon aus.«


  »Alles läuft bestens.« Ich grinste. »Die meiste Zeit passt sie auf mich auf. Damit ich nichts anstelle. Wilde Partys feiern und so. Den Zahn zieht sie mir sofort.«


  Cynthia legte mir die Hand auf die Brust. »Ich komme zurück. Aber ich brauch noch ein bisschen Zeit.«


  »Ich weiß.«


  »Behalt sie einfach im Auge. Diese Sache da mit den Lehrern, die umgebracht wurden, die hat mich auf Gedanken gebracht, die ich lieber nicht hätte.«


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Vielleicht war’s ein ehemaliger Schüler. Der wollte sich nach Jahren an den Lehrern rächen, die ihn immer auf dem Kieker hatten, weil er seine Hausaufgaben nicht gemacht hat. Ich muss die Augen offen halten.«


  »Sag so was nicht mal zum Spaß.«


  Mir verging das Lächeln gleich wieder. Das war wirklich nicht witzig gewesen. »Tut mir leid. Es geht uns gut. Wirklich. Noch besser wird es uns gehen, wenn du wieder da bist, aber wir kommen zurecht. Und ich bewache sie mit Argusaugen.«


  »Das solltest du auch.«


  Ich stieg in meinen Ford Escape und fuhr los. Unterwegs fielen mir immer wieder zwei Dinge ein, die Nathaniel gesagt hatte.


  Hallo, Schönheit, war das erste.


  Und das zweite: Noch ein Freund?


  
    [home]
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  Willst du mal richtig Spaß haben?«, fragte der Junge.


  Grace fand das beunruhigend. Vielleicht nicht sehr, aber doch ein wenig.


  Sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, worauf Stuart hinauswollte. Ein bisschen Spaß hatten sie nämlich schon gehabt. Aber alles nur über der Gürtellinie, hinter dem Walmart im alten Buick von Stuarts Vater. Dieser Wagen war ein Flugzeugträger. Motorhaube und Kofferraum meterlang. Und innen drin erst. Den Rücksitz brauchte man eigentlich gar nicht. Es gab nämlich einen durchgehenden Vordersitz– keine Konsole, kein Ganghebel im Weg– und der war so groß wie eine Parkbank, nur viel, viel weicher. Der Wagen stammte noch aus den Siebzigern, und wenn er in die Kurve ging, hatte sie das Gefühl, sie sitze in einem riesigen Boot draußen auf dem Atlantik oder so, und würde von den Wellen hinausgetragen.


  Grace hatte nichts dagegen gehabt, so weit zu gehen, wie sie bisher gegangen waren– er hatte sie an einigen Stellen berühren dürfen–, aber noch weiter sollte es nicht gehen. Noch nicht jedenfalls. Immerhin war sie erst vierzehn. Und auch wenn sie sich absolut sicher war, dass man mit vierzehn kein Kind mehr war, musste sie sich doch eingestehen, dass Stuart mit seinen sechzehn Jahren vielleicht doch ein bisschen besser Bescheid wusste, wie das mit dem Sex funktionierte. Nicht dass sie Angst vor dem ersten Mal gehabt hätte. Wovor sie Angst hatte, war, sich total dämlich anzustellen. Alle wussten, oder dachten, dass Stuart schon eine Menge Mädchen gehabt hatte. Was wäre, wenn sie alles falsch machte? Am Ende wie der letzte Idiot dastand?


  Also beschloss sie, die Sache langsam anzugehen. »Ich weiß nicht«, sagte sie und löste sich von ihm. Sie lehnte sich an die Beifahrertür. »Das war schon schön. Aber ich weiß nicht, ob ich schon, na ja, bereit bin für den nächsten Schritt.«


  Stuart lachte. »Scheiße. Davon red ich doch gar nicht. Obwohl, wenn du meinst, dass du so weit bist, ich bin ausgestattet.« Er schob die Hand in die Vordertasche seiner Jeans.


  Grace schlug ihm neckisch auf die Hand. »Und wovon redest du dann?«


  »Es ist was total Cooles. Ich schwör dir, da machst du dir ins Höschen.«


  Grace konnte sich schon denken, was das war. Ein bisschen Gras vielleicht, oder X. Da war doch nichts dabei. Probieren konnte sie so was doch mal. Und es machte ihr deutlich weniger Angst als die Vorstellung, unter die Gürtellinie zu gehen. »Und? Was soll das sein? Ein paar Sachen hab ich schon ausprobiert. Nicht nur Gras.« Das war gelogen, doch der Schein musste schließlich gewahrt werden.


  »Nix in der Richtung«, sagte Stuart. »Bist du schon mal Porsche gefahren?«


  Damit hatte sie nicht gerechnet. »Ich bin überhaupt noch nicht gefahren, du Blödian. Es dauert noch zwei Jahre, bis ich den Führerschein machen darf.«


  »Ich meine, bist du schon mal in einem Porsche gefahren?«


  »Ist das dieser Sportwagen?«


  »Mensch, du weißt nicht, was ein Porsche ist?«


  »Klar weiß ich das. Also. Warum fragst du, ob ich schon mal in einem Porsche gefahren bin?«


  »Bist du oder nicht?«


  »Nein«, sagte Grace. »Glaube ich wenigstens. Aber ich pass da nicht so auf. Vielleicht habe ich ja schon mal in einem gesessen und es nur nicht gewusst.«


  »Ich glaube, wenn du schon mal in einem gesessen hättest, dann wüsstest du’s. Das ist nämlich kein Auto wie alle anderen. Es ist ganz flach und total cool und so schnell, da scheißt du dir in die Hosen.«


  »Aha. Dann nicht.«


  Rein äußerlich machte Stuart schon ziemlich was her, und er war auch einer von den Coolen, wenn auch nicht unbedingt im positiven Sinn. Ihm schien alles scheißegal zu sein. Auf ein Mädchen, dem es zum Hals heraushing, immer auf Nummer sicher gehen zu müssen, wirkte das zunächst recht anziehend. Aber nachdem sie sich dreimal getroffen hatten, kam ihr der Verdacht, dass er mit Geistesgaben deutlich weniger gesegnet war als mit gutem Aussehen.


  Grace hatte ihrem Vater nicht erzählt, dass sie mit Stuart zusammen war, denn er kannte den Jungen nur zu gut. Sie erinnerte sich, dass sein Name nicht nur einmal gefallen war, damals, vor zwei Jahren, als Stuart bei ihrem Vater Englisch hatte. Wenn ihr Vater abends am Küchentisch Schulaufgaben korrigierte, entschlüpfte ihm gelegentlich eine Bemerkung über die gähnende Leere im Kopf dieses Jungen. Und so etwas kam äußerst selten vor, denn ihr Vater war der Meinung, das sei unprofessionell. Und es gehöre sich auch nicht, die Leistungen von Schülern zu kommentieren, die seine Tochter möglicherweise kannte. Aber hin und wieder, wenn ein Schüler arg dumm war, ließ er sich doch dazu hinreißen.


  Ihr fiel wieder die sarkastische Bemerkung ein, die ihr Vater einmal beim Korrigieren gemacht hatte. In Anspielung auf ihren damaligen Wunsch, eines Tages Astronautin zu werden und zur internationalen Raumstation ISS zu fliegen, hatte ihr Vater gemeint, er könne sich Stuart gut als Raumstation vorstellen. Denn schon jetzt, in der Schule, stelle er täglich sein Talent unter Beweis, unnütz im Raum herumzuhängen.


  Heute Abend tendierte Grace zur Ansicht, ihr Vater habe den Nagel damals auf einen tatsächlich sehr hohlen Kopf getroffen.


  Einmal hatte Stuart sie gefragt, was sie nach der Schule machen wolle, und sie hatte es ihm gesagt.


  »Im Ernst?«, hatte er gefragt. »Die schicken doch nur Männer in den Weltraum.«


  »Hallo?«, hatte sie gekontert. »Und was ist mit Sally Ride? Svetlana Savitskaya? Roberta Bondar?«


  Seine Antwort darauf: »Die hast du doch gerade alle erfunden.«


  Na ja. Sie musste ihn ja schließlich nicht heiraten. Sie wollte doch nur ein bisschen… Spaß. Nur ein bisschen… mit dem Feuer spielen. Und genau das hatte er ihr doch gerade in Aussicht gestellt, nicht wahr?


  »Ich bin definitiv noch nie in einem Porsche gefahren.«


  Stuart grinste. »Hast du Lust?«


  Ein Handy klingelte.


  »Das ist deins«, sagte Stuart.


  Grace kramte ihr Telefon aus der Handtasche und warf einen Blick auf die Anzeige. »Ah, nee.«


  »Wer ist das?«


  »Mein Dad. Ich sollte eigentlich schon zu Hause sein.« Es war gleich zehn.


  Stuart verstellte seine Stimme zu einem tiefen Bariton. »Du kommst jetzt sofort nach Hause, mein Fräulein, und machst deine Hausaufgaben.«


  »Hör auf.« Auch wenn ihr Vater ihr manchmal mächtig auf den Keks ging, andere hatten kein Recht, sich über ihn lustig zu machen. Sie konnte es nicht leiden, wenn sie in der Schule hörte, wie Mitschüler ihn heruntermachten. In dieselbe Schule zu gehen, in der der eigene Vater unterrichtete, war kein Zuckerschlecken. Diese Erwartungshaltung von allen Seiten. Musterschülerin sollte sie sein, in jeder Hinsicht. Schließlich war sie die Tochter eines Lehrers. Jeder hatte eben sein Päckchen zu tragen. Nicht, dass sie schlechte Noten nach Hause gebracht hätte. Nein, sie war ziemlich gut, besonders in den Naturwissenschaften. Aber gelegentlich schrieb sie was Falsches hin, damit sie nicht die volle Punktezahl bekam und die Jungs sie nicht wieder nach der verschrobenen Neurobiologin in dieser Fernsehserie Amy Farrah Fowler nannten.


  Grace’ Handy klingelte und klingelte. »Gehst du jetzt ran oder nicht?«, fragte Stuart.


  Sie starrte es in der Hoffnung an, es mit ihrem Blick zum Schweigen zu bringen. Was es nach dem zehnten Klingeln auch tat.


  Doch gleich darauf kam eine SMS. »Scheiße«, sagte sie. »Er will, dass ich daheim anrufe.«


  »Er hält dich ja ganz schön kurz. Ist deine Mutter auch so’n Kontrollfreak?«


  Wenn sie daheim wäre, dachte Grace. Wenn sie nicht vor zwei Wochen abgehauen wäre, nach dieser Geschichte mit dem kochenden Wasser. Der Verband war erst seit drei Tagen ab.


  Sie ignorierte die Frage und kehrte zu ihrem ursprünglichen Thema zurück. »Dein Dad hat dir also einen Porsche gekauft?«


  »Meine Güte, nein. Glaubst du echt, dann würde ich in so ’nem Panzer rumgurken?«


  »Was dann?«


  »Ich weiß, wo einer steht, wir könnten damit eine Spritztour machen.«


  »Was laberst du denn da?«


  »Ich könnte einen beschaffen. Dauert keine zehn Minuten. Zum Ausprobieren.«


  »Was? Von einem Händler?«, fragte Grace. »Die haben doch bestimmt schon alle zu. Wer lässt dich denn so spät noch Probe fahren?«


  Stuart schüttelte den Kopf. »Nicht von ’nem Händler. Von jemand zu Hause.«


  »Wen kennst du denn, der einen Porsche hat?« Sie grinste. »Außerdem müsste der ganz schön doof sein, wenn er dir seinen Porsche leiht.«


  »So ist das ja auch nicht gedacht. Die Karre steht in einer Garage, wo grad niemand zu Hause ist. Stand auf der Liste.«


  »Auf welcher Liste?«


  »Auf einer Liste halt. Mein Dad hat die. Da steht drauf, wer wann nicht da ist, im Urlaub und so. Die ist immer auf dem neuesten Stand. Da kümmern die sich drum. Und ich seh da nach, wer grad weg ist, und was für eine Karre der hat. Einmal hab ich mir einen Mercedes ausgeliehen. Zwanzig Minuten bin ich damit rumgefahren, und niemand hat was gemerkt. Nicht einen Kratzer hat er abgekriegt. Hab ihn wieder so in die Garage gestellt wie ich ihn rausgeholt hab.«


  »Wer führt denn solche Listen?«, fragte Grace. »Was macht denn dein Dad? Arbeitet er bei einer Sicherheitsfirma?« Ihr dämmerte, was der Vater dieses Jungen beruflich machte. Und sie wäre sehr verwundert gewesen, wenn dessen Tätigkeit dazu beitrug, dass Menschen sich in ihren Häusern sicherer fühlten.


  »Ja«, sagte Stuart, ohne zu überlegen. »Genau das macht er.«


  Grace gingen der Anruf und die SMS von ihrem Vater nicht aus dem Sinn. Beim Weggehen hatte sie ihm gesagt, sie wolle mit einer Klassenkameradin ins Kino. Deren Mutter würde sie fahren. Der Film beginne um sieben und sei gegen neun zu Ende. Danach würde die Mutter sie nach Hause bringen.


  Was würde ihr Vater tun, wenn er feststellte, dass Grace ihn angelogen hatte? Und zwar ziemlich dreist. Weder war sie mit der besagten Freundin unterwegs, noch war sie im Kino. Und nicht die Mutter des Mädchens, sondern Stuart würde sie eine Querstraße vom Haus ihrer Eltern entfernt absetzen. Ihr Vater hätte sie nie mit einem Jungen ausgehen lassen, der schon den Führerschein hatte.


  Und erst recht nicht mit diesem Jungen, diesem unterbelichteten ehemaligen Schüler ihres Vaters, der nur den Unterricht gestört hatte und aus einem ziemlich dubiosen familiären Umfeld stammte. Jedenfalls vermutete Grace, dass ihr Vater das wusste.


  »So, wie du daherredest, klingt das ziemlich nach Klauen«, sagte sie.


  Stuart schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Klauen ist, wenn du dir einen Wagen nimmst und ihn behältst. Oder ihn jemand vertickst, wo er dann in einen Riesencontainer geladen und irgendwohin verschifft wird, nach Arabien oder so. Aber wir borgen ihn uns nur. Und voll ausfahren werden wir ihn auch nicht, weil das ist nämlich das Letzte, was du brauchen kannst, wenn du dir einen Wagen ausborgst, dass du einen Strafzettel kriegst.«


  Grace ließ sich lange Zeit, bevor sie sagte: »Macht vielleicht wirklich Spaß.«


  Er startete den Straßenkreuzer und fuhr Richtung Westen.
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  Detective Rona Wedmore war bettreif. Doch gerade, als sie sich hinlegen wollte, kam der Anruf, eine Leiche sei gefunden worden.


  Lamont lag schon im Bett und schlief, erwachte jedoch, als er spürte, dass seine Frau sich wieder anzog.


  »Schatz?«, sagte er und drehte sich um.


  Sie würde nie müde werden, ihn sprechen zu hören, und wenn es nur ein einziges Wort war, so wie jetzt. Was er sagte, war völlig egal. Es war nämlich noch nicht allzu lange her, da hatte er überhaupt nicht gesprochen. Er war traumatisiert aus dem Irak zurückgekommen und hatte monatelang völlig teilnahmslos zu Hause herumgesessen. Erst in jener Nacht vor drei Jahren, als sie mit einem Schulterschuss im Krankenhaus gelandet war und er in die Notaufnahme kam, sagte er plötzlich: »Alles in Ordnung?«


  Für diese drei Worte hatte es sich fast gelohnt, eine Kugel abzubekommen. Nein, es hatte sich gelohnt.


  »Ich muss raus«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Macht nix«, sagte er, ohne den Kopf vom Kissen zu heben. Er wusste, dass es keinen Zweck hatte, sie zu fragen, wie lange sie weg sein würde. Sie wäre so lange weg wie es notwendig war.


  Sie sperrte die Haustür ab, stieg in ihren Wagen und machte sich auf den Weg zum Tatort. Das hatte Milford gerade noch gefehlt. Ein weiterer Mord. Als ob die Menschen hier nicht ohnehin schon verunsichert genug waren. Wedmore hoffte, dass es ein einfacher Fall war, irgendjemand, der bei einer Kneipenschlägerei ein Messer zwischen die Rippen bekommen hatte. Wenn es bei solchen Auseinandersetzungen Tote gab, wenn ein Idiot einem anderen im Suff den Garaus machte, regte das niemanden groß auf. Die Leute zuckten die Achseln und dachten: »So was passiert halt, wenn zwei Schläger mehr trinken, als sie vertragen.« Todesfälle in Kneipen jagten den braven Bürgern von Milford in der Geborgenheit der eigenen vier Wände keine Angst ein.


  Aber ein toter Randalierer und ein ermordetes Rentnerehepaar, das waren zwei Paar Stiefel, wie Wedmores verstorbener Vater gesagt hätte. Zwei alte Leute erschossen in ihrem eigenen Haus? Ohne ersichtlichen Grund?


  Das ging den Leuten an die Nieren.


  Und Wedmore hatte nicht den kleinsten Anhaltspunkt für ihre Ermittlungen. Weder Richard noch Esther Bradley waren jemals polizeilich aktenkundig geworden. Nicht einmal ein unbezahlter Strafzettel konnte einem von beiden zur Last gelegt werden. Sie hatten eine verheiratete Tochter in Cleveland, die, das hatten die Nachforschungen ergeben, genauso unbescholten war. Die Bradleys hatten keine Marihuana-Plantage im Keller und kein Crystal-Meth-Labor in einem ausrangierten Großraumwohnwagen hinter dem Haus.


  Gut, Richard Bradley hatte am Abend seines Todes bei den Nachbarn, einer Studenten-WG, Sturm geklingelt, weil sie solchen Krach gemacht hatten. Die jungen Leute waren weit und breit die einzigen Verdächtigen. Doch bei näherer Prüfung war Wedmore zu der Erkenntnis gekommen, dass sie mit dem Mord an den Bradleys nichts zu tun hatten.


  Wer dann zum Teufel? Und warum?


  Die Tochter war von Cleveland herübergeflogen und, wenn sie sich wegen des Verlusts ihrer Eltern nicht gerade die Seele aus dem Leib schluchzte, Wedmore behilflich gewesen, festzustellen, ob etwas aus dem Haus gestohlen worden war. Soweit sie das beurteilen konnte, fehlte nichts. Außerdem besaßen ihre Eltern auch gar nichts, was zu stehlen sich gelohnt hätte. Und der oder die Mörder hatten sich auch nicht die Mühe gemacht, aus Richards Brieftasche oder Esthers Handtasche Bargeld oder Kreditkarten zu entwenden.


  Womit auch Drogenabhängige auf der Suche nach dem nötigen Kleingeld für den nächsten Schuss als Täter ausschieden.


  Dann war es vielleicht ein Ritualmord.


  Doch auch dafür gab es keine Anzeichen. Niemand hatte mit dem Blut der Opfer »Helter Skelter« an die Wohnzimmerwände geschmiert.


  Rona überlegte, ob die Tatsache, dass beide Bradleys Lehrer gewesen waren, vielleicht etwas zu bedeuten hatte. Mögliches Szenario: Ein Schüler, den einer der beiden vor Jahren hatte durchfallen lassen, war zu der Überzeugung gekommen, dass Richard oder Esther sein Leben zerstört hatten, und ausgezogen, um verspätete Rache zu üben.


  Mehr als nur an den Haaren herbeigezogen, das wusste Wedmore selbst, doch in Ermangelung einer handfesten Theorie musste sie sich vorläufig mit dieser zufrieden geben. Allerdings ging es bei Morden aus Rache üblicherweise deutlich wüster zu.


  Richard und Esther Bradley waren jeweils durch einen einzigen Kopfschuss getötet worden. Ein wohlüberlegter, sparsamer Doppelmord. Keine Fingerabdrücke. Wer aus Rache tötete, neigte zur Übertreibung. Zwanzig Stichwunden statt drei. Sechs Kugeln statt einer.


  Na gut. Aber wenn es das Werk eines Profis war, was war das Motiv? Wer in aller Welt würde einen Auftragsmörder auf zwei pensionierte Lehrer ansetzen?


  Das Ganze trieb Detective Rona Wedmore in den Wahnsinn.


  Ein weiterer Mord war zwar nicht gerade das, was Milford jetzt brauchen konnte. Ihr kam er aber gerade recht. Er lenkte sie von dem Bradley-Fall ab. Zwang sie, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Manchmal half das. Gut möglich, dass ihr, wenn sie sich dann wieder dem Doppelmord zuwandte, etwas auffiel, das sie bisher übersehen hatte.


  Wie sich herausstellte, war es keine Kneipe, zu der Wedmore gerufen worden war, sondern der Silver Sands State Park. Knapp zweihunderttausend Quadratmeter Sandstrände, Dünen, Marschland, Feuchtgebiete und Wälder am Sund. Sie fuhr Richtung Süden, vorbei an der Seniorenwohnanlage, bis ans Ende des Viscount Drive. Dort bog sie links ab und folgte der Straße, die parallel zum Strand und zum Uferweg verlief. An deren Ende parkten bereits drei Streifenwagen der Polizei von Milford mit blinkenden Rundumlichtern.


  Ein Uniformierter entdeckte ihren Wagen und kam ihr entgegen. »Detective Wedmore, Sie sind’s«, begrüßte er sie, als sie ausstieg.


  »Ja. Was gibt’s Neues, Charlie?«


  »Immer das Gleiche. Meine Frau und ich haben gerade ein Kind gekriegt.«


  »Hey, echt? Glückwunsch. Junge oder Mädchen? Oder ganz was anderes?«


  »Mädchen. Wir nennen sie Tabitha.«


  »Und was haben wir hier?«


  »Einen Toten. Weiß, Anfang zwanzig. Hat anscheinend ein paar Schüsse in den Rücken abgekriegt. Vielleicht ist er vor jemand weggelaufen.«


  »Zeugen?«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Ist nicht mal sicher, dass es hier passiert ist. Er könnte auch hierhergebracht worden sein.«


  Wedmore zog sich ein Paar Handschuhe über. »Führen Sie mich hin.«


  Sie folgte dem Polizisten den Uferweg entlang, der, wie fast alles hier unten, vom Hurrikan Sandy ziemlich in Mitleidenschaft gezogen, aber mittlerweile wieder weitgehend instand gesetzt worden war.


  »Da drüben«, sagte Charlie und zeigte auf das hohe Gras auf der dem Meer abgewandten linken Seite des Uferwegs.


  Dort standen schon mehrere Polizisten. Scheinwerfer waren auch bereits aufgestellt worden.


  Wedmore bahnte sich einen Weg durch das hüfthohe Gras. Verwesungsgeruch stieg ihr in die Nase, doch vom Meer wehte eine leichte Brise herüber, so dass sie darauf verzichtete, sich Wick-Salbe unter die Nase zu tupfen.


  »Wer hat ihn gefunden?«, fragte sie in die Runde, während sie ihre Minitaschenlampe aus der Jackentasche zog.


  »Zwei Jugendliche, die zum Rummachen hergekommen sind«, sagte eine Polizistin in Uniform. »Haben gleich kehrtgemacht, uns angerufen und dann am Weg auf uns gewartet.«


  »Sie haben sie gehen lassen?«


  »Wir haben ihre Namen und alles. Ihre Eltern haben sie abgeholt.«


  Die Leiche lag mit dem Gesicht nach unten. Es war ein Mann, etwa neunzig Kilo schwer, mit kurzem blondem Haar. Übergroßes blaues T-Shirt und Khaki-Shorts mit einem halben Dutzend Taschen. Weiße Socken und Laufschuhe. Wedmore kniete sich hin. Etwas an einer der unteren Hosentaschen erregte ihre Aufmerksamkeit. Da steckte eine Brieftasche. Sie fischte sie heraus und klappte sie auf. Der Strahl ihrer Taschenlampe fiel auf einen Führerschein in einem durchsichtigen Plastikfach.


  »Eli Richmond Goemann«, sagte sie. Wedmore betrachtete die beiden Einschusslöcher im Rücken des blutgetränkten T-Shirts. »Drehen Sie ihn um.«


  Zwei Polizisten erledigten die Drecksarbeit.


  »Kaum Blut«, sagte Wedmore. »Er ist nicht hier verblutet. Genau wie Charlie– wo ist er eigentlich? Egal, was er gesagt hat, dass er hierhergebracht wurde, ist ziemlich wahrscheinlich. Hat jemand Joy verständigt?« Die Gerichtsmedizinerin.


  »Ja«, sagte jemand.


  Wedmore untersuchte die Brieftasche. Achtundsechzig Dollar Bargeld. Kreditkartenbelege aus Kneipen und Schnapsläden. Damit konnte sie schon einmal etwas anfangen.


  Sie sah sich den Führerschein genauer an. Ausgestellt im Staat Connecticut. Der Mann war 1992 geboren. Also war er zweiundzwanzig.


  »Hallo!«, sagte Wedmore.


  »Was ist?«, fragte jemand.


  Wedmore blickte wie gebannt auf den Führerschein. Auf Eli Goemanns Adresse.


  »Das ’n Ding«, sagte sie.


  Sie kannte die Straße. Sie war erst kürzlich da gewesen. Eli hatte nur zwei Nummern von dem Haus entfernt gewohnt, in dem Richard und Esther ermordet worden waren.


  Wedmore war sich ziemlich sicher, dass es das Haus war, in dem die Studenten wohnten.
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  Du guckst so verschreckt«, sagte Stuart zu Grace auf dem Weg zu dem Haus, in dem ein Porsche auf sie wartete. »Aber glaub mir, das klappt. Da gibt’s überhaupt kein Risiko.«


  »Wie willst du ihn denn starten? Wie im Fernsehen? Hältst du ein paar Kabel unter dem Lenkrad zusammen?«


  »So ’n Scheiß. Total unrealistisch. Als ob man da einfach drunterlangt, die Kabel findet und ruck, zuck springt der Wagen an. So geht das nicht. Und auch wenn die Zündung an wäre, wie kriegst du denn die Lenkradsperre raus? Dafür brauchst du einen Schlüssel. Im Film, ja, da springt der Wagen vielleicht an, aber dann könntest du auch nur geradeaus fahren. Find ich echt zum Kotzen, was die in Filmen für ’n Scheiß verzapfen.«


  »Dann hast du also den Schlüssel?«


  »Noch nicht.« Er tätschelte ihr mit der Rechten den Oberschenkel. »So, da vorne ist es schon. Aber wir parken ein paar Häuser weiter weg.«


  Sie hatte nicht besonders darauf geachtet, wohin sie fuhren. Jetzt sah sie sich um. Sie standen in einer Sackgasse. Hübsches Viertel. Gepflegter Rasen, alte Bäume, Häuser, die nicht direkt an der Straße standen. Breite Einfahrten.


  »Komm schon«, sagte Stuart, als sie sich beim Aussteigen Zeit ließ. Es waren nur noch ein paar Schritte bis zum Haus, da blieb der Junge plötzlich stehen. »Wart einen Moment. Ich hab was vergessen.«


  Er ging zum Buick zurück, öffnete die Beifahrertür, kniete sich mit einem Bein auf den Sitz und beugte sich vor. Es sah aus, als suche er etwas im Handschuhfach. Als er es fand, steckte er es sich vorne in den Bund seiner Jeans und zog die Jacke darüber.


  »Was hast du denn geholt?«, fragte Grace, als er wieder bei ihr war.


  »’ne Taschenlampe«, sagte er.


  Er hielt Ausschau nach den Hausnummern. Vor einem zweigeschossigen Haus im Kolonialstil blieb er stehen. »Das isses. Komm mit. Rumstehen und gaffen is’ nicht. Das fällt auf.«


  Allerdings war niemand da, dem es hätte auffallen können.


  Er packte sie bei der Hand und zog sie mit sich, die Einfahrt entlang hinters Haus. Über der Haustür brannte ein Licht, ebenso an der Seitenmauer, doch Stuart war sich ziemlich sicher, dass man sie von keinem der Nachbarhäuser aus sehen konnte.


  »Wer wohnt denn hier?«


  »Die Leute heißen Cummings oder so. Sehen wir erst mal in der Garage nach. Nicht, dass er dann nicht da ist, und wir sind ganz umsonst gekommen.« Er packte sie fester am Handgelenk.


  Eine Doppelgarage war hinten direkt ans Wohnhaus angebaut. Im Garagentor waren in Augenhöhe vier rechteckige Fenster eingesetzt. »Ich will nur auf Nummer sicher gehen«, sagte Stuart.


  Er zog sein Handy aus der Jacke, aktivierte die Taschenlampen-App und hielt es an eines der Fenster.


  »Ich dachte, du hast dir eine Taschenlampe aus dem Wagen geholt«, sagte Grace.


  Stuart spähte in die Garage. »Volltreffer«, sagte er. »Siehst du das? Kuck mal rein.«


  Sie sah hinein. »Ich sehe ein Auto. Zwei, um genau zu sein. Einen gewöhnlichen weißen Pkw mit vier Türen und einen niedrigen Sportflitzer in Rot.«


  »Das ist kein Auto«, sagte der Junge. »Das ist ein 911er. Ein gottverdammter Carrera. Jetzt müssen wir nur noch rein und die Schlüssel holen.«


  Langsam dämmerte es Grace, dass sie gerade dabei war, eine Riesendummheit zu begehen. Sie bekam ein flaues Gefühl im Magen.


  »Lieber nicht. Ich hab keine Lust mehr.«


  »Ich hab dir doch gesagt, da ist nichts dabei. Sie sind weg. Wir kommen rein, ohne dass der Alarm losgeht. Angeblich haben sie einen Hund– der ist diese Woche in einer Hundepension oder so–, aber das heißt, dass sie drinnen keine Bewegungsmelder haben. Mit so ’nem blöden Vieh im Haus würden die sonst ständig anspringen.«


  Sie entwand sich seinem Griff. »Nein. Auf gar keinen Fall.«


  Er drehte sich um und sah sie an. »Was willst du denn tun? Nach Hause latschen? Weißt du überhaupt, wo wir sind? Oder willst du dich an den Straßenrand hocken und warten, bis ich wieder da bin? Komm schon. Schlüssel hab ich zwar keinen, und den Code hab ich bei den Sachen von meinem Dad auch nicht gefunden, aber das ist kein Problem– wir kommen schon irgendwie rein. Durch ein Kellerfenster.«


  Grace’ Handy gab einen Ton von sich. Noch eine SMS von ihrem Vater.


  »Schon wieder dein Alter?«


  Sie nickte. Als er sich abwandte und vor ein Kellerfenster kniete, steckte sie das Handy ein.


  »Der Sensor müsste hier in dieser Ecke sein«, sagte er. Er trat das Glas ein. Grace zuckte zusammen und schlug sich beide Hände vor den Mund. »Klingt nur so laut, weil du direkt danebenstehst. Aber sonst hört kein Mensch was. Und der Boden ist mit Teppich ausgelegt.« Glaszacken ragten aus dem Fensterrahmen wie Haifischzähne. »Durchpassen würd ich hier schon, aber dann würd ich verbluten.«


  Aus der Hosentasche zog er eine Kreditkarte, an der zwei kurze Streifen Klebeband hafteten, und noch etwas anderes, Glänzendes, etwa so groß wie eine Streichholzschachtel. Er drehte sich zu Grace um, faltete das glänzende Etwas auseinander und grinste. »Alufolie. Die tun wir über den Kontakt und pappen sie fest…«


  Er hatte seine Hand bereits durch das Fenster gesteckt und machte sich gerade an der rechten oberen Ecke zu schaffen.


  »… und wenn wir jetzt das Fenster öffnen, dann… geht… der Alarm… nicht… los.« Er drehte den Hebel und drückte das Fenster auf. Jetzt gab es keine Glaszacken mehr, an denen er hätte hängenbleiben können. »Das is’ der Moment, vor dem ich immer Schiss hab, das muss ich zugeben. Wenn’s notwendig gewesen wär, wär ich sofort abgehauen.«


  Er schob die Beine durchs Fenster und stützte sich mit den Ellbogen ab. Dann ließ er sich etwa dreißig Zentimeter fallen. »Babyleicht«, sagte er. »Komm.«


  Sie fröstelte, obwohl die Temperatur in dieser Sommernacht kaum unter zwanzig Grad gesunken war. Den Kopf in den Nacken gelegt, betrachtete sie den Himmel. Die Lichter der Stadt erhellten ihn, dennoch konnte sie Sterne erkennen. Sie dachte an das Teleskop, das sie als Kind besessen hatte. Vom Fenster ihres Zimmers aus hatte sie damit die Sterne beobachtet und den Himmel besorgt nach Asteroiden abgesucht, die möglicherweise in ihr Elternhaus einschlagen und sie und ihre Familie auslöschen könnten.


  Sogar den ganzen Planeten. Aber wenn man einmal die ganze Familie verloren hatte, war der Rest der Welt Nebensache.


  Verlorene Familien. So etwas wie ein Grundmotiv in ihrer Welt.


  Und wirklich ganz war ihre Familie ja auch nicht mehr. Schließlich wohnte ihre Mom in einem alten Haus am anderen Ende der Stadt. Eigentlich sollte sie ja schon wieder zurück sein. Aber nein! Wollte sie ihr mit dieser langen Abwesenheit vielleicht etwas sagen? Sie hatte gesagt, sie müsse wieder »einen klaren Kopf bekommen«. War das die Wahrheit, oder nur so ein Schwachsinn, den sie verzapft hatte, um die Tatsache zu verschleiern, dass sie Grace nicht liebte und nicht mit ihr unter einem Dach leben wollte?


  Andererseits ging es jetzt, wo nur ihr Dad zu Hause war, schon ein bisschen gemütlicher zu.


  Ihre Mom war immer so verkrampft, so in Sorge, dass ihrer Tochter irgendein Unglück widerfahren könnte. Ständig war sie am Ausflippen. Verlangte Rechenschaft über jede einzelne Sekunde des Tages. Wohin Grace ging. Mit wem sie sich traf. Verlangte, dass sie alle zwei Stunden zu Hause anrief. Eigentlich sollte das alles doch schon längst abgehakt sein. Schon seit Jahren. Seit ihre Mom endlich herausgefunden hatte, was wirklich passiert war, als sie ein Teenager gewesen war.


  Immerhin bin ich schon vierzehn, dachte Grace. Wie lange soll das denn noch so weitergehen? Wenn sie aufs College kam, verlangte ihre Mom dann vielleicht, dass sie sich eine dieser Fußfesseln umschnallte, damit sie jeden ihrer Schritte überwachen konnte?


  Die jahrelange Panikmache hatte zur Folge, dass Grace sich manchmal wünschte, das Schreckliche, das ihre Mutter ständig heraufbeschwor, möge endlich geschehen. Damit sie es hinter sich hatte. Die Erwartung war immer schlimmer als das Ereignis.


  Grace fragte sich, ob das vielleicht der Grund war, warum sie mit diesem Jungen hier war, mit einem Fuß schon in Teufels Küche. Damit es endlich zu irgendeiner Krise kam, die ihre Mutter zwang, wieder nach Hause zu kommen.


  Spinn ich? Als ob ich wollte, dass meine Mom erfährt, was ich hier mache.


  Stuart steckte den Kopf durchs geöffnete Fenster. »Hey!«, flüsterte er »Kommst du jetzt oder nicht?«


  Mit dem Rücken zur Hauswand kniete sie sich hin und streckte dann die Beine durch das Fenster. Der Junge hielt sie fest und zog sie sanft zu Boden.


  »Mach bloß kein Licht an«, sagte er.


  »Ach nee? Glaubst du, ich bin bescheuert?«


  Sie befanden sich in einem großen Raum mit einer Ledercouch, zwei Fernsehsesseln und einem großen, an der Wand montierten Flachbildschirm. Der Teppichboden war mit Glassplittern übersät, die unter ihren Füßen knirschten. Sie verließen das Zimmer, entdeckten die Treppe und stiegen nach oben.


  Es war ein hübsches Haus. Modern dekoriert und möbliert, viel Leder und Aluminium und Glas. So ganz anders als das Haus von Grace’ Eltern. Die kauften gebrauchte Sachen und fuhren manchmal zu Ikea nach New Haven.


  »Wenn die Leute das kaputte Fenster sehen, dann merken die doch, dass jemand hier war,«, meinte Grace.


  »Na und? Dann ist es doch eh schon egal.«


  Sie schlichen durchs Haus. Stuart leuchtete ihnen mit seinem Handy als Taschenlampe den Weg. »Normalerweise liegt der Garagenschlüssel irgendwo in der Nähe der Haustür. In einer Schublade, einer Schale oder so.« Sie hatten inzwischen die Diele erreicht, wo an einer Wand ein langer schmaler Tisch mit vier Schubladen stand.


  »Was hab ich gesagt?«, meinte er. »Da drin. Garantiert.«


  Er zog die erste Lade auf und leuchtete mit dem Handy hinein. »Nur Handschuhe und so ’n Scheiß.«


  Bei der zweiten Schublade musste der Junge Gewalt anwenden und rammte sie sich in den Bauch, als sie sich schließlich öffnete.


  Etwas Schweres fiel auf den Marmorboden.


  »Was war das?«, fragte Grace.


  »Mir ist nur was runtergefallen.«


  »Was zum– ist das eine Pistole?«


  »Nein, ein Thunfisch-Sandwich. Was glaubst du denn, was das ist?«


  »Scheiße, du fährst eine Pistole in deinem Auto spazieren?«


  »Das ist nicht mein Auto, und das ist auch nicht meine Pistole. Die gehört meinem Dad. Halt mal.«


  »Ich nehm doch keine–«


  »Jetzt mach halt, verdammt!«, sagte Stuart und hielt ihr die Waffe mit einer Geste hin, die keinen Widerspruch duldete. »Langsam gehst du mir echt auf den Sack, weißt du das?«


  »Was hast du denn vor? Willst du jemanden erschießen?«


  »Nein, aber wenn uns wer dumm kommt und die sieht, dann überlegt er sich’s noch mal.«


  Noch sträubte sie sich, doch seine Miene machte ihr Angst. Würde er ihr weh tun, wenn sie die Waffe nicht nahm? Sie vielleicht ins Gesicht schlagen? Wie sollte sie das erklären, wenn sie nach Hause kam? Eine blutige Nase? Ein blaues Auge?


  »Na gut«, sagte Grace.


  Die Pistole lag schwer und warm und fremd in ihrer Hand. Sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal eine gehalten zu haben. Sie fühlte sich an, als wöge sie mindestens zwanzig Kilo und zöge ihren Arm bis hinunter zum Boden.


  »Lass bloß den Finger vom Abzug«, sagte er. »Man muss schon wissen, wie das geht, bevor man mit so was rumballert.«


  »Als ob du das wüsstest«, sagte sie. »Als ob du der große Experte wärst.«


  »Jetzt fang bloß nicht an, hier rumzuzicken. Scheiße, in der Lade sind auch keine Schlüssel.« Er öffnete die dritte und schüttelte den Kopf. »Verdammt, wo heben die denn diesen scheiß Schlüssel auf? Hat doch keinen Sinn, den–«


  »Hast du das gehört?«, fragte Grace.


  Stuart erstarrte. »Was gehört?«


  »Sei still«, sagte sie. »Hör mal.«


  Die beiden hielten gute zehn Sekunden lang den Atem an.


  »Ich hör gar nichts«, flüsterte er. »Was hast du denn gehört?«


  »Hat sich angehört, als ob da jemand rumgeht. Als ob irgendwo der Boden geknarrt hätte.« Unwillkürlich umklammerte sie die Pistole fester, hielt sie jedoch weiterhin auf den Boden gerichtet.


  »Das bildest du dir–«


  Er verstummte.


  Jetzt hatte auch er etwas gehört.


  »Scheiße«, sagte er und blickte zur Küche.


  Grace näherte sich der Haustür. An der Wand daneben hing die Tastatur einer Alarmanlage, auf der ein kleines grünes Lämpchen leuchtete.


  Grün? Bedeutete das nicht–?


  »Nein!«, zischte Stuart. »Wenn du die aufmachst, geht der Alarm los!«


  »Aber das Licht ist–«


  »Das hat sich jetzt angehört, als käm’s von hier drin«, sagte er leise und ging auf Zehenspitzen zur Küche.


  »Nein!«, flüsterte sie ihm hinterher. »Lass uns verschwinden.«


  Selbst wenn der Alarm scharf gestellt war und losging, sobald sie die Haustür öffneten, wären sie noch immer schnell genug bei seinem Wagen, bevor die Polizei oder der Sicherheitsdienst eintraf.


  »Ist wahrscheinlich gar nix. Ich renn jetzt nicht einfach weg. Wir werden diese Schlüssel schon finden.«


  Er leuchtete mit seinem Handy auf den Boden vor sich.


  »Bitte«, sagte Grace.


  Zentimeter für Zentimeter arbeitete er sich voran. »Bleib dicht bei mir«, sagte er und streckte aufmunternd eine Hand nach ihr aus.


  »Ich hab Angst«, sagte sie.


  Er grinste. »Du bist die mit der Knarre in der Hand, Grace. Was machst du dir da Sorgen?«
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  Eine Nachricht auf dem AB und eine SMS. Auf beides keine Antwort.


  Ich bemühte mich krampfhaft, mir den Namen des Mädchens in Erinnerung zu rufen, mit dem Grace ins Kino gehen wollte. Sarah? Sandra? Ich war mir ziemlich sicher, dass es Sandra Miller war. Sandras Mutter sollte die beiden vom Kino abholen und Grace auf dem Heimweg zu Hause absetzen. Aber ich hatte keine Nummer, weder von Sandra noch von ihrer Mutter, und wie viele Millers gab es wohl in Milford? Da musste ich nicht erst nachschlagen. Wie nachlässig wir geworden sind. Heutzutage, wo jedes Kind auf dem Planeten sein eigenes Handy hat, halten wir es anscheinend für überflüssig, die Freunde unserer Kinder erreichen zu können.


  Cynthia wäre das nicht passiert. Sie hätte mir sagen können, wer Sandra Miller war, wo sie wohnte, welchen Popstar sie anhimmelte, wie lange sie und Grace schon befreundet waren. Wahrscheinlich hatte sie irgendwann auch schon mal mit Sandras Mutter gesprochen, und deren Nummer stand auf ihrer Telefonliste. Sobald Grace jemand Neuen kennenlernte, nahm Cynthia sie ins Kreuzverhör. So erfuhr sie alles über diese Person, für den Fall, dass sie es später einmal brauchte.


  Hätte ich das erlebt, was Cynthia mitgemacht hatte, wäre mir diese Gründlichkeit vielleicht auch zur zweiten Natur geworden.


  Ich bildete mir ein, Grace im Auge zu haben, aber zweifellos stand sie bei mir nicht annähernd unter so scharfer Beobachtung wie bei ihrer Mutter. Ich war ein wenig nachsichtiger. Ich unterzog sie noch keinem hochnotpeinlichen Verhör, wenn sie zehn Minuten nach der vereinbarten Zeit nach Hause kam. Auch mit dem Waterboarding hielt ich mich zurück. Ich wollte ihr vertrauen können. Oder vielleicht wäre es richtiger zu sagen, ich wollte darauf vertrauen, dass sie über einen einigermaßen gesunden Menschenverstand verfügte. Aber welcher Teenager ist denn absolut vertrauenswürdig? Ich war’s nicht, und Cynthia schon gleich dreimal nicht, wie sie selbst zugab.


  Elternsein bedeutet zu einem großen Teil, die Luft anzuhalten und zu hoffen, dass alles gutgeht.


  Kurz und gut: Ich ließ Grace mehr Freiraum. Ich traf Verabredungen mit ihr. Ich sagte ihr, solange ihre Mutter anderswo wohnte, würde ich auch mal ein Auge zudrücken, falls sie sich zusammenriss, wenn wir als Familie zusammenkamen. Man musste nicht wegen jedem Furz einen Streit anzetteln.


  Grace erklärte sich einverstanden.


  Aber jetzt war ich der Gelackmeierte.


  Ich konnte hier rumsitzen und warten, bis sie endlich heimkam, oder die Initiative ergreifen und sie suchen. Allerdings hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wo ich anfangen sollte. Und höchstwahrscheinlich würde sie genau in dem Moment auftauchen, wenn ich das Haus verlassen hatte. Ich wollte sie aber zur Rede stellen, sobald sie zur Tür hereinkam.


  Ich stand in der Küche, als das Festnetztelefon klingelte, und hatte den Hörer schon am Ohr, ehe das erste Klingelzeichen verklungen war. Erst da sah ich, dass es nicht Grace’ Nummer war.


  »Hi«, sagte ich.


  »Du musst ja vor dem Telefon gelauert haben«, sagte Cynthia.


  »War nur gerade in der Küche, um heimlich was zu naschen«, sagte ich. »Und was machst du gerade?«


  »Nichts. Es ist nur… ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen dem Bier.«


  »Wegen was?«


  »Dass ich dir kein Bier angeboten habe. Als du vorhin hier warst.«


  »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Mir auch erst, als du schon weg warst. Ich hatte eins und du nicht. Das war gemein.«


  »Mach dir deswegen keinen Kopf«, sagte ich.


  Sie zögerte. »Es war Absicht«, sagte sie dann.


  »Oh.«


  »Ich wollte… ich wollte meine Ruhe. Ich dachte, wenn ich dir ein Bier anbiete, würdest du– ich fühl mich echt mies deswegen.«


  »Das macht doch nichts.«


  »Aber weißt du, kaum warst du weg, da hab ich losgeheult. Ich hätte mich ohrfeigen können, weil ich dir keins gebracht habe. Da habe ich nämlich gemerkt, dass ich gar nicht wollte, dass du gehst. Herrgott, Terry, ich steh komplett neben mir.«


  »Warst du diese Woche bei Naomi?«


  »Ja. Manchmal sehe ich sie an und denke mir, die muss die Schnauze so voll haben von mir. Nach all den Jahren, die ich ihr schon die Ohren vollheule.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Aber ich werd’s einfach nicht los. Dieses Posttrauma, es macht mir das Leben zur Hölle, und Grace gleich mit dazu.« Sie hielt inne. »Ist sie schon vom Kino zurück?«


  »Nein«, sagte ich der Wahrheit entsprechend.


  Cynthia lebte zwar gerade nicht mit uns zusammen, trotzdem konnte sie oft erst beruhigt zu Bett gehen, wenn sie wusste, dass Grace wieder wohlbehalten nach Hause gekommen war.


  »Wann sollte sie denn zu Hause sein?«


  »Cyn«, sagte ich.


  »Ich weiß, ich weiß. Ich meinte ja nur, weil sie doch morgen arbeiten muss. Ich will nicht, dass sie so spät ins Bett kommt und morgen ganz kaputt ist. Eine Küche ist nicht ganz ungefährlich, wenn man nicht aufpasst.«


  Grace hatte einen Ferienjob als Kellnerin im Yachtclub von Milford.


  »Mach dir keine Sorgen. Sie hat sich nur ein paar Minuten verspätet. Ich habe ihr gerade erst eine SMS geschrieben. Es ist alles in Ordnung.«


  Nicht direkt gelogen.


  »Gut«, sagte Cynthia.


  »Was hast du heute Abend getrieben?«


  »Ich musste noch zu Barney rüber. Heute war die Miete fällig. Das hatte ich total vergessen. Er will lieber Bares, darum hab ich mir erst Geld vom Automaten geholt und es ihm dann nach Hause gebracht.«


  »Hat er sich als Eheberater angeboten?«


  Cynthia lachte kurz auf. »Er hat zu mir gesagt: ›Ich hatte nie jemand, war mein Leben lang allein. Sie wissen gar nicht, was für ein Glück Sie haben, dass Sie jemand haben. Treten Sie’s nicht mit Füßen.‹ Das hat er gesagt.«


  Sie verstummte.


  »Cyn?«


  Keine Antwort.


  »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja, alles gut«, sagte sie.


  »Du trittst nichts mit Füßen. Das weiß ich.«


  Wusste ich es wirklich? Hatte ich vielleicht etwas missverstanden? Ich hatte Cynthia geglaubt, als sie sagte, sie müsse wegen ihres Umgangs mit Grace ein wenig Abstand gewinnen. Aber war das der einzige Grund? Stimmte vielleicht zwischen ihr und mir etwas nicht?


  Da fiel mir wieder ein, was Nathaniel gesagt hatte: Noch ein Freund?


  Ich wollte gerade fragen, wer der andere Freund war, als ein zweiter Anruf kam. Diesmal war es Grace.


  »Bleib mal dran. Grace ruft grad auf der anderen Leitung an.«


  »Ist gut.«


  Ich drückte auf die Taste.


  »Grace?« Meine Stimme hatte bereits einen schneidenden Unterton. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?« Anschreien wollte ich sie allerdings nicht.


  Es war fast, als glaubte ich, Cynthia könnte mich auf der anderen Leitung hören.


  »Dad? Dad? Du musst kommen.«


  Sie sprach sehr schnell, ihre Stimme bebte.


  Mir war sofort klar, dass da etwas nicht stimmte. Schlagartig schaltete ich um– von wütender Vater auf besorgter Vater.


  »Schätzchen, was ist mit dir? Ich dachte, die Mutter von– wie heißt sie noch mal?– bringt dich heim?«


  »Du musst kommen. Jetzt. Sofort.«


  »Wo bist du? Was ist denn los?«


  »Es ist was passiert, Dad. Es ist was passiert.«
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  Sie sagte, ich könne sie Ecke Gulf Street/New Haven Avenue finden. In einem kleinen Laden, der zu einer Tankstelle gehörte. Ich versuchte, aus ihr herauszubekommen, was los war, doch sie sagte nur, ich solle mich beeilen.


  Und noch etwas.


  »Sag Mom nichts.«


  »Bin schon unterwegs«, sagte ich und schaltete zurück zu Cynthia. »Hey.«


  »Ich hab mich schon gefragt, wie lang’s dauert, bis jemand sagt: ›Ihr Anruf ist uns wichtig.‹ Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte ich. »Das mit dem Heimbringen hat nicht geklappt. Sie will, dass ich sie abhole.«


  »Wenn du willst, kann ich sie abholen und nach Hause bringen.«


  »Nein«, sagte ich, vielleicht ein bisschen zu schnell. »Ich mach das schon.«


  Ich dachte an die vier Worte, die Grace gesagt hatte. Es ist was passiert. Genau das, was Eltern hören wollen. Man malt sich das Schlimmste aus. Wäre sie alt genug gewesen, um Auto zu fahren, hätte ich als Erstes an einen geschrotteten Wagen oder einen Strafzettel für zu schnelles Fahren gedacht. Doch das konnte ich streichen. Schließlich war sie erst vierzehn. Es sei denn, sie hatte sich unerlaubterweise ans Steuer eines Wagens gesetzt, der einem ihrer Freunde gehörte.


  Lieber Gott, mach, dass es das nicht ist.


  Vielleicht war sie von der Polizei aufgehalten worden, weil sie als Minderjährige Alkohol getrunken hatte oder welchen bei sich trug. Vielleicht hatte sie ja Bier ins Kino geschmuggelt. Diesbezüglich machte ich mir keine Illusionen. Grace war kein Engel. Vor einem Jahr, da war sie gerade mal dreizehn, hatte ihre Mutter beim Wäschewaschen einen Kassenzettel aus einem Schnapsladen in der Vordertasche ihrer Jeans gefunden. Diese Entdeckung bedurfte der Intervention einer UN-Friedenstruppe. Endlich rückte sie damit heraus, dass sie und eine Freundin deren viel älteren Bruder dazu gebracht hatten, ihnen eine Flasche Baileys Irish Cream zu kaufen– um ihn sich in den Kaffee zu tun. Sie fanden das unheimlich mondän. Er hatte ihr den Beleg gegeben, damit sie wusste, wie viel sie ihm schuldete.


  Und etwas in der Art konnte durchaus auch heute Abend geschehen sein.


  Cynthia hatte zwar gesagt, sie sei nicht schonungsbedürftig und könne damit umgehen, falls es Probleme mit unserer Tochter gebe, doch sie hatte mir vorhin am Telefon nicht den Eindruck gemacht, dass sie in der richtigen Verfassung für Probleme war. Wenn ich ihr Angebot annahm, Grace abzuholen, beschwor ich damit womöglich noch vor Ablauf einer Stunde den Ausbruch des dritten Weltkriegs herauf.


  »Bist du sicher?«, fragte Cynthia. »Mir würde es nichts ausmachen.«


  Ich überlegte mir allerlei Ausreden. Wir fühlten uns grippig und wollten sie nicht anstecken. Aber wieso hatte ich Grace dann erlaubt, ins Kino zu gehen?


  Egal, was mir einfiel, es klang an den Haaren herbeigezogen, und ich wollte nicht anfangen, ein Lügennetz um etwas zu spinnen, das sich, was ich sehr hoffte, womöglich als Lappalie entpuppte.


  Außerdem musste ich los. Es war zwar erst ein paar Sekunden her, dass ich mit Grace gesprochen hatte, doch ich hatte das dringende Bedürfnis, mich ins Auto zu setzen und zu ihr zu fahren.


  »Nein«, sagte ich entschlossen. »Ich mach das schon. Aber trotzdem danke.«


  »Na gut«, sagte Cynthia. Sie klang ein bisschen verschnupft.


  »Ich ruf dich morgen an«, sagte ich.


  »Wenn du meinst. Dann hol jetzt unsere Tochter ab.«


  Sie legte auf.


  Ich schnappte mir die Schlüssel aus der Schale in der Diele und stürmte aus dem Haus. Ich öffnete den Escape mit der Fernbedienung, setzte mich ans Steuer und fuhr rückwärts auf die Hickory Avenue hinaus. Von hier war ich im Nu auf der Pumpkin Delight Road und fuhr nach Norden zur Bridgeport Avenue, bog rechts ab und fuhr immer geradeaus. Fünf Minuten später war ich an der Ecke New Haven Avenue/Gulf Street. Die Tankstelle lag an der Nordostseite der Kreuzung.


  Als ich in die Einfahrt bog, stürzte Grace aus dem Laden. Sie hielt den Kopf gesenkt, ihr braunes Haar hing ihr ins Gesicht.


  Sie rannte auf den Wagen zu und rüttelte am Türgriff, noch ehe ich Gelegenheit hatte, die Verriegelung zu lösen. Ich drückte auf den Knopf, doch wieder war sie zu schnell und schaffte es nicht, die Tür zu öffnen.


  »Warte!«, rief ich durch das geschlossene Fenster.


  Sie ließ den Arm fallen und wartete auf das »Klick«. Dann riss sie die Tür auf und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Sie sah mich nicht an, doch ich hatte einen kurzen Blick auf ihr Gesicht erhascht und die feuchten Wangen gesehen.


  »Was ist denn passiert?«, fragte ich.


  »Fahr los.«


  »Wo ist deine Freundin. Wie bist du überhaupt hierhergekommen? Warum bist du allein?«


  »Fahr los«, sagte sie wieder. »Fahr einfach. Bitte.«


  Ich fuhr wieder auf die New Haven Avenue hinaus und weiter Richtung Westen.


  »Grace«, sagte ich bestimmt, aber sanft. »Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich dich mitten in der Nacht von einer Tankstelle abhole, ohne dass du mir sagst, was los ist.«


  »Es ist nicht mitten in der Nacht«, sagte sie. »Es ist kurz nach zehn. Viertel nach zehn. Du musst immer übertreiben.«


  »Gut, es ist zehn. Was ist los? Du hast gesagt, es ist etwas passiert.«


  »Ich will nur nach Hause. Dann… vielleicht… kann ich’s dir dann erzählen.«


  Den Rest der Strecke legten wir schweigend zurück. Ich sah immer wieder zu ihr hinüber. Sie hielt den Kopf gesenkt, die Hände lagen in ihrem Schoß und schienen ihre ganze Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Sie flocht die Finger ineinander, löste sie, verflocht sie wieder. Ich hatte den Eindruck, sie wollte verhindern, dass sie zitterten.


  Ich hatte den Wagen noch nicht richtig geparkt, da sprang sie schon heraus und lief schnurstracks zur Haustür. Als ich sie einholte, machte sie sich schon mit ihrem eigenen Schlüssel am Schloss zu schaffen, doch ihre Hand zitterte so sehr, dass sie ständig abrutschte.


  »Lass mich«, sagte ich und schob sie zur Seite. Ich sperrte mit meinem Schlüssel auf.


  Kaum war die Tür offen, rannte sie die Treppe hinauf so schnell sie konnte.


  »Grace!«, rief ich. Wenn sie sich einbildete, sie könne jetzt einfach in ihr Zimmer verschwinden und sich so vor einer intensiven Befragung drücken, dann war sie schief gewickelt. Ich rannte hinter ihr her. Doch sie lief nicht in ihr Zimmer. Sie war im Bad und kniete vor der Toilettenschüssel.


  Sie würgte einmal, zweimal und versuchte gleichzeitig, sich die Haare aus dem Gesicht zu halten. Mit gemischten Gefühlen stand ich da und überlegte, ob ich ihr helfen sollte. Wenn Jugendliche mit Alkohol herumexperimentieren, sollten sie vielleicht die Konsequenzen tragen, ohne auf das Mitgefühl ihrer Eltern hoffen zu dürfen. Aber hatte Grace wirklich getrunken? Das hätte ich doch riechen müssen, als sie zu mir in den Wagen stieg. Mir war aber nichts aufgefallen.


  Auch beim dritten Versuch brachte Grace fast nichts hoch. Ich reichte ihr ein dickes Bündel Kosmetiktücher, damit sie sich das Gesicht abwischen konnte, hockte mich neben sie und betätigte die Spülung. Grace wich von der Toilette zurück und lehnte sich an die Wand.


  Jetzt sah ich sie zum ersten Mal richtig, und sie sah nicht gut aus.


  »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte ich sie.


  Keine Antwort.


  »Was hast du denn getrunken? Ich hab gar nichts gerochen.«


  »Nichts«, flüsterte sie.


  »Grace.«


  »Nichts! Kapiert?«


  Vielleicht brütete sie ja wirklich etwas aus. Und ich machte ihr die Hölle heiß.


  »Bist du krank? Hast du was Falsches gegessen?«


  »Ich bin nicht krank«, sagte sie, so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.


  Dann schwiegen wir beide. Eine Minute verging. Ich nahm ihr den Packen Kosmetiktücher aus der Hand und warf ihn in den Mülleimer, dann hielt ich einen Waschlappen unters kalte Wasser. »Da«, sagte ich.


  Sie wischte sich noch einmal den Mund ab und legte sich den kühlen Lappen dann auf die Stirn.


  »Es ist Zeit«, sagte ich.


  Grace sah mich mit nassen Augen an. Ich glaubte Angst in ihrem Blick zu sehen.


  »Du warst nicht mit Sarah unterwegs«, sagte ich.


  »Sandra.«


  »Gut. Du warst nicht mit Sandra unterwegs, stimmt’s?«


  Ihr Kopf bewegte sich minimal von einer Seite zur anderen.


  »Und du warst auch nicht im Kino.«


  »Nein.«


  »Mit wem warst du zusammen?«, fragte ich. Sie gab keine Antwort. »Wie heißt er?«, fragte ich.


  Grace schluckte. »Stuart.«


  Ich nickte. »Stuart. Und wie noch?«


  Sie murmelte etwas.


  »Das hab ich nicht verstanden«, sagte ich.


  »Koch.«


  Ich musste eine Sekunde überlegen. »Stuart Koch?«


  Ein verstohlener Blick in meine Richtung, dann wandte sie sich ab. »Mhm.«


  »Ich hatte vor ein paar Jahren einen Schüler, der Stuart Koch hieß. Sag mir, dass es nicht dieser Stuart Koch ist.«


  »Könnte schon sein«, sagte sie. »Ich meine, er ist es. Er war auf der Fairfield School, hat aber dieses Jahr hingeschmissen.«


  Das war der Stuart, den ich kannte. »Mensch, Grace, wie bist du denn mit dem zusammengekommen?« Das wollte mir nicht in den Kopf. Stuart Koch war einer von den Jugendlichen, die einen fragen würden, wie man SOS buchstabiert. Ein Schulversager wie er im Buche stand. »Wo hast du den denn kennengelernt?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Bei dem ist Hopfen und Malz verloren. Ein hoffnungsloser Fall. Aus dem wird nie was. Ehrlich.«


  Sie sah mich an. »Soll heißen? Ihn zu fördern lohnte sich nicht, weil er kein Mädchen ist?«


  Das hatte gesessen.


  Ich wusste, worauf sie hinauswollte. Ihre Bemerkung war eine Anspielung auf eine Schülerin, die ich vor sieben Jahren unterrichtet hatte. Jane Scavullo hieß sie. Ein Problemfall. Ständig am Randalieren. Niemand im Kollegium konnte etwas mit ihr anfangen. Aber ich hatte das Gefühl, in ihr stecke etwas. Es zeigte sich in ihren Aufsätzen. Sie hatte echtes Talent, und so setzte ich mich für sie ein. Natürlich gab es auch einige mildernde Umstände, aber abgesehen davon, machte Jane mir den Eindruck, sie könne mehr erreichen, als sie sich selbst zutraute. Sie schaffte es schließlich sogar aufs College, und vor nicht allzu langer Zeit hatte ich sie zufällig getroffen.


  Ich hatte Grace immer wieder von ihr erzählt, deshalb kannte sie die Geschichte.


  »Das hat damit gar nichts zu tun«, sagte ich abwehrend. »Jane hatte… Potenzial. Falls Stuart welches hat, ist es mir jedenfalls nie aufgefallen.« Ich hielt inne. »Wenn ich mich geirrt habe, darfst du mich gern eines Besseren belehren.«


  Dazu hatte sie nichts zu sagen, und ich bohrte nicht nach– ich spürte, dass es um etwas viel Dringenderes ging, und es hatte mit diesem Jungen zu tun. Waren er und Grace zusammen? Und wenn ja, seit wann? Wie lange ging das schon, ohne dass ich etwas davon wusste? Hatten die beiden sich heute Abend gestritten? War es aus zwischen ihnen?


  »Was hattest du denn an dieser Tankstelle zu suchen?«


  »Ich bin da hingelaufen«, sagte sie und wischte sich eine Träne von der Wange. »Zehn Minuten oder so. Als ich da war, dachte ich mir, da könntest du mich leicht finden und abholen.«


  »War Stuart mit dem Auto unterwegs?« Ein Nicken. »Aber er hat dich einfach mitten in der Nacht allein zu dieser Tankstelle laufen lassen? Das spricht ja Bände über ihn.«


  »So war das nicht«, sagte sie. »Du verstehst gar nichts.«


  »Ich versteh nichts, weil du mir nichts sagst. Hat Stuart dir weh getan? Hat er etwas getan, was er nicht hätte tun dürfen?«


  Ihre Lippen öffneten sich, doch sie schlossen sich wieder, ohne dass sie etwas gesagt hatte.


  »Was ist?«, fragte ich. »Grace, ich weiß, es gibt Dinge, die ließen sich besser mit deiner Mutter besprechen, aber hat er… hat er etwas von dir verlangt, was dir unangenehm war?«


  Ein zögerliches Nicken.


  »Oh, Schätzchen«, sagte ich.


  »Nicht, was du denkst«, sagte sie. »Es war nicht… es war nicht so was. Es ging um diesen Wagen.«


  »Was für einen Wagen?«


  »Einen Porsche. Er wusste, wo der stand, und mit dem wollte er eine Runde mit mir drehen.«


  »Aber es war nicht seiner?«


  Grace schüttelte den Kopf.


  »Gehörte er jemandem, den er kannte?«


  »Nein«, flüsterte sie. »Er wollte ihn klauen. Also, nicht so richtig, nicht für immer, nur kurz, und dann wollte er ihn wieder zurückbringen.«


  Ich griff mir an die Stirn. »Gütiger Himmel, Grace, sag mir, dass du und dieser Junge nicht mir nichts, dir nichts mit einem fremden Wagen eine Spritztour gemacht habt.«


  In einer Nanosekunde kamen mir die fürchterlichsten Gedanken.


  Sie hatten ein Auto gestohlen. Sie hatten einen Fußgänger angefahren. Sie hatten Fahrerflucht begangen und…


  »Wir haben ihn nicht gestohlen«, sagte sie. Aber nicht so, dass mich das irgendwie erleichtert hätte.


  »Ihr wurdet erwischt? Er wurde erwischt? Als er versuchte, den Wagen zu klauen?«


  »Nein«, sagte Grace.


  Ich klappte den Klodeckel runter und setzte mich darauf. »So geht das nicht, Grace. Ich kann nicht ständig dieselben Fragen stellen, bis wir endlich dahin kommen, wo wir hinwollen. Sag mir eines: Als Stuart den Wagen geholt hat, war das der Moment, wo du weggelaufen bist?«


  »Nicht richtig«, sagte sie schniefend. Ich reichte ihr noch mehr Tücher, und sie putzte sich die Nase. Krank war sie nicht, trotzdem sah sie schrecklich aus. Die Augen rot und blutunterlaufen, das Gesicht blass, die Haare zerzaust. Plötzlich sah ich sie als Fünf- oder Sechsjährige vor mir. Cynthia und ich waren mit ihr an den Virginia Beach gefahren. Sie saß am Wasser, von Kopf bis Fuß mit Sand paniert, baute eine Sandburg und grinste mit ihrer Riesenzahnlücke.


  Gab es dieses Mädchen noch? War es noch hier? Tief verborgen in dem, das hier vor mir kauerte?


  Ich wartete. Ich spürte, wie sie sich innerlich wappnete. Sie bereitete sich darauf vor, mir alles zu erzählen und mit dem zu leben, was sie erwartete, sobald ich alles wusste.


  »Ich glaube…«


  »Du glaubst was?«


  »Ich glaube…«


  »Herrgott, Grace, was glaubst du?«


  »Ich glaube… ich glaube… ich habe vielleicht jemand erschossen.«


  
    [home]
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  Langsam kam Gordie Plunkett der Verdacht, dass zu diesem Treffen heute alle zu spät kamen. Sogar der Boss.


  Er sprach mit dem Mann am Empfang des Motels. Er mietete das Zimmer, allerdings nicht zum Standardpreis, denn sie würden das Bett nicht in Unordnung bringen. Die Kundschaft hier mietete ein Zimmer üblicherweise für eine Stunde, und Gordie wusste, dass auch Vince es nicht viel länger brauchen würde, es sei denn, ihr neuester Kunde verspätete sich.


  Aber selbst das wäre kein Problem. Wenn die Leute, mit denen man verabredet war, nicht pünktlich auftauchten, saß man nicht rum und wartete auf sie. Damit gäbe man sich eine Blöße. Das hatte Vince Gordie beigebracht. Man wartete nicht auf jemanden, der es an Respekt fehlen ließ. Man stand auf und ging. Außerdem konnte es ein schlechtes Zeichen sein, wenn jemand zu spät kam. Vielleicht hatte ihn die Polizei geschnappt. Man wartete nicht, bis klar war, dass das der Fall war.


  Gordie hoffte nur, dass der Boss, Bert und Eldon vor den neuesten Kunden auftauchten.


  Bert Gooding kam als Erster.


  »Wo ist Eldon?«, fragte Bert, als er ausstieg. Er ging auf Gordie zu, der vor der Tür zu Zimmer 12 stand.


  »Eldon? Und was ist mit dir? Wo warst du so lang? Und wo ist Vince?«


  »Ich glaube, er hatte heute Nachmittag einen Arzttermin, und der hat ihn ziemlich geschlaucht«, sagte Bert.


  »Schaut auch echt scheiße aus in letzter Zeit.«


  »Ja. Zuerst seine Frau, und jetzt er. Aber er müsste jeden Moment kommen. Wo Eldon ist, weiß ich nicht.«


  »Herrschaft!«, sagte Gordie. »Eldon soll doch die Vordertür sichern. Und du sollst hinten–«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen.«


  »Und ich bin drinnen. So mag Vince das.«


  »Tja, Vince hat den Laden nicht mehr so im Griff wie früher«, bemerkte Bert.


  Gordies Augen wurden schmal. »Was soll das heißen? Weil er krank ist, meinst du?«


  »Auch, aber nicht nur«, sagte Bert. »Er lässt die Peitsche nicht mehr knallen. Er lässt die Dinge schleifen. Wir sollten unterwegs sein, den Leuten den Wagen unter dem Arsch wegziehen, Lastwagen filzen, so was eben. Wie früher.«


  »Dafür hat Vince keine Kraft mehr«, erklärte Gordie.


  »Er sollte die Chemo machen.«


  »Das will er nicht.«


  »Wenn er die Chemo nicht macht, wird’s nur viel schlimmer.«


  »Mit mir musst du das nicht diskutieren«, sagte Gordie. »Wo bleibt Eldon?«


  »Ich sag ja nur, dass mir das nicht gefällt, wie die Dinge zurzeit laufen.«


  »Dann solltest du das vielleicht mit dem Boss besprechen«, sagte Gordie in einem Ton, der Bert beinahe dazu herausforderte, es zu tun, obwohl ihm klar war, dass dieser das nicht wagen würde. Vince Fleming war vielleicht nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war, trotzdem legte niemand sich freiwillig mit ihm an. »Egal. Was ist deine Entschuldigung?«


  »Für was?«


  »Dass du zu spät kommst.«


  Bert zuckte die Achseln. »Jabba.« Von Jabba der Hutte, sein Spitzname für seine Frau Janine. Allerdings nur in sicherer Entfernung von ihr. Gordie musste nicht nach Einzelheiten fragen. Janine hatte ein Gesicht, das einen Kampfstier in den Rückwärtsgang zwang, und das dazu passende Gemüt. Nach Gordies Ansicht sprach es für Bert, dass er dieser Bestie noch nicht den Todesstoß versetzt hatte. Das nötige Rüstzeug hatte er ja, weiß Gott. Und reiche Erfahrung bei der Beseitigung von Leichen. Er konnte sie zur Farm bringen und ein paar Tage die Schweine damit füttern.


  Im Gegensatz zu Bert hatte Gordie nie geheiratet. Er fand es praktischer, einmal in der Woche jemanden für die Befriedigung seiner Bedürfnisse zu bezahlen. Der Witz dabei war, Bert tat genau dasselbe.


  »Da kommt Vince«, sagte Bert und zeigte auf den Dodge Ram, der gerade auf den Parkplatz fuhr. Vince hielt an, stieg aus und kam zu den beiden Männern.


  »Wo ist Eldon?«, fragte Vince.


  »Keine Ahnung«, sagte Bert.


  Vince legte den Kopf zur Seite. »Und warum weißt du das nicht?«


  »Weil ich ihn nicht angerufen hab«, sagte Bert langsam.


  »Dann tu das doch.«


  Bert zog sein Handy heraus. »Ist das das Zimmer?«, fragte Vince Gordie.


  »Ja. Ich hab Kaffee und Donuts geholt. Stehen drin.«


  Vince brummelte etwas Unverständliches und ging hinein. Gordie gesellte sich zu Bert, der darauf wartete, dass Eldon ans Telefon ging, und sagte: »Ich dachte, du wolltest den Boss fragen, warum er so spät dran ist.«


  »Leck mich.« Bert schüttelte resigniert den Kopf. »Eldon geht nicht ran. Jetzt ist der Anrufbeantworter– Hey, Arschloch, Bert hier. Du solltest schon längst da sein. Wenn du in den nächsten zwei Minuten nicht auftauchst, dann lass dir schon mal eine gute Erklärung einfallen, warum nicht.« Er legte auf und steckte das Handy wieder ein.


  »Ich geh schon nach hinten«, sagte er. Das war die Standardprozedur. Den Treffpunkt von allen Seiten im Auge behalten.


  Gordie betrat das Motelzimmer. Dessen Charme entsprach genau dem, was man für zwanzig Dollar pro Stunde erwarten konnte. Vince goss sich gerade Sahne in einen der Kaffeebecher und nahm sich einen Donut mit Erdbeerfüllung. Er biss hinein und sagte: »Diese Dinger bringen einen angeblich um.«


  Gordie wusste nicht, ob er darüber lachen sollte. Er ging auf Nummer sicher und schwieg.


  »Was ist mit Eldon?«


  »Bert hat ihm auf den AB gesprochen.«


  Vince ging zum Fenster und spreizte mit zwei zuckerverschmierten Fingern die Lamellen der beschädigten, dreckigen Jalousie. »Ich brauch jemand da draußen, bevor diese Arschlöcher antanzen.«


  »Soll ich mich vorn hinstellen und Bert sagen, er soll reinkommen?«


  Vince biss noch einmal in den Donut. »Nein, wir warten noch. Moment– da kommt wer.«


  Das Licht zweier Scheinwerfer glitt über den Parkplatz. Ein Wagen bog von der Straße ab. Ein rostiger, alter VW Golf, der wie ein Rasenmäher ratterte. Am Steuer saß Eldon, mit einem Schädel kahl wie eine Billardkugel, aber von der Größe eher einem Basketball ähnlich. Vince hatte Eldon in seinem riesigen alten Buick erwartet.


  »Ich geh raus«, sagte Vince zu Gordie, der einen Kaffeebecher aus dem mitgebrachten Papptablett pulte. Eldon parkte den Golf gegenüber dem gemieteten Zimmer, mit der Schnauze nach vorne, damit er alles gut beobachten konnte. Im Moment gab es nur eines zu beobachten, und das war Vince, der mit grimmiger Miene auf ihn zukam. Langsam, aber zielstrebig. Vince konnte schon lange nicht mehr laufen. Seit sieben Jahren, um genau zu sein. Seit eine Kugel unter anderem seine Bauchmuskeln zerfetzt hatte, was ihn daran hinderte, schnell zu gehen.


  Eldon ließ sein Fenster herunter. Vince streckte den Kopf hinein, sein Gesicht kam Eldons ganz nahe.


  »Wo warst du, verdammt?«


  »Tut mir leid«, sagte Eldon. »Ich wurde aufgehalten. Ist doch nichts passiert, oder?«


  »Sie sind noch nicht da.«


  »Dann isses ja nicht so schlimm«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln und einem Schulterzucken. »Ich bin da. Alles in Butter.«


  Vince wandte sich ab und ging ins Motelzimmer zurück. Gordie kam gerade aus dem Bad, machte sich den Gürtel zu, vergewisserte sich, dass er auch den Reißverschluss hochgezogen hatte.


  »Arschlöcher, die nicht richtig zielen konnten«, sagte Vince. Das Telefon in seiner Hand summte.


  »Isser da?«, fragte Bert.


  »Er ist da«, sagte Vince und legte auf. Müde setzte er sich auf die Bettkante.


  »Hab ich richtig gehört?«, fragte Gordie. »Eldon ist da?«


  »Ja. Dann kann’s ja losgehen.« Gordie bemerkte, dass Vince schwer atmete. »Alles in Ordnung?«


  »Bestens.«


  Das Telefon in Vince’ linker Hand summte wieder. »Ja?«


  »Die Jungs sind da«, sagte Eldon. »Fahren gerade rein. In einem Lexus. Geländewagen.«


  »Wie viele?«


  »Wenn sich nicht noch einer hinten versteckt, nur die zwei, wie du gesagt hast. Aber… wart mal. Da kommt noch ein Wagen. Ein BMW. Hält auf der Straße. Wer da drin sitzt, seh ich nicht.«


  »Der BMW steht einfach so da?«


  »Ja.«


  »Polizei?«


  »Keine Ahnung«, sagte Eldon. »Nein, wart mal, der fährt weiter.«


  »Bist du sicher?«, fragte Vince.


  »Ja, der is weg. So, jetzt steigt der Fahrer aus dem Lexus– und jetzt der andere. Der hat die Tasche. Einen schwarzen Rucksack. Ich steig aus, sag ihnen, welches Zimmer.«


  Vince Fleming beendete das Gespräch. »Sie sind hier«, sagte er zu Gordie.


  Der nickte. Er hatte nicht viel zu tun. Zumindest bei diesem Einsatz.


  Heute beschränkten seine Aufgaben sich aufs Dastehen, Zusehen, Aufpassen. Er hatte eine Waffe im Gürtel stecken. Die zog er jetzt heraus und behielt sie in der Hand. Er wollte gerüstet sein, falls die Dinge außer Kontrolle gerieten. Gordie hatte eine Menge Leute auf dem Gewissen, seit er für Vince arbeitete, aber Vince genauso. Nur dass sein Boss nicht mehr die Energie für so was hatte wie früher.


  Es klopfte. Fünfmal, schnell hintereinander. Knöchel auf Metall. Vince erhob sich von der Bettkante und öffnete die Tür. Die Männer sahen einander ähnlich. Sie waren weiß, untersetzt, knapp einssiebzig, beide mit fettigem schwarzem Haar. Zwei Hauklötze. In jeder Hinsicht. Und bestimmt nicht leicht umzuhauen.


  »Hey«, sagte Vince und schloss die Tür hinter ihnen. »Wer von euch ist Logan?«


  »Ich bin Logan«, sagte der mit den kürzeren Haaren, der auch aussah, als sei er der Ältere. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den, der den Rucksack hielt. »Das ist Joseph.«


  »Seid ihr verwandt?«, fragte Vince.


  »Er ist mein Bruder«, sagte Logan.


  Joseph ging unaufgefordert zu dem Karton mit den Donuts und nahm sich einen mit Marmelade gefüllten. Er biss hinein und verzog das Gesicht.


  »Scheiße, Kirsch.« Er warf den angebissenen Donut in den Karton zurück und nahm sich einen mit Schokolade. Biss hinein, lächelte. »Schon besser.«


  »Geht’s noch?«, sagte Gordie.


  Vince machte ein ärgerliches Gesicht, sagte aber nichts.


  Mit zwei Bissen hatte Joseph so viel von dem Donut vertilgt, dass er sich den Rest auf einmal in den Mund schieben konnte. Mit einem Blick auf den Rucksack sagte Vince: »Also. Was habt ihr für uns?«


  Joseph hatte den Mund noch voll und konnte nicht sprechen. Sein Bruder Logan sagte: »Zuerst müssen wir noch ein, zwei Sachen klären. Woher wissen wir, dass wir euch trauen können?«


  Vince sah ihn mit toten Augen an. »Ihr wärt nicht hier, wenn ihr das nicht geklärt hättet.«


  Logan zuckte die Schultern. »Ja, stimmt, wir haben das geklärt.«


  »Du willst Geschäfte machen, ich bin bereit. Du bist dir nicht sicher? Dann greif dir dieses Schwein von einem Bruder und verpisst euch.«


  »Wie bitte?«, sagte Joseph und leckte sich die Finger ab.


  Vince wandte seinen Blick nicht von Logan ab. »Ja oder nein?«


  Logan gab sich alle Mühe, dem Blick standzuhalten, doch nach fünf Sekunden gab er auf.


  »Ja, ich will Geschäfte machen.«


  »Darf der so mit mir reden?«, fragte Joseph seinen Bruder.


  »Halt die Klappe«, sagte Logan. »Gib mir den Rucksack.«


  Joseph gehorchte.


  »Ich hab da ’ne Menge drin, auf das ihr aufpassen sollt«, sagte Logan.


  »Nur Bares?«, fragte Vince.


  Logan legte den Kopf schief. »Ich dachte, ihr nehmt nichts anderes.«


  »Wenn’s in diesen Rucksack passt, dann nehmen wir’s.«


  »Einen Kopf auch?«, fragte Joseph.


  Jetzt wandte Vince sich ihm zu. »Was?«


  »Einen Kopf. Ein Kopf würde in so ’nen Rucksack reinpassen. Angenommen, wir haben den Kopf von irgendwem und müssen ihn aufheben, weil wir ihn noch brauchen. Könntest du den auch für uns verstecken?« Joseph grinste. »Wenn wir ihn ordentlich verpacken? Du weißt schon, dass er nicht mieft.«


  »Wir haben keinen Kopf«, sagte Logan.


  »Dann lass uns mal zählen«, sagte Vince. Er deutete auf die billige, ramponierte Kommode aus Holzimitat, auf der neben einem uralten Fernseher, der bestimmt zweihundert Kilo wog, eine Banknotenzählmaschine stand, die auf den ersten Blick wie ein überdimensionaler Drucker aussah.


  »Warum müsst ihr wissen, wie viel es ist?«, fragte Logan.


  »Wenn du mit einem Bündel Scheine auf deine Bank gehst, sagst du denen dann, das ist so und so viel, und die sagen, alles klar?«


  Logan brummte. Er stellte den Rucksack aufs Bett und öffnete den Reißverschluss. Dann griff er mit beiden Händen hinein und holte die mit Gummibändern zusammengehaltenen Geldscheinbündel heraus.


  »Jeder Packen ist ein Tausender«, sagte Logan. »Insgesamt sind’s siebzig.«


  »Siebzig Riesen«, sagte Vince unbeeindruckt. »Hast du nicht gesagt, es wär ’ne Menge?«


  Er schüttelte den Kopf und nahm aufs Geratewohl drei Bündel. Wenn das jeweils tausend Dollar waren, würde er sich nicht die Mühe machen, auch den Rest noch mit der Maschine zu zählen. Er streifte die Gummibänder ab und steckte jedes Bündel separat ins Geldfach. Sobald die Scheine ordentlich eingelegt waren, drückte Vince auf den Knopf, und sie fächerten sich auf wie hohes Gras im Wind.


  Nach dem dritten Bündel sagte Vince: »In Ordnung. Jetzt sehen wir nach, ob es auch wirklich siebzig sind.«


  Das war im Handumdrehen erledigt. Er machte sieben Zehnerstapel. Gordie half ihm nicht. Er hatte Anweisung, aufzupassen, außerdem tat man sich mit dem Zählen recht schwer, wenn man gleichzeitig eine Waffe in der Hand hielt.


  »Und jetzt?«, fragte Logan.


  »Ich nehm mir meine Service-Gebühr«, sagte Vince und steckte fünf Tausend-Dollar-Bündel ein. »Damit sind sechs Monate abgegolten.«


  »Bist du wahnsinnig? Das ist üppig! Was ist, wenn ich mein Geld wiederhaben will, bevor die sechs Monate vorbei sind?«


  Vince schüttelte den Kopf. »Mindestgebühr.«


  »Gut«, brummelte Logan. »Ich habe keine Wahl. Kann sein, dass die Polizei uns auf dem Kieker hat. Letzte Woche sind sie mit einem Durchsuchungsbefehl für unser Lager gekommen. Haben aber nix gefunden, die Wichser. Aber sie wissen, was für Immobilien uns gehören. Und Schweizer Banken sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«


  »Nein«, pflichtete Vince ihm bei. »Ich glaube, wir sind fertig hier.«


  »Sollten wir nicht noch irgendwas kriegen?« Logan wirkte unsicher.


  Vince neigte den Kopf zu Seite. »Einen Toaster?«


  »Eine Quittung?«


  Vince schüttelte den Kopf. Er hatte einige braune Papiereinkaufstüten mitgebracht, um das Geld zu verstauen, doch Logan zeigte auf den Rucksack und sagte: »Den kannst du behalten.«


  »Guck dir das an«, sagte Joseph zu seinem Bruder. Er zeigte mit dem Finger auf Vince’ Unterleib. »Der Typ hat sich vollgepisst.«


  Vince senkte den Kopf, um nachzusehen. Er bemerkte den dunklen Fleck neben dem Reißverschluss seiner Hose. »Mist, verdammter«, murmelte er.


  Gordie biss sich auf die Lippe. Das passierte gelegentlich. Aber darauf machte man den Boss nicht aufmerksam. Jedenfalls nicht, wenn andere dabei waren.


  Joseph trat auf Vince zu. »Hey, das war jetzt gemein von mir. Tut mir leid. Kein Grund, sich zu schämen. Mein Onkel, er ist älter als du, der hatte dasselbe Problem. Nur, als dem das passiert ist, da war er drei.«


  Da war es wieder, dieses Grinsen.


  Vince wandte sich von Joseph ab und sah Logan fest in die Augen.


  »Lebt eure Mutter noch?«, fragte er.


  »Häh?«, machte Logan.


  »Eure Mutter. Die, die dich und deinen Bruder rausgepresst hat. Lebt sie noch?«


  Logan kniff die Augen zusammen. »Ja.«


  »Was wirst du ihr sagen?«


  »Was sollte ich ihr denn sagen?«


  »Was wirst du ihr sagen, wenn sie dich fragt, warum du dich nicht mehr angestrengt hast, um deinen Bruder zu retten? Warum du nicht dafür gesorgt hast, dass er seine Zunge im Zaum hält? Warum du nicht verhindert hast, dass ihn einer umlegt, weil er ein Arschloch ist?«


  Logans Blick wanderte nach links, an seinem Bruder vorbei zu Gordie, der die Arme erhoben und ausgestreckt hatte und jetzt eine Pistole auf Josephs Hinterkopf richtete.


  Logan schluckte langsam, dann sagte er zu seinem Bruder: »Entschuldige dich bei dem Mann.«


  Joseph drehte den Kopf, erkannte seine Lage und wandte sich an Vince. »Das war jetzt vielleicht ein bisschen daneben. Ich bitte aufrichtig um Verzeihung.«


  »Das kostet euch jetzt noch mal fünftausend, damit ich eure Kohle in Verwahrung nehme.«


  Logan nickte. Mit einem Blick und einer Kopfbewegung dirigierte er seinen Bruder zur Tür. Die beiden verließen das Zimmer.


  Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, senkte Gordie seine Waffe und sagte: »Ein Wink hätte genügt.«


  Vince sah auf seine Hose hinunter. »Ich hab was zum Wechseln im Auto.«


  »Ich geh schon«, sagte Gordie. Er war daran gewöhnt.


  Noch ehe er an der Tür war, summte Vince’ Handy wieder. Er warf einen Blick auf die angezeigte Nummer und runzelte die Stirn, nicht verärgert, sondern verwundert. Es war keiner der beiden, die draußen Wache hielten.


  Vince hielt sich das Telefon ans Ohr.


  »Hallo, Süße«, sagte er. »Was gibt’s?«


  Er hörte zu, und seine Miene verdüsterte sich. »Sag mir noch mal in welchem Haus?« Er lauschte wieder. »Verstanden. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. Das hast du gut gemacht.«


  Vince steckte das Handy in die Jacke und wandte sich an Gordie. »Wir brauchen Bert. Sag Eldon, er soll sich um das Geld kümmern. Dann sag ihm, er kann sich den Rest der Nacht freinehmen.«


  »Warum? Fahren wir nicht zu dir und trinken was oder–?«


  »Mach schon. Sieh zu, dass du ihn loswirst.«


  »Was ist denn los?«


  Vince stützte sich mit einer Hand auf die Kommode. »Ich glaube, jemand hat uns abgezockt.«


  »Gott«, sagte Gordie.


  »Und das ist noch nicht alles«, sagte Vince.
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  Ich dachte, ich müsse mich verhört haben. Unmöglich, dass Grace gesagt hatte, was ich glaubte, gehört zu haben. Völlig ausgeschlossen.


  »Was hast du?«


  »Ich glaube– ganz sicher bin ich mir nicht–, aber ich glaube, ich habe jemand erschossen«, sagte sie.


  Verhört hatte ich mich nicht. Verstehen konnte ich es aber auch nicht. Ich hatte das Gefühl, von einem hohen Gebäude gestoßen worden zu sein, aber unten wartete kein Netz auf mich. Der Gehsteig kam sehr, sehr rasch auf mich zu.


  »Grace, das versteh ich nicht. Wie kannst du glauben, dass du jemanden erschossen hast?«


  »Er hat mir die Pistole gegeben.«


  »Wer hat dir die Pistole gegeben?«


  »Stuart.«


  Das entwickelte sich zu einem Alptraum.


  »Er wollte nur, dass ich sie halte. Aber dann dachten wir, wir hätten was gehört, und es war dunkel, und ich weiß nicht genau, was passiert ist. Aber da war dieser Krach, wie ein Schuss. So ein Riesenknall. Und ich hätte nie gedacht, dass der von mir kommt, aber ich war ja die mit der Pistole in der Hand, Stuart hatte gar keine, aber ich bin mir nicht sicher, weil es so dunkel war und so unwirklich, und ich hab doch noch nie eine Waffe in der Hand gehabt, und ich hatte so Angst und dann dachte ich, ich hätte einen Schrei gehört, aber ich weiß nicht mal, ob das jemand anderes war oder ich selbst. Ich bin einfach losgerannt. Ich wollte zur Haustür hinaus, auch wenn dann der Alarm losgegangen wäre, obwohl, das grüne Lämpchen war ja an, aber dann hab ich den Knauf gedreht, und da war abgeschlossen, und ich wusste nicht, wie man aufsperrt. Da bin ich wieder in den Keller runter und durch das Fenster hinaus, und ich wusste zuerst nicht, was ich tun sollte– ich war irgendwie gelähmt oder unter Schock oder so, ich weiß nicht, und da hab ich mein Handy rausgeholt, und dann bin ich nur noch gerannt, bis ich zu der Tankstelle kam, und ich wusste nicht, was ich tun sollte, und dann dachte ich, wenn ich jemand anrufe, dann dich, obwohl ich wusste, dass du und Mom, dass ihr durchdreht, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun soll, und es war ja nicht meine Schuld. Ich meine, es war vielleicht schon meine Schuld, aber ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was passiert ist.«


  Und dann brach sie in Tränen aus. Es waren nicht einfach Tränen, sie wurde von einem wilden Schluchzen geschüttelt.


  »O Gott, o Gott, o Gott«, sagte sie, schlang die Arme um den Körper und wiegte sich vor und zurück. Sie hob den Kopf und sah in meine Richtung, doch es war, als nehme sie mich gar nicht wahr.


  »Mein Leben ist vorbei«, sagte sie. »Aus und vorbei. Scheiße, verdammte.«


  Ich setzte mich neben sie auf den Boden, nahm sie in den Arm und hielt sie so fest ich konnte.


  »Ist ja gut«, sagte ich. »Wir kriegen das schon wieder hin. Wir kriegen das alles wieder hin.«


  Und wusste schon, als ich es aussprach, wie unwahrscheinlich das war. Hier ging’s nicht um ein verschrammtes Auto. Es ging auch nicht um unerlaubten Alkoholkonsum. Das, worum es ging, ließ sich nicht so einfach aus der Welt schaffen.


  »Wenn tatsächlich jemand erschossen wurde, meinst du, das war Stuart?«, fragte ich, während sie noch immer hemmungslos schluchzte. »Hattest du den Eindruck, dass vielleicht noch jemand im Haus war? Jemand anderes, der geschossen haben könnte? Und wär’s möglich, dass Stuart noch eine zweite Waffe hatte? Dass er dir eine gegeben, sich selbst aber auch eine behalten hat?«


  »Er– ich bin ziemlich sicher–, er hatte nur die eine. Er ist zum Wagen zurückgegangen, um sie zu holen. Ich… ich habe ihn gerufen, aber er hat nichts gesagt. Ich glaube… ich glaube, ich habe richtig geschrien. Doch dann hatte ich das Gefühl, dass sich da noch immer was bewegt. Ich hab mir kurz die Augen zugehalten, wieder geschrien, ich hatte die totale Panik, und ich spürte, wie jemand an mir vorbeigelaufen ist, oder ich hab jemand laufen hören… keine Ahnung. Es war dunkel im Haus. Stuart hat gesagt, ich soll kein Licht anmachen, damit niemand mitkriegt, dass jemand im Haus ist. Ich glaube, jemand hat mich angerempelt. Wenn Stuart nichts passiert wäre, dann hätte er mir doch geantwortet, oder? Vielleicht– vielleicht war das, was ich gehört habe, ja ein Hund, der im Haus rumlief, oder was in der Art. Er hat gesagt, die Leute hätten Haustiere, und deshalb hätten sie nicht diese, du weißt schon, diese Dinger, die merken, wenn jemand da ist.«


  »Bewegungsmelder.«


  »Genau.«


  »Hast du einen Hund gehört? Ein Bellen oder so?«


  »Nein, ich hab nichts in der Art gehört.«


  «Na gut. Wo ist das Ganze denn passiert, Grace?«


  »In einem Haus.«


  »Wo ist dieses Haus?«


  »Das weiß ich nicht.« Sie holte mehrmals tief Luft. »Ich meine, ich weiß es schon, aber nicht genau. Es war nicht weit weg von der Tankstelle. So lange bin ich nicht gelaufen.«


  Zehn Minuten, sagte sie. Also in einem Umkreis von vielleicht ein bis eineinhalb Kilometern um die Tankstelle.


  »Es war also nicht Stuarts Haus?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ein anderes. Eins, das auf der Liste stand, hat er gesagt.«


  »Auf was für einer Liste?«


  »Das hat er nicht gesagt. Eine Liste halt, die sie geführt haben. Könnte eine Liste von seinem Vater gewesen sein.«


  »Was macht sein Vater?«


  Grace schniefte und schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Irgendwas halt. Aber Stuart wusste, dass die Leute, die in dem Haus wohnen, nicht da waren, und meinte, wenn er ins Haus kommt, dann kommt er auch an die Schlüssel für den Porsche ran und kann eine Runde damit drehen.«


  »Herrgott«, sagte ich. Und nicht zum ersten Mal in den letzten Minuten, wie mir schien.


  »Es tut mir so leid«, sagte Grace. »Es tut mir leid. Wirklich. Es tut mir echt leid. Das war so dumm. Es tut mir so leid. Ich weiß, das war’s für mich. Mein Leben ist vorbei. Was wird Mom sagen, wenn sie’s erfährt? Sie wird sich wahrscheinlich umbringen. Nachdem sie mich umgebracht hat.«


  »Grace. Hör mir zu. Wär’s möglich, dass du ihn gar nicht erschossen hast? Hast du gesehen, dass er getroffen wurde? Was hast du denn gesehen?«


  »Keine Ahnung. Ich hab den Schuss gehört, aber gesehen hab ich eigentlich nichts.«


  »Hast du mit der Waffe gezielt? Hattest du den Arm oben oder hing er runter?«


  »Ich glaube– ich glaube nicht, dass ich gezielt habe. Stuart hat gesagt, ich darf mit dem Finger nicht an den Abzug kommen. Aber dann, als ich hinter ihm hergegangen bin, da hab ich die Pistole bewegt, weil sie so schwer war, und vielleicht bin ich dann doch drangekommen. Vielleicht hat sich ein Schuss gelöst, als ich sie nach unten gehalten hab, und die Kugel ist dann vom Boden abgeprallt oder so.«


  »Sag mir noch mal, wo diese Waffe herkam.«


  »Die war im Handschuhfach.«


  »Er hat eine Waffe in seinem Auto?«


  »Das ist nicht sein Auto. Es gehört seinem Dad. Es ist uralt.«


  »Könnte es sein, dass sein Vater Polizist ist oder was in der Art?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Polizist ist er ganz bestimmt nicht.« Ich hatte den Eindruck, dass sie mehr über Stuarts Vater wusste, als sie zugab. »Und es war nur eine alte Schrottkarre, kein Streifenwagen oder so. Aber riesig.«


  »Na gut. Stuart hat also die Pistole aus dem Handschuhfach geholt. Wozu brauchte er denn eine Waffe?«


  »Für den Fall, dass jemand da gewesen wäre. Er hat gesagt, er würde nicht damit schießen, er wollte denen nur Angst machen, wenn sie Ärger machen sollten.«


  Ich schrie innerlich.


  »Wie kommt es, dass zum Schluss du sie in der Hand hattest?«, fragte ich.


  »Sie ist ihm runtergefallen, während er die Schlüssel für den Porsche gesucht hat. Da hat er gesagt, ich soll sie halten. Ich hab gesagt, ich will nicht, das schwör ich. Ich wollte sie nicht mal berühren. Aber da wurde er stinksauer.«


  »Als der Schuss losging, wurde dein Arm da heftig nach hinten gestoßen?« Ich kannte mich mit Waffen zwar nicht aus, aber von Rückstoß hatte ich immerhin schon gehört.


  »Das weiß ich nicht. Ich kann mich an so wenig erinnern.«


  »Grace«, sagte ich. Ich wollte sie dazu bringen, mir in die Augen zu sehen. »Grace, sieh mich an.«


  Langsam hob sie den Kopf.


  »Wenn dieser Junge angeschossen wurde, dann müssen wir Hilfe für ihn holen.«


  »Was?«


  »Wenn er da in dem Haus ist, wenn er verletzt ist, dann müssen wir ihm helfen. Wenn du ihn wirklich angeschossen hast, was wir nicht wissen, aber nehmen wir mal an, es war so, dann wär’s möglich, dass er noch lebt. Und wenn er noch lebt, dann muss er ins Krankenhaus. Wir müssen die Rettung rufen.«


  Noch ein Schniefen. »Ja, wahrscheinlich hast du recht.«


  »Denk nach. Weißt du die Adresse?«


  »Hab ich dir doch schon gesagt. Ich weiß nicht mal ungefähr, wo wir waren, Stuart ist ja gefahren. Und dann beim Wegrennen hab ich nicht drauf geachtet, wo genau ich bin. Er hat den Namen der Leute gesagt, die da wohnen, aber…« Sie versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. »Ich weiß nicht… ich komm nicht mehr drauf.«


  »Dann müssen wir das Haus eben so finden«, sagte ich zu ihr.


  »Häh?«


  »Wir müssen zurückfahren. Du wirst mir helfen, es zu finden. Wenn wir die Straßen dort auf und abfahren, erkennst du’s vielleicht wieder.«


  Sie begann zu zittern.


  »Das kann ich nicht. Ich kann da nicht wieder hin.«


  »Hör mal«, sagte ich. »Ruf ihn an. Vielleicht erreichst du ihn ja am Handy. Vielleicht ist ja alles in Ordnung. Vielleicht ist er putzmunter.«


  »Das hab ich schon probiert«, sagte sie. »Nachdem ich weggelaufen bin. Bevor ich dich angerufen hab, da hab ich– ich hab ein paar Mal telefoniert. Ich hab’s immer wieder bei ihm probiert. Er ist nicht rangegangen.«


  »Probier’s noch mal. Vielleicht erwischst du ihn ja und ihm ist nichts passiert. Dann überlegen wir, was zu tun ist. Wenn er sich noch immer nicht meldet, müssen wir dieses Haus finden. Wenn ich jetzt die Rettung anrufe, wüsste ich nicht mal, wo ich die hinschicken soll.«


  Grace schluckte wieder. »Na gut.« Sie zeigte auf ihre Tasche, die sie auf den Boden hatte fallen lassen. »Kannst du mir die geben?«


  Ich kroch hin, nahm sie und legte sie Grace in den Schoß. Sie kramte ihr Handy heraus, rief die letzten Anrufe auf, tippte auf Wahlwiederholung und hielt sich das Telefon ans Ohr.


  Wartete.


  Sah mich an.


  Wartete noch ein wenig länger.


  In ihrem rechten Augenwinkel bildete sich eine große Träne und zog eine feuchte Spur über ihre Wange.


  »Nur der AB«, flüsterte sie.


  Ich stand auf. »Dann sollten wir jetzt aufbrechen.«
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  Hallo?«


  »Ich wollte schon auflegen. Zehn Mal hab ich’s klingeln lassen, Unk. Hab ich dich geweckt?«


  »Muss wohl eingenickt sein. Wie spät haben… schon fast elf. Ich hab ferngesehen und bin eingeschlafen. Ich glaube, ich hab von deinem Vater geträumt. Wie wir zusammen aufgewachsen sind. Er hat so gerne Knaller unter Schildkröten hochgehen lassen. Mom hat immer gesagt, er ist nicht ganz richtig im Kopf. Ist was passiert?«


  »Ich dachte, ich bring dich auf den neuesten Stand.«


  »Und?«


  »Als allererstes, sie haben den Köder geschluckt. Wieder einmal.«


  »Das ist doch gut, Reggie, oder?«


  »Ja und nein. Es hat sich rausgestellt, dass es nicht nur ein Versteck gibt. Verteilung auf mehrere Orte. Risikominimierung. Leuchtet mir ein. Sie könnte überall sein… Und wie gesagt, könnte sein, dass sich das ganze amortisiert. Damit hab ich anfangs gar nicht gerechnet.«


  »Du sollst auch was davon haben. Du hast es verdient.«


  »Heißt aber, dass ich mir eine neue Strategie ausdenken muss. Ich kann nicht zehn Standorte auf einmal auseinandernehmen. Ich hab schon Unterstützung– musste mir noch zwei Typen ins Boot holen–, aber eine Armee hab ich nicht. Statt zu überlegen, wie wir’s uns holen, müssen wir uns vielleicht was einfallen lassen, damit sie es uns bringen– und sie mit dazu.«


  »Glaubst du, dass mit ihr alles in Ordnung ist?«


  »Ich wüsste nicht, warum nicht. Aber wir müssen uns sputen. Wir sind schließlich nicht die einzigen, die nach ihr suchen.«


  »Er kann sie nicht zurückhaben. Das lass ich nicht zu.«


  »Ich weiß.«


  »Weißt du, beim Fernsehen schlaf ich immer ein, aber wenn ich dann ins Bett geh, kann ich nicht schlafen. Ich muss immerzu an sie denken. Wie wir uns kennengelernt haben.«


  »Das war bei einer Beerdigung, stimmt’s?«


  »Wir waren beide auf der Milford High– das war, bevor sie sie geschlossen und Büros daraus gemacht haben– aber sie war ein Jahr über mir. Zwei Jahre später war ich mit der Schule fertig. Und da war dieser Brewster. Clive Brewster. Nicht besonders helle, dafür die Hälfte der Zeit betrunken. Eines Nachts spinnt er wieder rum– du kennst doch die kleine Brücke da in der Stadt, in der Nähe vom Stadtpark, mit den kleinen Türmchen und den großen Steinen mit den Namen drauf?«


  »Ja.«


  »Er bildet sich ein, er muss da reinspringen. Das Wasser ist da nicht sehr tief, aber das ist eigentlich egal, denn er macht diese komische Drehung und schlägt sich den Kopf an einem der Steine auf. Das war’s. Viele aus der Schule sind in die Kirche gekommen, und auf einmal sitz ich neben ihr, und sie stupst mich an und flüstert mir zu, dass dem Pastor so ein lustiges Haarbüschel auf der Seite wegsteht, und wenn er sich bewegt, dann wippt das so mit, wie ein Fühler. Und dann kichert sie los und kriegt sich nicht mehr ein.«


  »Mensch.«


  »Es war wie– erinnerst du dich an die Folge von Mary Tyler Moore, wo Chuckles der Clown stirbt? Er machte bei einem Umzug mit, verkleidet als Erdnuss, und wurde von einem Elefanten zerquetscht.«


  »Das war vor meiner Zeit, Unk.«


  »Sie kann sich nicht beherrschen. Sie bebt am ganzen Körper, da lege ich den Arm um sie, als würde ich sie trösten, als würde sie weinen und nicht lachen, und ich flüstere ihr zu: ›Komm mit. Tu so, als wärst du völlig außer dir.‹ Wir sitzen ganz außen in der Bank, also steh ich auf und führe sie, ich hab ja den Arm noch um sie gelegt, und sie gibt diese Geräusche von sich, es klingt wie schluchzen, aber in Wirklichkeit lacht sie. Ich führ sie aus der Kirche, und die Tür fällt zu, und sie prustet los. Aber ich hab Angst, dass die Leute in der Kirche sie trotzdem noch hören können, und da zieh ich sie an mich, ersticke sie praktisch, und langsam beruhigt sie sich wieder und schaut zu mir hoch, und ich weiß nicht wie und was, aber in diesem Moment sehe ich sie an und denke, sie ist das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen hab, und ich küsse sie. Ich hab sie geküsst, Reggie, mitten auf den Mund.«


  »Das ist ja ’ne Geschichte.«


  »Genau. Und noch während ich sie küsse, denke ich, Scheiße, das geht doch nicht, jetzt schmiert sie mir sicher gleich eine, aber sie legte mir die Arme um den Hals und küsste mich auch. Weißt du, was wir dann getan haben?«


  »Sag’s mir.«


  »Wir sind nach Mystic gefahren, haben uns ein Zimmer in einem Motel genommen und sind erst am nächsten Tag wieder nach Hause gefahren.«


  »Du bist mir vielleicht einer.«


  »Ich war nie wieder so glücklich.«


  »Ich weiß, Unk.«


  »Hol sie zurück. Egal, was du dafür tun musst.«
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  Ich holte noch eine Flasche Wasser für Grace aus dem Kühlschrank, dann verließen wir das Haus. Ich öffnete ihr die Wagentür und half ihr in den Wagen, als hätte sie einen körperlichen Schaden davongetragen. Wie ein Roboter, oder wie in Trance, tat sie, was zu tun war. Ich schraubte die Flasche auf und sagte ihr, sie solle trinken, was sie auch tat. Dann schnallte ich sie an. Als ich um den Wagen herumgegangen war und mich ans Steuer setzte, hatte sie die Flasche bereits zu einem Drittel ausgetrunken.


  »Du musst mir sagen, wie’s dir geht«, sagte ich.


  Sie drehte den Kopf zu mir. »Im Ernst?«


  »Ja, das ist ernst gemeint. Deine Atmung kommt mir normal vor. Ist dir übel?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Schwindlig?«


  »Ich hab nur… ich hab irgendwie das Gefühl, ich träume das alles.«


  »Schmerzen in der Brust?«


  »Krieg ich jetzt einen Herzinfarkt?«, fragte sie ängstlich.


  »Ich muss wissen, ob du womöglich einen Schock hast.«


  Grace blinzelte ein paar Mal. »Ich… ich hab keine Ahnung, wie sich das anfühlt, wenn man einen Schock hat. Ich hab vor allem ganz schreckliche Angst. Und bin irgendwie betäubt. Als ob ich gar nichts fühle. Als ob ich zusehe, wie das jemand anderem passiert, aber nicht mir.«


  Schön wär’s. Ich legte ihr die Hand aufs Knie. »Du schaffst das. Wo sollen wir anfangen?«


  »Bei der Tankstelle wahrscheinlich«, sagte sie. »Vielleicht weiß ich von da weiter.«


  Also fuhren wir zurück.


  »Mom darf das nicht erfahren«, sagte Grace. »Sie darf nicht dabei sein, wenn sie kommen und mich verhaften und mich des Mordes beschuldigen, wie in Law and Order.«


  »Als Erstes finden wir raus, womit wir’s überhaupt zu tun haben«, sagte ich. »Aber was heute Abend auch passiert ist, es wird sich schwerlich vor deiner Mutter verheimlichen lassen. Außer es stellt sich raus, dass das Ganze nur ein ganz übler Streich war.«


  Womit ich jedoch nicht ernstlich rechnete.


  »Klar, wenn ich im Gefängnis lande, wird sie sich wundern, was aus mir geworden ist, also muss sie es erfahren. Oder sie sieht mich im Fernsehen, wenn sie den Mörder an den Kameras vorbeiführen und ihn auf den Rücksitz eines Streifenwagens setzen.«


  »Red nicht so.«


  »Das wird aber geschehen. Sie werden mich in eine dieser Anstalten für Jugendliche stecken, zu den anderen, die schon wen umgebracht haben. Wahrscheinlich werde ich unter der Dusche erstochen. Ich komm da nie wieder raus.«


  »Grace«, sagte ich und bemühte mich, meiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Sehen wir uns doch erst an, was wir an Fakten haben, bevor wir komplett durchdrehen. Ja? Du musst jetzt klar denken. Verstanden?«


  »Glaub schon.«


  »Nein, glauben ist nicht genug. Erzähl mir noch mal, was vor diesem Schuss passiert ist.«


  Sie schloss kurz die Augen, um sich in dieses Haus zurückzuversetzen. Irgendwas sagte mir, dass sie diese Geschichte noch einige Male würde erzählen müssen, bevor alles ausgestanden war. Mir, Cynthia.


  Der Polizei.


  Den Anwälten.


  Ich musste ihr auf die Sprünge helfen. »Wie war das, als Stuart dir die Pistole gegeben hat.«


  »Also, wie gesagt, sie ist ihm runtergefallen, als er die Schlüssel suchte, und dann hat er gesagt, ich soll sie halten, und ich hab nein gesagt.«


  »Aber dann hast du sie doch genommen.«


  Sie nickte. »Er wurde echt sauer. Da hab ich sie genommen und mich bemüht, nicht an den Abzug zu kommen, wie er gesagt hat. Also hab ich sie nur ganz hinten festgehalten.«


  »Am Griff.«


  »Ja, oder wie das halt heißt. Und dann dachte ich, ich hätte was gehört, und dann dachte Stuart auch, er hätte was gehört, in der Küche. Ich meine, ich glaube, es kam aus der Küche. Es war ja dunkel, und ich war noch nie vorher in dem Haus. Stuart wollte nachsehen, was es war, aber ich wollte weg, aber er sagt, ich soll mitkommen.«


  »Die Waffe hast du noch immer in der Hand?«


  »Ja. Ich glaube… kann sein, dass ich sie in die andere Hand genommen und dann noch mal gewechselt hab. Ich bin mir nicht sicher. In meinem Kopf ist alles ganz wirr.«


  Vor uns tauchten die Lichter der Tankstelle auf.


  »Gut«, sagte ich. »Und dann?«


  Sie legte den Kopf ein wenig schief, so, als fielen ihr gerade Einzelheiten ein, an die sie bisher nicht gedacht hatte.


  »Jemand hat gesagt: ›Du.‹ Das weiß ich noch.«


  »›Du‹?«


  »Ja.«


  »Wer hat das gesagt? Stuart?«


  »Das weiß ich nicht. Möglich wär’s. Und dann–« Sie legte sich die rechte Hand auf den Mund. »Und dann kam der Schuss. Und dann ein Geräusch, als wenn da jemand umfällt.«


  »Der Schuss«, wiederholte ich. »Woher kam der deiner Meinung nach? Wie hat sich das angehört?«


  »Es hat sich angehört, als ob er von überall herkommt. Und dann wollte ich zur Tür hinaus, aber das ging nicht. Und dann weiß ich erst wieder, wie ich draußen war. Ich bin wieder durchs Kellerfenster gekrochen.«


  Ich hatte mir bereits das schlimmste Szenario ausgemalt. Dass Grace’ Befürchtungen sich bestätigen würden, und tatsächlich sie den Schuss abgegeben hatte.


  Und dass der Schuss Stuart Koch getroffen hatte.


  Und das Stuart Koch jetzt tot in diesem Haus lag.


  Wenn ich nichts mehr tun konnte, um ihn zu retten, dann würde ich jedenfalls alles in meiner Macht Stehende tun, um Grace zu retten. Ihr helfen, das alles so gut zu überstehen, wie sie nur konnte.


  Ich dachte nicht an Moral. Ich dachte nicht daran, dass die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen sollte, dass Grace bekommen sollte, was sie verdiente.


  Ich dachte wie ihr Vater. Ich wollte sie vor dem retten, was sie erwartete. Auch wenn sie etwas Furchtbares getan hatte, auch wenn sie schuldig war, ich wollte nicht, dass sie dafür büßen musste. Das große Ganze war mir egal. Gerechtigkeit war nicht mein Problem. Ich wollte nicht, dass mein kleines Mädchen ins Gefängnis kam, und machte mir bereits Gedanken, was ich tun konnte, um ihr das zu ersparen.


  Die Waffe.


  Da würden ihre Fingerabdrücke drauf sein. Und mit dieser Waffe würde die Polizei die Kugel abgleichen können, die sie aus Stuart Koch herausholten. Falls er tatsächlich erschossen worden war. Und falls Grace diesen Schuss abgegeben hatte.


  Wenn ich die Waffe fand, wenn ich sie vor irgendjemand anderem in die Hand bekam, konnte ich auf der Bridgeport Avenue bis zur Brücke über den Housatonic fahren und sie dort übers Geländer werfen.


  Und, bei Gott, das würde ich tun. Wenn ich etwas sicher wusste, dann das.


  »Grace«, sagte ich sanft. »Die Pistole.«


  Sie wandte mir wieder das Gesicht zu. »Was ist damit?«


  »Wo ist sie? Wo ist die Pistole jetzt?«


  Sie sah mich verständnislos an. »Weiß ich nicht. Ich hab keine Ahnung.«


  
    [home]
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  Detective Wedmore musste sich keine Sorgen machen, zu dieser nachtschlafenden Zeit jemanden zu wecken. Was ihr Sorgen machte, war, ob bei dem Geplärre der Musik überhaupt jemand ihr Klopfen hören würde.


  Sie machte eine Faust und hämmerte gegen die Haustür, bereit, einfach einzutreten, falls ihr nicht in angemessener Zeit jemand öffnete. Gerade, als sie nach dem Türknauf greifen wollte, ging die Tür auf und sie blickte in die leicht geröteten Augen eines Mannes Anfang zwanzig.


  Sie rechnete damit, dass man sie wiedererkennen würde. Nach dem Mord an den Bradleys im Nebenhaus hatte Wedmore mit den drei jungen Männern gesprochen, die während ihres Studiums in Bridgeport hier wohnten. Sie hatte alle drei ausführlich befragt, jeden einzeln, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht nur nichts mit dem Doppelmord zu tun hatten, sondern auch nichts wussten, was ihr von Nutzen sein konnte. Genau genommen hatte sie den Eindruck gewonnen, dass sie überhaupt nichts wussten, was irgendjemandem auf dieser Welt von Nutzen sein konnte.


  Jetzt war sie zwar aus einem ganz anderen Grund hier, fragte sich jedoch im Stillen, ob es nicht vielleicht eine Verbindung gab.


  Rona Wedmore mochte keine Zufälle.


  Als der junge Mann sie sah, blinzelte er ein paar Mal und sagte dann: »Hey, hi, ich erinnere mich an Sie. Hat jemand wegen der Musik die Polizei gerufen?«


  »Ausmachen!«, brüllte er ins Haus zurück.


  Sekunden später verstummte die Musik.


  »So besser?«, fragte er Wedmore.


  »Für Lärmbelästigung sind andere zuständig«, erwiderte sie. »Sie sind Brian, stimmt’s?« Brian Sinise, wenn sie sich recht erinnerte, und es geschah nicht oft, dass sie sich nicht recht erinnerte. Auch wie die beiden anderen Hausbewohner hießen, wusste sie noch: Carter Hinkley und Kyle Dirk.


  »Ja, genau.«


  »Sind Carter und Kyle da?«


  Er nickte. »Sie sind echt gut«, sagte er. »Jungs! Die schwarze Polizistin will mit uns reden! Nicht wegen des Lärms!« Er lächelte und führte sie ins Wohnzimmer des Hauses, das zugemüllt war mit leeren Bierdosen und Pizzakartons sowie überquellenden Aschenbechern.


  »Wir haben gerade zu Abend gegessen«, sagte er. »Wollen Sie ein Bier?«


  Wedmore schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


  Die Schritte von zwei Personen waren von der Treppe her zu hören. Carter und Kyle kamen von oben herunter. Sie waren etwa im selben Alter wie Brian. Carter war fülliger als die anderen beiden.


  »Hey, Mann«, sagte Carter zu Brian. »Was war das denn? Die ›schwarze Polizistin‹? Hast du sie noch alle?«


  Brian verzog das Gesicht und sah Wedmore Entschuldigung heischend an. »Tut mir leid.«


  »Können wir uns setzen?«, fragte sie.


  Kyle befreite hastig einen Stuhl von dem darauf liegenden Pizzakarton. Wedmore setzte sich erst, nachdem sie den Stuhl beäugt und ein paar Krümel weggewischt hatte. »Und? Wissen Sie schon, wer die alten Leutchen umgebracht hat?«, fragte Kyle.


  »Da gab es noch keine Verhaftung«, sagte Wedmore. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie deswegen ziemlich beunruhigt sind.«


  Die jungen Männer sahen einander an. Offensichtlich, um den Grad ihrer jeweiligen Beunruhigung zu ermitteln. Dann zuckten alle drei die Schultern. »Schon irgendwie«, sagte Kyle schließlich. »Schöner Scheiß, aber wir haben alle ziemlich viel zu tun.«


  Die beiden anderen nickten. Dumm wie Brot, dachte Wedmore.


  »Haben Sie denn dazu noch Fragen?«, erkundigte sich Carter.


  »Es geht um jemand anderen. Jemand, der mal hier gewohnt hat, glaube ich.«


  »Oh«, sagte Brian. »Schießen Sie los.«


  »Tolle Wortwahl, du Dussel«, bemerkte Kyle.


  »Ich krieg kein vernünftiges Wort raus«, meinte Brian. »Muss das Bier sein. Bekommt mir wohl nicht so richtig.« Seine Freunde feixten.


  »Hat hier mal ein Eli Goemann gewohnt?«


  »Eli, na klar«, sagte Kyle. »Wie lange war er hier? Zwei Jahre vielleicht. Als ich eingezogen bin, war er in seinem letzten Jahr. Auch Brian ist damals eingezogen. Und dann, als Eli auszog, ist Carter dazugekommen.«


  »Ich hab ihn also nie kennengelernt«, sagte Carter. »Hab nur die Geschichten gehört.«


  »Aber Sie beide kennen ihn«, sagte Wedmore zu Brian und Kyle. Sie nickten.


  »Was ist denn mit Eli?«, fragte Brian. »Er ist uns nämlich den Anteil für die Miete für seinen letzten Monat hier schuldig geblieben.«


  »Ging er aufs College, solange er hier wohnte?«, fragte Wedmore.


  »Ja. Mit uns zusammen.«


  »Warum ist er denn ausgezogen?«


  Brian zuckte die Achseln. »Irgendwie war er ein Arsch. Ich wollte ihn nicht mehr hierhaben. Kyle auch nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Er hat sich immer vor allem gedrückt«, sagte Kyle. »Wir bemühen uns, dass hier alles läuft, wie’s soll, wissen Sie? Dass immer Bier im Kühlschrank ist, dass die Bude in Schuss ist.«


  Wedmore ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen.


  »Aber Eli hat da nie mitgemacht. War sich wohl zu gut für Hausarbeit und solche Sachen.«


  »Genau«, sagte Brian. »Und wenn wir Pizza bestellt und durch drei geteilt haben, hieß es immer, ›Scheiße, ich bin heut nicht zum Geldabheben gekommen– kann ich’s euch morgen geben?‹ Und wenn man’s dann am nächsten Tag von ihm verlangt hat, kam er einem mit: ›So viel hab ich ja gar nicht gegessen, nur eine Schnitte– das meiste habt ihr doch verdrückt.‹«


  »Deswegen haben wir gesagt, er soll sich was anderes suchen«, ergänzte Kyle. »Haben ihn systematisch rausgeekelt. Irgendwann hat er’s geschnallt und sich verzogen.«


  »Wann war das noch mal?«, fragte Wedmore.


  »Vor einem Jahr«, sagte Brian.


  »Aber im Führerschein steht noch immer diese Adresse.«


  »Tja«, meinte Brian achselzuckend. »Auf meinem steht noch immer meine vorvorletzte Adresse.«


  Wedmore sah ihn vorwurfsvoll an. »Sie müssen der Behörde mitteilen, wenn sich Ihr Wohnsitz ändert.«


  Er nickte einsichtsvoll. »Hol ich demnächst nach.«


  »Wohin ist Eli denn von hier gezogen?«


  Brian und Kyle sahen sich an. »Keine Ahnung«, sagte Kyle. »Hin und wieder ist noch Post für ihn gekommen, aber er hat uns ja nicht gesagt, wo er hinzieht, drum haben wir den Scheiß einfach weggeschmissen.«


  »Sie haben nicht gesagt, warum Sie das alles fragen«, sagte Brian.


  »Dann haben Sie also nicht mehr mit ihm gesprochen, seit er ausgezogen ist? Keiner von Ihnen beiden?«


  »Ich nicht«, sagte Brian.


  »Ich auch nicht«, sagte Kyle.


  »Und ich kenn das Arschloch ja gar nicht«, gab Carter seinen Senf dazu.


  »Wissen Sie vielleicht, ob er sich mal Ärger eingehandelt hat? Außerhalb dieses Hauses? Mit anderen Leuten oder mit der Polizei?«


  Kopfschütteln.


  »Wissen Sie etwas über seine Familie? Wo seine Eltern leben? Wohnen die in Milford?«


  »Ich glaube, die leben in Nebraska oder Kansas oder irgendwo da«, meinte Brian.


  »Sie wissen es nicht genau? Kansas oder Nebraska?«


  Brian schüttelte den Kopf. »Ich kann die zwei nicht auseinanderhalten.«


  Wedmore machte sich deswegen keine Sorgen. Goemann war nicht so ein häufiger Name, und eine Internetsuche nach Telefonbucheinträgen unter diesem Namen sollte keine allzu umfangreiche Trefferliste ergeben.


  »Aber irgendwie ist es schon komisch«, sagte Brian.


  »Was ist komisch?«, fragte Wedmore.


  »Na, das ist jetzt schon das zweite Mal in einer Woche oder so, dass jemand sich nach ihm erkundigt.«


  Wedmore beugte sich vor. »Es hat sich noch jemand nach ihm erkundigt? Wer denn?«


  Brian zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Zuerst dachte ich, es ist ein Polizist, so wie Sie halt. Aber er hat mir keine Marke gezeigt oder so.«


  »Hat er gesagt, wie er heißt?«


  Brian schüttelte den Kopf.


  »Warum dachten Sie, es ist ein Polizist?«


  »Hat irgendwie so den Eindruck gemacht. Anzug, ziemlich kräftig, kurzes Haar. Und– ich weiß nicht, ob ich das sagen darf«, fügte er mit einem Seitenblick auf Kyle hinzu, »er war schwarz. Hätte locker ein Polizist aus dieser Serie sein können, The Wire.«


  »Und was wollte er?«


  »Er hat gesagt, er sucht Eli, er muss mit ihm reden. Er hätte sich bei ihm gemeldet, aber er hat ihn nicht zurückgerufen. Der Typ dachte, er wohnt hier. Ich hab ihm gesagt, der wohnt schon seit einem Jahr nicht mehr hier.«


  Wedmore überlegte. Wäre dieser Mann tatsächlich Polizist gewesen, hätte er seinen Ausweis gezeigt. Wenn er aber wie einer auftrat, dann war er vielleicht ein ehemaliger Polizist, der sich selbständig gemacht hatte.


  Sie hakte nach. »Dieser Mann, der nach Eli gefragt hat, wie groß war der?«


  »Über eins achtzig. Knapp eins neunzig vielleicht«, sagte Brian. »Könnte Football gespielt haben, als er noch jünger war.«


  »Auf wie alt würden Sie ihn schätzen?«


  »Ziemlich alt. Mitte vierzig.«


  Wedmore hielt sich zurück.


  »Und er hatte so eine Lücke zwischen den Zähnen. Genau hier.« Brian berührte seine oberen Schneidezähne.


  Wedmore zog eine Braue hoch. »Sind Sie sich da sicher?«


  Brian nickte.


  »Was ist mit seiner Nase?«, fragte sie. »Sah die aus, als wäre sie irgendwie zur Seite gedrückt. Als hätte er sie sich vor langer Zeit mal gebrochen?«


  Wieder nickte Brian. »Ja, glaub schon. Hab ihn sogar danach gefragt.«


  »Das sieht dir ähnlich«, sagte Kyle.


  »Er hat gesagt, das hat er sich beim Ballspielen geholt.«


  Damit war Wedmores Vermutung bestätigt. Das klang sehr nach Heywood Duggan.


  Oder Woody, wie sie ihn früher genannt hatte, als er noch ein strammer Hüter des Gesetzes und ein ebensolcher Bettgefährte gewesen war.
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    Terry
  


  Ich war wie weggetreten, weißt du?«, sagte Grace zu mir. Wir fuhren durch die Straßen und hofften, das Haus zu finden, in das sie und Stuart eingebrochen waren. »Ich weiß erst wieder, wie ich auf einmal draußen war. Die Pistole hab ich wahrscheinlich irgendwo fallen lassen. Vielleicht schon im Haus. Wahrscheinlich im Haus, denn sonst hätte ich mich mit dem Ding in der Hand am Kellerfenster hochstemmen müssen. Wär ziemlich schwierig gewesen.« Sie überlegte. »Außer ich hätte sie draußen auf den Boden gelegt, bevor ich rausgeklettert bin. Vielleicht hab ich sie mitgenommen und auf dem Weg zur Tankstelle irgendwo ins Gebüsch geworfen.«


  »Denk nach, Grace. Das ist wichtig.«


  Sie wandte sich ab, senkte den Kopf, betrachtete ihre Hände. »Ich weiß nicht genau. Im Haus. Ich bin mir ziemlich sicher. Ich weiß noch… als ich die Haustür öffnen wollte… ich glaube… da habe ich beide Hände benutzt.«


  »Gut«, sagte ich. »Gut gemacht.«


  Doch dann fügte sie hinzu: »Glaub ich jedenfalls.«


  Als wir uns der Kreuzung New Haven Avenue und Gulf Street näherten, fuhr ich langsamer. »Aus welcher Richtung bist du gekommen?«


  Sie zeigte nach rechts, in die Gulf Street. »Von da. Das weiß ich noch.«


  Ich setzte den Blinker und fuhr noch langsamer, damit Grace sich mit der Gegend vertraut machen konnte. Die erste Querstraße, die wir erreichten, war die George Street.


  »Hier rein?«, fragte ich und zeigte nach links. Dann sah ich in die andere Richtung. »Oder hier?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaub nicht. Sieht alles irgendwie gleich aus.«


  Das stimmte. Es war Nacht, und von den wenigen Straßenlampen kam nicht genügend Licht, um die Häuser wirklich voneinander unterscheiden zu können.


  »Vielleicht, wenn ich das Auto sehe«, sagte sie, »dann weiß ich, dass wir in der richtigen Straße sind.«


  »Was war das für ein Auto?«


  »Das weiß ich nicht, aber es war alt und riesig. Und braun oder so. Ich glaube, ich würde es wiedererkennen, wenn ich es sehe. Er hat nicht direkt vor dem Haus geparkt, sondern ein paar Häuser weiter weg.«


  Wir ließen die George Street hinter uns, kamen zum Anchorage Drive auf der linken und gleich darauf zum Bedford Drive auf der rechten Seite.


  »Warte mal«, sagte Grace. »Daran erinnere ich mich.« Sie zeigte auf einen gelben Hydranten. »An dem bin ich vorbeigelaufen.«


  »Dann musst du aus der Bedford Avenue gekommen sein«, sagte ich und bog rechts ab.


  »Ja, ich glaube, von da bin ich gekommen.«


  Mein Fuß berührte kaum das Gaspedal. »Kommen dir diese Häuser irgendwie bekannt vor?«


  Sie schüttelte den Kopf. Dann sagte sie: »Wo ist sein Auto?«


  »Das ist vielleicht nicht die richtige Straße, Schätzchen.« Wir hatten eine Kreuzung erreicht. Glen Street. Die Straße mündete aus dem Süden kommend in die Bedford Avenue.


  »Da!«, sagte Grace. »Ich erinnere mich an dieses Schild. Glen Street. Ich bin sicher, da stand Glen Street.«


  Ich schlug voll links ein. Ein paar Meter weiter machte die Straße einen leichten Bogen nach rechts.


  Hier parkten keine alten Straßenkreuzer. Es standen überhaupt keine Autos am Straßenrand. Die Häuser hier hatten alle Einfahrten, die mehr als einem Wagen Platz boten. Für die Leute hier bestand also gar keine Notwendigkeit, ihre Autos auf der Straße abzustellen.


  Sekunden später erkannte ich, dass es hier nicht weiterging. Glen Street war eine Sackgasse. »Wenn es hier ist, dann müssen wir an dem Haus vorbeigefahren sein.«


  »Ich suche noch immer das Auto. Da steht kein Auto«, sagte Grace.


  »Vielleicht ist Stuart gar nichts passiert und er ist nach Hause gefahren.« Ich klammerte mich an alles, was auf eine mögliche positive Entwicklung hindeutete.


  »Vielleicht«, sagte sie.


  Am Ende der Straße wendete ich. »Also gut, dann schau dir auf dem Rückweg die Häuser genau an, vielleicht erinnerst du dich.«


  Ich redete mir auch ein, es sei ein gutes Zeichen, dass es auf der Straße nicht von Streifenwagen mit blinkenden Lichtern wimmelte. Wenn hier etwas passiert war, dann hatte offenbar noch niemand etwas davon mitbekommen. Und einen Pistolenschuss hätte doch bestimmt irgendwer gehört und die Polizei gerufen.


  Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es kommt oft genug vor, dass Leute einen Schuss hören, auf einen zweiten warten, und wenn der nicht kommt, drehen sie sich um und schlafen weiter. »Beschreib mir das Haus«, sagte ich.


  »Es war zweistöckig, und man konnte die Garage von der Straße aus nicht sehen, weil sie hinter dem Haus war. Es könnte das hier sein, oder das hier oder– Cummings!«


  »Was?«


  »Das war der Name. So heißen die Leute, die da wohnen. Stuart hat gesagt, sie heißen Cummings.«


  Ich hielt an, holte mein Handy heraus und öffnete die App, mit der ich Adressen und Telefonnummern suchen konnte. Ich gab »Cummings« und »Milford« ein.


  Die Adresse wurde angezeigt und ich blickte hoch. Es war das erste Haus, auf das Grace gezeigt hatte. »Das da ist es.«


  Ich schaltete Lichter und Motor ab. »Sehen wir’s uns doch mal an.«


  Ich nahm die Taschenlampe mit, die ich unter dem Sitz aufbewahrte. Als ich die Beifahrertür öffnen wollte, war Grace schon ausgestiegen. Zögernd näherten wir uns dem Haus.


  »Ich wollte das von Anfang an nicht«, flüsterte Grace. Sie nahm meinen Arm, klammerte sich förmlich an mich. »Das musst du mir glauben.«


  Ich sagte nichts. Am liebsten hätte ich losgebrüllt und nicht mehr aufgehört, bis ich heiser war. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt. Jetzt war es wichtig, dass wir beide so wenig Aufsehen wie möglich erregten. Die Standpauke kam später, doch irgendwas sagte mir, dass Grace im Moment ganz andere Probleme hatte als den Anschiss, der ihr noch bevorstand.


  »Wo seid ihr eingestiegen?«


  »Hinten«, sagte Grace. »Stuart kannte da diesen Trick, wie man reinkommt, ohne dass der Alarm losgeht. Er stellte sich ziemlich geschickt an.« Sie drehte sich zu mir, um zu sehen, ob ich sie ansah, was ich auch tat. »Vielleicht hat er so was ja schon früher gemacht.«


  Ich unterdrückte noch immer den dringenden Wunsch, ihr die Leviten zu lesen, doch mein Blick sprach Bände. Sie ließ den Kopf hängen.


  Hinter dem Haus, wo sich auch die Garage befand, knipste ich die Taschenlampe an. Als Erstes leuchtete ich in eines der Garagenfenster. Da stand ein roter Porsche, daneben noch ein zweiter Wagen. Ich hätte gerne gewusst, ob Stuart nach Grace’ Flucht seinen Plan in die Tat umgesetzt hatte. Hatte er eine Runde mit dem Porsche gedreht?


  Vorausgesetzt ihm war nichts geschehen.


  Dass der Porsche da war, schien mir kein gutes Zeichen. Aber musste es deshalb gleich ein schlechtes sein?


  Ich richtete den Strahl der Taschenlampe auf das Haus und entdeckte das offene Kellerfenster. Das Erste, wonach ich Ausschau hielt, war eine Pistole.


  Nichts zu sehen.


  »Hier sind wir reingestiegen«, sagte Grace.


  Ich trat ans Fenster und leuchtete in den Kellerraum. Auf dem Teppich lagen Glasscherben.


  »Mal sehen, ob wir reinschauen können, ohne reinzugehen«, sagte ich. Ich wollte durchs Küchenfenster sehen. In den meisten Häusern ging die Küche nach hinten hinaus. Die Fenster im Erdgeschoss lagen ein wenig erhöht, die Simse befanden sich etwa in Höhe meines Halsansatzes. Tief genug, um hineinzuspähen.


  Der Boden war bis an die Hausmauer gepflastert, ich musste also in kein Beet steigen, um mit dem Gesicht so nahe wie möglich an die Fensterscheibe zu gelangen. Die Jalousien waren heruntergelassen, doch sie waren aufgeklappt, um Licht hineinzulassen. Theoretisch sollte ich zwischen den Lamellen hindurchsehen können. Mit schräg gehaltener Taschenlampe leuchtete ich von oben ins Fenster hinein.


  Es war die Küche. In der Mitte die große Insel mit der Granitplatte, an der Wand dahinter ein Kühlschrank.


  »Kannst du was sehen?«, fragte Grace.


  Aus meiner Position sah ich leider nur die Arbeitsflächen. Falls jemand auf dem Boden lag, konnte ich das von hier aus nicht erkennen.


  »Nicht viel«, sagte ich.


  Es gab natürlich eine naheliegende Lösung: die Polizei rufen. Polizisten konnten in ein Haus gelangen, auch ohne sich durch ein Kellerfenster zu zwängen. Sie wären auch in der Lage, die Sicherheitsfirma zu verständigen und den Alarm deaktivieren zu lassen. Sie würden überhaupt wissen, wie man mit dieser Situation umging.


  Und sie würden Grace Fragen stellen. Über den geplanten Diebstahl eines Porsche. Über den Einbruch in dieses Haus.


  Für den unwahrscheinlichen Fall, dass alles nicht so schlimm war, wie es aussah, wollte ich die Polizei so lange aus dieser Geschichte heraushalten wie es nur ging. Am liebsten für immer. Irgendwas sagte mir, dass Grace jede Strafe auf sich nehmen würde, die ihre Mutter und ich ihr auferlegen würden, wenn das bedeutete, dass sie nicht ins Gefängnis musste.


  Nicht mal dran denken.


  Ich ließ den Arm mit der Taschenlampe sinken und machte ein paar Schritte vom Haus weg. »Ich sehe so gut wie nichts«, sagte ich. »Und das ist nur die Küche. Das Geräusch, das du gehört hast, hätte von überall kommen können.«


  Ich musste eine Entscheidung treffen. Die Polizei rufen oder–.


  »Ich muss da rein«, sagte ich mit einem Blick aufs offene Kellerfenster.


  »Ich nicht«, sagte Grace mit angstgeweiteten Augen. »Ich kann da nicht noch mal rein.«


  »Habe ich auch nicht von dir verlangt. Du bleibst hier am Fenster. Noch besser ist, wenn du mich am Handy anrufst. Wir bleiben in Kontakt, solange ich da drin bin.«


  Wir zogen beide unsere Handys heraus. Ich sagte, sie solle auf lautlos schalten, und tat dasselbe. Grace rief mich an, mein Handy vibrierte und ich hob ab.


  »Also, wenn’s hier draußen ein Problem gibt, dann meldest du dich.«


  Sie nickte. Ich steckte mein Handy in die Hemdtasche. So hatte ich es nahe genug am Ohr, um zu hören, wenn sie mich rief.


  Ich ging auf alle viere und kroch mit den Beinen voran durch das offene Kellerfenster.


  
    [home]
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  Cynthia Archer war sauer.


  Warum wollte Terry nicht, dass sie Grace abholte? Warum musste unbedingt er fahren? Ihm musste doch klar sein, dass ihr das wichtig war. Er musste doch wissen, dass sie ihrer Tochter das Gefühl geben wollte, dass sie sie lieb hatte und für sie da sein wollte, auch wenn sie eine Zeitlang nicht daheim wohnte.


  Und wenn es nur darum ging, sie nach Hause zu bringen.


  War Terry böse auf sie? Wegen des Biers? Wegen ihrer Unhöflichkeit? Hatte es vielleicht etwas mit Nathaniel zu tun? Gab es irgendein Signal, das er von ihm empfangen hatte, obwohl sie nur ein paar Worte gewechselt hatten? Möglich war jedoch auch, dass das, worüber Terry sich aufgeregt hatte, nicht erst heute geschehen war. Vielleicht hatte er überhaupt die Nase voll von der ganzen Auszeit.


  Oder es ging um etwas ganz anderes.


  Um Grace vielleicht. Wollte Terry nicht, dass Cynthia Grace abholte, weil ihre Tochter in irgendeinem Schlamassel steckte? Nichts wirklich Schlimmes, aber schlimm genug, dass Cynthia wieder in die Luft gehen würde?


  War das das Bild, das sie von ihr hatten? War sie für die beiden eine Ladung Dynamit, die jederzeit hochgehen konnte, wenn man nicht vorsichtig genug mit ihr umging?


  Ein deprimierender Gedanke.


  Terry und Grace waren ständig bemüht, Cynthia zu beschützen, alles von ihr fernzuhalten, was ihre Ängste schüren konnte. Also eigentlich war es nur Terry, der sie schützen wollte. Bei Grace ging es mehr um Selbstschutz, wenn sie etwas vor ihrer Mutter verheimlichen wollte.


  Das Problem dabei war, je mehr sie sich bemühten, ihr keine Sorgen zu bereiten, desto mehr Sorgen machte Cynthia sich. Sobald sich dieser Gedanke in ihrem Kopf eingeschlichen hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, was sie ihr womöglich verheimlichten. Hatte Grace Schwierigkeiten in der Schule? Schwänzte sie den Unterricht? Machte sie ihre Hausaufgaben nicht? Blieb sie abends zu lange weg? Trieb sie sich mit Jungs rum? Rauchte sie? Trank sie? Nahm sie Drogen? Ging es um Sex?


  Es gab nichts, worüber man sich keine Sorgen machen musste, wenn man eine Tochter im Teenageralter hatte.


  Niemand wusste das besser als Cynthia. Sie gab ohne weiteres zu, dass sie selbst in diesem Alter der Schrecken ihrer Eltern gewesen war. Sie wusste aber auch, dass sie, abgesehen von den Kopfschmerzen, die sie ihnen bereitet hatte– wenigstens, solange sie noch ein gemeinsames Leben geführt hatten– eigentlich recht zahm gewesen war. Sicher, sie hatte auch mal Mist gebaut, wie alle Jugendlichen. Sie hätte an jenem Abend nicht mit Vince Fleming ausgehen dürfen, der schon siebzehn war und dem, wie man es damals nannte, ein gewisser Ruf vorauseilte. Er war ein Unruhestifter, fuhr zu schnell und trank zu viel. Außerdem war sein Vater ein stadtbekannter Ganove und, wie ihre Mutter und ihre Tante Tess zu sagen beliebten, »der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  Obwohl sie damals ziemlich betrunken gewesen war, konnte sie sich an jedes Detail jener Nacht im Mai 1983 erinnern. Zumindest an das, was geschehen war, bevor sie nach Hause gekommen und komplett weggetreten war. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater sie aufgestöbert hatte, in dem Mustang zusammen mit Vince, wie er sie herausgezerrt und nach Hause gebracht hatte. An die grässliche Szene, die dort stattgefunden hatte.


  Und an die grauenhaften Ereignisse danach. Wie sie am nächsten Morgen aufgewacht war, ein leeres Haus vorgefunden und fünfundzwanzig Jahre lang nicht gewusst hatte, was aus ihrer Mutter, ihrem Vater und ihrem Bruder geworden war. Und wie sie schließlich hatte lernen müssen, damit zu leben, dass ihre Familie– die Familie, aus der sie stammte, in der sie aufgewachsen war– unwiederbringlich verloren war.


  Doch nichts davon war ihre Schuld.


  Nach all den Jahren war dies eine der wenigen Tatsachen, die sie, dank Dr. Naomi Kinzler, endlich akzeptieren konnte. Der Witz dabei war, dass das schlechte Benehmen der vierzehnjährigen Cynthia, die sich in jener Nacht halb bewusstlos getrunken hatte, ihr letztendlich das Leben gerettet hatte. Sie hatte ihren Rausch ausgeschlafen und nichts von den Vorgängen im Haus mitbekommen.


  Lass die Vergangenheit ruhen…


  Doch genau das war ja das Problem. Es gelang ihr nicht. Ein Trauma, das man als Jugendlicher erlebt, lässt sich nie richtig verarbeiten. Sie wusste, dass diese tiefverwurzelten Ängste ihrer Besorgnis um Grace und auch Terry immer wieder neue Nahrung gaben. Ihr Familienleben konnte so perfekt sein wie es wollte, sie würde sich trotzdem immer wieder für die nächste Hiobsbotschaft wappnen.


  Es gab natürlich Medikamente, die sie nehmen konnte, doch sie fand es unheimlich, was die aus ihr machten. Und außerdem, was war so schlimm daran, immer auf der Hut zu sein? Stets mit dem Schlimmsten zu rechnen? Man durfte sich doch nicht einlullen lassen, sich nicht in falscher Sicherheit wiegen.


  Aber auf die Dauer war das doch kein Leben.


  Ebenso wenig wie das Leben hier, in dieser Wohnung, so hübsch sie auch war. Ein Wohnzimmer mit offener Küche, ein Schlafzimmer und ein Bad. Nathaniel in der Wohnung gegenüber. Im Erdgeschoss Winnifred, die Bibliothekarin, und Orland, der einsame Alte. Laute Partys waren es jedenfalls nicht, die einem das Leben hier hätten vergällen können.


  Der Einzige, den sie wirklich kennengelernt hatte, war Nathaniel Braithwaite. Ein ziemlich nobler Name für jemanden, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Hunde Gassi zu führen, während deren Besitzer arbeiteten.


  Cynthia schalt sich dafür, dass sie sich in Gedanken über ihn lustig machte. Nathaniel war nett. Dreiunddreißig, kohlschwarzes Haar, schlank. Wenn man ihn so betrachtete, war das Spazierengehen mit Hunden einer guten Figur offensichtlich ebenso zuträglich wie der Besuch eines Fitnessstudios. Er hatte ihr erzählt, dass er wahrscheinlich um die fünfzehn Kilometer pro Tag zurücklegte. Dazu noch das ständige Bücken, um die Hinterlassenschaften seiner Schutzbefohlenen wegzuräumen– das war fast so gut wie Konditionstraining. Jede Menge Dehnübungen.


  Er hatte sein eigenes Software-Unternehmen in Bridgeport gehabt und Apps für diesen Handy-Hersteller entwickelt, der vor ein paar Jahren pleitegegangen war. Er hatte einen schicken Wagen und eine Eigentumswohnung mit Blick auf den Sund. Dazu noch eine Immobilie in Florida. Doch als sein wichtigster Klient Konkurs machte und Nathaniel Millionen schuldig blieb, wurde seine Firma mit in den Abgrund gerissen.


  Nathaniel verlor nicht nur die Firma und die Wohnungen, sondern auch so ziemlich alles, was er auf der Bank gehabt hatte.


  Und er verlor seine Frau. Sie hatte Nathaniel kennengelernt, als er auf der Erfolgswelle schwamm, und sich an einen gewissen Lebensstil gewöhnt. Als es mit diesem zu Ende war, war auch die Ehe am Ende.


  Und dann, das hatte er Cynthia bei einem der Schwätzchen erzählt, die sie im Flur hielten oder wenn sie sich zufällig auf der Treppe begegneten, dann hatte er auch noch den Verstand verloren.


  Er nannte es einen Nervenzusammenbruch. Einen geistigen Kollaps mit einem Schuss Depression als Dreingabe. Der dauerte fast ein Jahr. Eine Woche davon verbrachte er in einer Klinik, weil Selbstmordgefahr bestand. Als er endlich Licht am Ende des Tunnels sah, entschied er sich für ein einfaches, von weniger Ehrgeiz getriebenes, deutlich stressfreieres Leben.


  Vielleicht würde er in einem halben Jahr wieder auf die Überholspur wechseln, vielleicht auch erst in einem ganzen. Vielleicht nie mehr. Er nahm sich die kleine Wohnung und überlegte, was er tun musste, damit es für seine täglichen Mahlzeiten und genügend Bier im Kühlschrank reichte.


  Nathaniel mochte Hunde.


  Als Kind hatte er immer welche gehabt. Er würde ganz sicher nicht wieder jahrelang die Schulbank drücken, um Tierarzt zu werden. Aber um mit Hunden Gassi zu gehen, brauchte er keinen Uniabschluss. Er gewann diverse Klienten, deren Hunde zur Verrichtung ihres täglichen Geschäfts aus dem Haus gebracht werden mussten.


  Cynthia mochte Nathaniel. Sie gab sich alle Mühe, ihn nicht zu bemitleiden. Er behauptete, er sei glücklich und brauche kein Mitleid, doch er wirkte ruhelos. Ohne es zu wollen, empfand sie eine fast mütterliche Zärtlichkeit für ihn. Immerhin war er fast dreizehn Jahre jünger.


  Ein gutaussehender Mann.


  Doch augenblicklich war nicht Nathaniel Gegenstand ihrer Grübeleien. Was sie beschäftigte, war, warum Terry nicht wollte, dass sie Grace abholte und nach Hause brachte.


  Da stimmte etwas nicht. Sie spürte es.


  Die Frage war, ob sie etwas unternehmen sollte. Und wenn die Antwort ja lautete, was? Eines auf jeden Fall: In einer halben Stunde noch einmal anrufen und sich vergewissern, dass Grace gut nach Hause gekommen war. Sie lief in der Wohnung auf und ab und überlegte, was sie tun sollte.


  Eine Tasse Tee machen und ins Bett gehen, das solltest du tun.


  Das ganz bestimmt nicht. Sie hatte die Informationsbroschüren über Schimmel im Haushalt, die sie selbst verfasst hatte, auf ihren kleinen Esstisch geworfen– genau die richtige Lektüre zum Abendessen. Sie nahm eine davon zur Hand, um sie sich noch einmal anzusehen. Beim Lesen fiel ihr auf, dass sie das Ganze viel einfacher, mit viel weniger Fachchinesisch hätte schreiben können. Auf einmal hörte sie ein Geräusch draußen im Flur.


  Vielleicht hatte Terry sich ja entschlossen, mit Grace vorbeizukommen. War das möglich? Dass sie sie mit einem nächtlichen Besuch überraschen wollten?


  Doch dann hörte sie laute Stimmen. Zwei. Keine davon klang wie die von Terry.


  Cynthia öffnete ihre Wohnungstür und erblickte Orland aus dem Erdgeschoss, der versuchte, die Tür zu Nathaniels Wohnung zu öffnen. Er drehte und drehte am Türknauf, doch die Tür war verschlossen und gab nicht nach.


  Cynthia schätzte Orland auf Mitte siebzig. Er war spindeldürr und in früheren Jahren vermutlich einmal über einsachtzig groß gewesen, doch jetzt, mit seinem gebückten Gang, war er maximal einsfünfundsiebzig. Sein spärlicher Haarflaum stand in alle Richtungen ab, als hätte er gerade einen Hut abgenommen, doch es war keiner zu sehen. Auch aus den Ohren wuchsen ihm Haare. Seine Augenbrauen bewegten sich heftig. Die Brille mit dem silbernen Rahmen saß schief.


  Nathaniel stand in etwa drei Metern Entfernung am Treppenabsatz.


  »Orland?«, sagte er. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Orland reckte den Hals in Richtung der Stimme. »Häh? Ja, Sie können mir helfen. Sie können mir helfen, diese verdammte Tür aufzukriegen.«


  Er machte eine Faust und hämmerte an die Tür. »Schatz? Mach die verdammte Tür auf!« Er wandte sich um und sah wieder Nathaniel an. »Meine Frau hat mich ausgesperrt. Verfluchtes Luder.«


  Cynthia kam aus ihrer Wohnung und legte dem Mann sanft eine Hand auf die Schulter. Er drehte den Kopf und beäugte sie über den Rand seiner Brille hinweg. »Sie sind nicht meine Frau.«


  »Ich bin’s, Cynthia. Ihre Nachbarin von oben. Ich glaube, Sie sind auf der falschen Etage.«


  »Häh?«


  »Kommen Sie, Orland«, sagte Nathaniel, »wir bringen Sie nach unten in Ihre Wohnung.«


  »Meine Frau ist umgezogen?«


  Nathaniel und Cynthia bugsierten ihn zur Treppe. Nathaniel ging voran, Cynthia folgte. Die Tür zu Orlands Wohnung war nicht versperrt. Sie setzten den Alten in den bequemen Polstersessel vor den Fernseher, der bereits lief.


  »Ich hab ferngesehen«, sagte Orland.


  In der Wohnung war sonst niemand, was Orland aber auch nicht weiter interessierte. Die Suche nach seiner Frau war beendet. Vorläufig.


  »Alles wieder in Ordnung?«, fragte Nathaniel.


  »Klar, alles bestens. Was machen Sie hier?«


  »Gute Nacht, Orland«, sagte Cynthia, verließ mit Nathaniel leise die Wohnung und schloss die Tür hinter sich.


  »So habe ich ihn noch nie erlebt«, sagte sie.


  »Ich auch nicht«, sagte Nathaniel. »Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig nach Hause gekommen. Zum Schluss hätte er die Tür doch noch irgendwie aufgekriegt, und ich hätte ihn in meinem Bett gefunden.«


  Auf dem Weg zurück in den ersten Stock sagte Cynthia: »Vielleicht sollte ich Barney Bescheid sagen. Ich meine, wenn Orland so vergesslich wird, fackelt er womöglich eines Tages das Haus ab.«


  »Mensch, daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«


  Sie standen vor seiner Wohnungstür. »Wie wär’s mit einem Kaffee oder so. Ich bin irgendwie ein bisschen durch den Wind.«


  »Es ist schon spät«, meinte Cynthia.


  »Ich wollte eh koffeinfreien machen, falls du dir Sorgen machst, dass du nicht schlafen kannst.« Er lächelte, zeigte sein makelloses Gebiss. »Ist ruck, zuck fertig«, sagte er und öffnete die Tür.


  Sie wusste, sie sollte in ihre Wohnung zurückgehen und die Tür hinter sich schließen. Doch es wäre nett, mit jemandem zu reden. Egal, mit wem, und egal, worüber. Als sie sich entschlossen hatte, hier einzuziehen, hatte sie keinen Augenblick daran gedacht, dass sie sich manchmal womöglich einsam fühlen würde. Dass selbst ein Aufruhr im Haus menschliche Nähe bedeuten konnte.


  Mit Nathaniel zu plaudern, half ihr vielleicht, das ungute Gefühl zu überwinden, dass Terry und Grace ihr etwas verheimlichten.


  Und dass sie ihnen etwas verheimlichte.


  »Na gut«, sagte Cynthia. »Eine Tasse Koffeinfreier kann nicht schaden.«


  
    [home]
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    Terry
  


  Ich schob die Beine ins Haus, ließ sie kurz hängen und ließ mich dann fallen. Es waren kein dreißig Zentimeter bis zum Kellerboden. Ich leuchtete den Raum mit der Taschenlampe aus. Alles, was man erwarten konnte, war da. Große Sofas. Fernseher. Dartscheibe an der Wand. Bücherregale vollgepackt mit ebenso vielen DVDs und Videokassetten wie Büchern. Ich richtete den Strahl der Lampe auf den Boden, weil ich nicht auf Glasscherben treten wollte, die im Profil meiner Sohlen stecken bleiben konnten.


  Doch es ließ sich nicht vermeiden und zerbrochenes Glas knirschte unter meinen Schuhen.


  »Was ist das, Dad?«, fragte Grace, von der ich nur die Beine von den Füßen bis zu den Knien sehen konnte. Ihre Schuhe befanden sich unter der unteren Fensterkante.


  »Nichts«, sagte ich. »Nur Glas.« Mit dem Handy am Ohr machte ich mich auf die Suche nach der Treppe zum Erdgeschoss. »Hörst du mich?«, fragte ich.


  »Ich hör dich«, flüsterte Grace. Sie war noch immer so nahe, dass ich ein leises Echo in meinem Handy hörte. »Es macht ein komisches Geräusch, als würdest du alles wiederholen. So war das vorhin auch, als ich aus dem Haus kam. Vielleicht hat mein Handy einen Wackler.«


  »Das sollte verschwinden, wenn wir weiter voneinander entfernt sind«, sagte ich.


  Ich entdeckte die Treppe und ging nach oben, das Telefon in der einen Hand, die Taschenlampe in der anderen. Ich kam seitlich in der Diele heraus. Eine der Schubladen eines schmalen Tisches an der Wand stand halb offen. Ich hob den Arm mit der Taschenlampe und leuchtete in einen Raum, der offensichtlich die Küche war. Ich hätte gerne alle Lichter angemacht, doch ich wusste, dass das ausgeschlossen war. Ich konnte es mir nicht leisten, mich von irgendwelchen Nachbarn dabei beobachten zu lassen, wie ich durch das Haus streifte.


  »Was siehst du, Dad?«


  »Noch nichts.« Kein Echo mehr im Hörer.


  Vor drei Stunden hatte ich noch vor dem Fernseher gesessen und mir Jeopardy! angesehen. Jetzt erforschte ich mitten in der Nacht mit einer Taschenlampe unerlaubterweise das Haus von Leuten, die ich nicht kannte, und hoffte, nicht über eine Leiche zu stolpern.


  In diesem Moment fielen mir die beiden Rentner ein, die in ihrem Haus ermordet worden waren. Wie sie sich gefühlt haben mussten, als sie in ihrem Haus plötzlich einem Unbekannten gegenüberstanden– vorausgesetzt, der Mörder war ein Unbekannter für sie.


  Das war ich jetzt. Ich war der Unbekannte. Ich wusste zwar, dass ich keine Gefahr darstellte, aber falls ich hier jemandem begegnete, wusste der das nicht.


  Hoffentlich kam es zu keiner Begegnung– weder mit einem Lebenden noch mit einem Toten.


  Ich stand vor dem Eingang zur Küche, die sich zu einem großen Wohnraum hin öffnete. Rechts befand sich eine große Kücheninsel mit Barhockern und den üblichen Geräten, links ein hoher Raum mit Dachfenstern, Polstersesseln, einem Sofa, einem Kamin und einem über Eck gestellten Fernseher.


  Der Küchenboden war glatt. Irgendwelche Fliesen mit einem Zickzackmuster, das aussah wie Millionen winziger Kratzspuren. Ich bückte mich, um sie mir genauer anzusehen.


  »Hund«, sagte ich zu mir selbst.


  »Was?«, fragte Grace. »Da ist ein Hund?«


  »Nein. Mir sind nur gerade die vielen Kratzer auf dem Boden aufgefallen. Wahrscheinlich von Hundezehen. Von den Krallen.«


  »Aha.«


  Die Arbeitsplatten waren vollgestellt mit Toaster, Küchenmaschine, normaler Kaffeemaschine, Nespresso-Maschine, Waffeleisen, Brotbackautomat, kurz allem, was der gut sortierte Fachhandel für Küchenzubehör zu bieten hat. Ich richtete den Strahl der Lampe wieder nach unten und suchte gründlich den Boden ab. Noch mehr Kratzer. Sollte hier tatsächlich wer erschossen worden sein, Stuart oder sonst jemand, dann war er bestimmt nicht auf einer Arbeitsplatte gelandet. Wenn es Spuren– Blut– gab, dann waren sie auf dem Fußboden zu finden.


  Mit angehaltenem Atem ging ich um die Insel herum Richtung Fenster. Ich hatte ein äußerst ungutes Gefühl, dass um die Ecke etwas auf mich wartete, und ich wappnete mich für diese Entdeckung.


  Doch da war nichts.


  Ich hatte inzwischen die vierte– dem Herd gegenüberliegende– Seite der Kücheninsel erreicht und noch immer nichts Auffälliges erspäht.


  »Hab mir gerade die Küche angeguckt«, sagte ich. »Ich seh nichts.« Keine Antwort. »Grace?«


  »Ich bin da. Ich hab dich gehört.« Pause. »Dad.«


  »Ja?«


  »Da fährt ein Streifenwagen vorbei.«


  So ein Mist.


  Ich knipste die Taschenlampe aus und hielt den Atem an.


  »Grace?«


  »Ich hab mich hinterm Haus versteckt. Er ist nur so langsam vorbeigefahren. Ich glaube, er fährt bis runter ans Ende der Straße.«


  Mein Wagen stand vor dem Haus. Hatte das die Aufmerksamkeit des Polizisten erregt? Hatte er sich gefragt, was der da verloren hatte? Das einzige Auto, das in dieser Straße nicht in der Einfahrt stand? Würde er sich das Kennzeichen notieren? Würde er aussteigen und sich das Haus genauer ansehen?


  »Soll ich nachschauen, wo er– ?«


  »Nein! Bleib, wo du bist, Grace.«


  »Ist gut.«


  Wir warteten. Am liebsten wäre ich ans Wohnzimmerfenster gelaufen. Es ging auf die Straße hinaus und ich hätte durch die Vorhänge spähen können. Aber mit der abgeschalteten Taschenlampe wäre ich wahrscheinlich nur über irgendetwas gestolpert.


  »Ich sehe Scheinwerfer. Er kommt zurück«, flüsterte Grace. »Er muss gewendet haben.«


  Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  »Der fährt aber langsam… da ist er wieder!«


  Fahr weiter. Fahr doch weiter.


  »Er bleibt stehen, Dad.«


  »Wo?«


  »Er… er ist neben unserem Auto stehen geblieben.«


  »Steigt er aus? Was macht er?«


  »Ich kann nicht genau– Es ist eine Frau. Das Licht in ihrem Wagen ist an.«


  »Was macht sie?«


  »Weiß ich nicht. Haben die nicht… Die haben doch Computer in den Streifenwagen, oder?«


  »Ja«, sagte ich. »Vielleicht überprüft sie mein Kennzeichen.«


  »Warte mal– ich glaube, sie steigt aus. Dad, du musst aus dem Haus raus.«


  Na klar. Und dann? Zum Auto? Der Polizistin direkt in die Arme? Angenommen, ich käme durch das Kellerfenster wieder aus dem Haus und könnte mich mit Grace über das hinten angrenzende Grundstück aus dem Staub machen, was würde es mir nützen? Die Polizei würde das eingeschlagene Fenster entdecken, den Halter des vor dem Haus geparkten Fahrzeugs ermitteln–


  Wir wären geliefert. Grace genauso wie ich.


  »Bleib wo du bist, Schätzchen«, sagte ich und bemühte mich, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. Selbst wenn es Grace gelang, sich zu verstecken, wenn diese Polizistin, nach hinten ging, das offene Fenster sah–


  »Warte mal«, sagte Grace. »Sie steigt wieder in ihren Wagen. Ich glaube, sie spricht ins Funkgerät oder so.«


  »Fährt sie weg? Was macht–?«


  »Sie fährt weg! Dad, sie fährt weg! Sie fährt wirklich weg!«


  Ich schaltete die Taschenlampe wieder ein und arbeitete mich mit zu Boden gerichtetem Strahl zum Wohnzimmerfenster vor. Durch die Gardinen konnte ich sehen, wie der Streifenwagen sich vom Haus entfernte und um die Kurve verschwand.


  »Das war ein bisschen zu knapp«, sagte ich.


  »Können wir jetzt fahren? Ich will nur weg von hier.«


  Das zweite Mal in ebenso vielen Stunden, dass sie nur eines wollte: Nichts wie weg von diesem Haus.


  »Ich hab mich bis jetzt nur in der Küche umgesehen«, sagte ich. »Bevor ich hier wegfahre, muss ich noch schnell den Rest des Hauses kontrollieren.«
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  Der Wagen, ein überdimensionierter Geländewagen, kam langsam zum Stehen. Der Motor brummte weiter. Vince saß auf dem Beifahrersitz, Gordie am Steuer. Auf den umgeklappten Rücksitzen lag eine Ausziehleiter. Hinter ihnen, mit kaum einer Wagenlänge Abstand, hielt der alte Buick mit Bert am Steuer.


  »Bert soll dir helfen, wenn er fertig ist, aber du fängst schon mal an«, sagte Vince Fleming zu Gordie. »Überall. Sieh nach, ob irgendwas anders aussieht als sonst. Wenn niemand da ist, gehst du noch heut Abend rein. Wenn du den Eindruck hast, es ist jemand zu Hause, dann machen wir’s morgen tagsüber. Alles– jeder kleinste Furz– muss bis morgen verschwunden sein.«


  »Was ist, wenn jemand da ist? Was ist–?«


  »Dann musst du dir was einfallen lassen!«, sagte Vince. Er wollte die Tür öffnen, verfehlte den Griff jedoch zweimal. Seine Hand zitterte.


  »Was ist mit Eldon?«, fragte Gordie.


  »Was soll mit ihm sein?«, fauchte Vince ihn an.


  Gordie bemühte sich, seine Betroffenheit über diese Gegenfrage nicht anmerken zu lassen. »Wann wirst du’s ihm sagen?«


  »Ich muss noch so einiges in Erfahrung bringen, bevor ich mit ihm rede. Guck dich auch bei ihm um. Schau nach, ob er da ist. Ich will wissen, ob er zu Hause ist. Womöglich läuft er dir in einem der anderen Häuser über den Weg.«


  Gordie war’s nicht wohl in seiner Haut. »Was willst du damit sagen? Soll das heißen, du glaubst, Eldon steckt dahinter? Du glaubst, er war’s? Das ergibt doch keinen Sinn. Er wird doch kaum–«


  »Vielleicht nicht«, sagte Vince. »Kann aber auch sein, dass er seinen Jungen und noch ein paar andere eingespannt hat. Vielleicht ist in einem der Häuser ja was schiefgelaufen. Und was mit den anderen Häusern ist, darüber wissen wir einen Scheiß. Das ist eine Kernschmelze. Der absolute Super-GAU.«


  Die Beifahrertür war offen. »Ab geht die Post.«


  Vince stieg aus, warf die Tür zu, schlug mit einer Hand darauf, als wäre der Geländewagen ein Pferd, das er davonjagen wollte. Gordie gab Gas und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  Vince ging die paar Schritte nach hinten zum Buick und stützte sich mit den Armen auf das heruntergelassene Fenster der Beifahrertür.


  Bert wartete schweigend auf Befehle.


  »Wenn du damit fertig bist, hilfst du Gordie«, sagte Vince.


  »Alles klar.«


  »Kein Wort zu Eldon«, schärfte Vince ihm ein. »Noch nicht. Mal sehen, was da jetzt rauskommt.«


  »Er ist es nicht, Boss«, sagte Bert. »Nie im Leben.«


  Vince presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Ganz langsam, hin und her. »Sein Sohn war da drin. Vielleicht hat er ihn geschickt. Vielleicht ist der Junge von allein dahintergekommen. Wie auch immer. Dafür muss Eldon mir gradestehen.«


  »Ja, aber Eldon kann’s nicht alleine gewesen sein. Ich hab dir schon gesagt, auf wen ich meinen Arsch verwette.«


  Vince nickte. »Den knöpf ich mir schon auch noch vor. Aber ich glaube nicht, dass er die Eier dafür hat.«


  »Er könnt’s jemandem gesagt haben.«


  »Aber der Mistkerl weiß doch gar nichts. Die Putzfrauen wissen nichts, die Kindermädchen wissen nichts. Und selbst wenn sie’s wüssten, sie hätten keine Ahnung, wo sie suchen sollten. Aber ja, ganz ausgeschlossen wär’s nicht.« Er seufzte. »Scheiße. Verdammte, elende Scheiße.«


  Bert wusste nicht, was er sagen sollte. Was konnten Worte hier ausrichten? Er hatte eine unangenehme Aufgabe vor sich, und je eher er damit loslegte, desto eher hatte er’s hinter sich. Dann konnte er Gordie helfen.


  »Ich glaube, ich muss jetzt«, sagte Bert.


  Vince trat vom offenen Fenster zurück. »Fahr los.«


  Ehe Bert diesem Befehl folgte, ging Vince nach hinten und stellte sich vor den Kofferraum. Er war im Begriff, eine Hand auf die breite Metallfläche zu legen. Eine Geste wie bei einer Beerdigung. So, als lege er eine Hand auf den Sarg.


  Im letzten Augenblick machte er einen Rückzieher. Bert würde den Wagen zwar saubermachen, aber möglicherweise vergaß er, den Kofferraumdeckel abzuwischen.


  Der Buick fuhr auf dem East Broadway davon, und Vince sah ihm nach, bis er links abbog und verschwand.


  Erschöpft stieg er die Holztreppe zum Hauptgeschoss seines Strandhauses hinauf. In früheren Zeiten hatte er zwei Stufen auf einmal genommen. Früher– das hieß vor dem Schuss. Und vor der Diagnose. Er wurde alt. Zu alt für gewisse Dinge. Das war einer der Gründe, warum er sein Geschäftsmodell geändert hatte. Keine Einbrüche in Lagerhäuser, keine Überfälle auf Lastwagen mehr. Nichts mehr, bei dem man schwer heben musste. Und manchmal auch rennen.


  Er hatte sich auf etwas verlegt, das einem keine großen körperlichen Strapazen abverlangte. Er war jetzt Dienstleister für Menschen, die sich bei Finanzinstituten nicht so gut aufgehoben fühlten.


  Das Geschäft war auch ganz gut gelaufen. Bis zum heutigen Abend.


  Jetzt sah es so aus, als flöge ihm das Ganze demnächst um die Ohren. Er hoffte, bald mehr zu erfahren. Doch dazu musste er mit einem alten Freund sprechen.


  
    [home]
  


  18


  
    Terry
  


  Grace war durch die Vorfälle in dem Haus völlig verstört. Ich konnte mir gut vorstellen, dass das, was sich ihrer Meinung nach in der Küche abgespielt hatte, möglicherweise in einem anderen Raum stattgefunden hatte. Also konnte ich mich keinesfalls damit zufriedengeben, das Erdgeschoss untersucht zu haben.


  Wer A sagt, muss auch B sagen.


  Im Wohnzimmer war mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Nicht ausgeschlossen, dass jemand in den Spalt zwischen Sofa und Wand gestopft worden war. Doch ich würde bestimmt keine Möbel verrücken, um mich zu vergewissern. Auch im angrenzenden Esszimmer war alles so, wie man es erwartete. Man braucht nicht lange, um ausschließen zu können, dass sich in einem Zimmer eine menschliche Leiche befindet. Das hier war nicht die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


  Auf dem Weg zur Treppe in den ersten Stock streifte mein Blick die Haustür und die Tastatur der Alarmanlage, die an der Wand daneben montiert war. Das rote Licht war an, die Anlage also in Betrieb. Wenn ich die Tür öffnete, ohne vorher den richtigen Code einzugeben, würde der Alarm losgehen. Die Polizei würde sich auf den Weg machen.


  Mir fiel ein, dass Grace gesagt hatte, das grüne Licht sei angewesen, als sie im Haus war.


  Diesen Widerspruch konnte ich im Augenblick nicht klären. Ich war auf der Suche nach Stuart.


  Ich stieg die Treppe hoch und hätte aus alter Gewohnheit beinahe das Geländer berührt, doch zum Glück hatte ich die Hand nicht frei. Ich hielt ja mein Mobiltelefon. Mich festzuhalten, war also gar nicht möglich, höchstens mich kurz abzustützen. Ohnehin war es am besten, den Handlauf gar nicht zu berühren.


  Fass hier bloß nichts an.


  Von dem Flur im ersten Stock gingen Türen zu drei Schlafzimmern und einem Bad ab. Sie standen alle einen Spaltbreit offen, so dass ich sie problemlos mit dem Ellbogen aufstoßen konnte. Ich ging in jedes der Zimmer, leuchtete mit der Taschenlampe auf, um und unter die Betten und spähte auch hinter den Duschvorhang im Bad.


  So weit, so gut.


  Ich ging kurz mit mir zu Rate, wie ich es mit den Kleiderschränken in den Zimmern halten sollte. Sollte ich zurückgehen und sie einzeln inspizieren? Ich fand die Aussicht keineswegs verlockend. Meine Nerven lagen schon jetzt ziemlich blank. Es reichte mir vollauf, hier sein und mich von einem Zimmer ins andere schleichen zu müssen.


  Falls Stuart, oder sonst jemand, in einem der Kleiderschränke stecken sollte, hieß das, dass es zumindest eine dritte Person gegeben haben musste, die ihn dorthin verfrachtet hatte. Wenn nicht sogar eine vierte. Grace hatte gesagt, sie habe gespürt, wie jemand sie berührte.


  Manchmal muss man Dinge tun, die man nicht tun will. Doch bevor ich anfing, Türknäufe zu drehen, brauchte ich etwas, das ich mir über die Hand ziehen konnte.


  Ich steckte mein Handy wieder in die Hemdtasche, wobei ich darauf achtete, die Verbindung mit Grace nicht zu unterbrechen. Aus einer Kleenex-Schachtel im Bad zog ich eine Handvoll Tücher. Dann ging ich in das erste Schlafzimmer zurück, dem Anschein nach das Zimmer eines Mädchens. Auf dem Bett saßen Stofftiere und an den Wänden hingen Pferdeposter. Vor dem Kleiderschrank blieb ich stehen.


  »Also los«, murmelte ich. Mit dem Kleenex in der Hand öffnete ich die Tür und leuchtete hinein.


  Nichts Besonderes zu sehen. Röcke und Blusen und Schuhe und andere Kleidungsstücke. Alles klein. Barbie-Schachteln. Noch mehr Stofftiere. Ich schätzte das Mädchen auf sieben oder acht Jahre. Alles hier erinnerte mich an die Sachen, die Grace in dem Alter gehabt hatte. Ich schloss die Schranktür und ging ins nächste Schlafzimmer.


  Wieder ein Mädchenzimmer. Doch hier wohnte ein Teenager. An einer Wand hing ein Poster. Wahrscheinlich die aktuell heißeste Boygroup. Auch das eine oder andere Stofftier gab es noch, doch insgesamt wirkte alles ein bisschen weniger kleinmädchenhaft. Auf dem Nachttisch stand eine iPod-Ladestation. Auf der Kommode gab es ein Durcheinander von Ohrringen und anderem Schmuck. Dazu noch Behälter mit Nagellackentferner, Haarspray, Bodylotion.


  Ich stellte mich vor den Kleiderschrank, holte Luft und drehte den Knauf.


  »Scheiße!«


  Es war, trotz meines Schreckens, nicht mehr als ein Flüstern. Dennoch hatte Grace meinen Ausbruch gehört.


  »Was ist?«, meldete sich ihre Stimme aus meiner Hemdtasche. »Dad? Was ist passiert?«


  Ich zog das Handy heraus. »Du weißt doch, manchmal, wenn wir dir sagen, du sollst dein Zimmer aufräumen, dann stopfst du einfach alles in deinen Schrank und drückst und drückst, bis die Tür zugeht.«


  »Ja. Und?«


  »Du bist nicht die Einzige.«


  Ich steckte das Handy wieder ein. Eine Ladung Anziehsachen war aus dem Schrank gefallen und bedeckte meine Zehen.


  Ich legte die Taschenlampe auf den Boden und stopfte alles in den Schrank zurück. Auf meinen Handschutz aus Kosmetiktüchern musste ich dabei verzichten. Aber an Jeans, Oberteilen und Unterwäsche würden sich ja hoffentlich keine Fingerabdrücke nachweisen lassen. Es gelang mir sogar, die Schranktür wieder zu schließen.


  Im Elternschlafzimmer erwartete mich keine Lawine aus dem Fibber-McGee-Schrank. Woher kam denn dieser Ausdruck auf einmal? Ich selbst war viel zu jung für die Fibber-McGee-Hörspiele und -filme. Doch meine Großeltern hatten diese Beschreibung immer benutzt, wenn von einem zum Bersten vollgestopften Schrank die Rede war. Wenn Fibber den Schrank in der Diele öffnete, fielen ihm immer tausend Dinge entgegen. Lachsalven garantiert.


  Ich hätte jetzt auch gern einen Grund zum Lachen gehabt.


  Der Schrank war eine begehbare Garderobe, und als ich sie öffnete, regnete nichts auf mich herab. Hier herrschte kein Chaos wie in den Kinderzimmern, und nichts lag auf dem mit Teppich ausgelegten Boden. Die Schuhe– es gab Dutzende von Paaren, neunzig Prozent davon Damenschuhe– standen alle ordentlich in Regalen. Mir fielen acht rechteckige Abdrücke auf dem Teppich auf. Sie waren so groß wie Dominosteine und in Zweiergruppen angeordnet. Hätte man die vier Gruppen durch Linien verbunden, wäre dabei ein Quadrat von sechzig mal sechzig Zentimetern herausgekommen. Aber ich suchte ja nach einer Leiche und hatte keine Zeit, mich mit Quadraten zu beschäftigen.


  Nach dem Schrank nahm ich mir das Bad vor, in das man direkt vom Elternschlafzimmer aus gelangte. Mit einem Blick in die Wanne, vergewisserte ich mich, dass dort niemand abgeladen worden war.


  Ich holte das Handy aus der Hemdtasche.


  »Ich bin fast durch«, sagte ich zu Grace. »Jetzt kuck ich mir noch schnell den Keller an, dann komm ich raus. Bei dir alles in Ordnung?«


  »Ja. Dann hast du Stuart also nicht gesehen?«


  »Ihn nicht und auch sonst niemanden, Liebes.«


  »Gott sei Dank.«


  Ich hielt diese Danksagung für voreilig, hoffte aber, dass Grace’ Optimismus begründet war.


  Auf dem Weg in den Keller leuchtete ich noch einmal in die Küche hinein. Dann stieg ich das letzte Stück Treppe hinunter. Außer dem Fernsehzimmer, den ich als Erstes betreten hatte, gab es im Keller noch einen Heizungsraum, eine Waschküche und eine kleine Werkstatt. Dort hingen an einer Wand die verschiedensten Werkzeuge, außerdem gab es eine Werkbank mit Tischsäge, Standbohrer und einer kleinen Drehmaschine. Eine Aluminiumleiter lehnte an der Wand. Es roch zwar schwach nach Sägemehl, doch auf dem gestrichenen Betonboden war davon kein Stäubchen zu sehen.


  An der anderen Wand stand eine Gefriertruhe.


  Hüfthoch, gut einen Meter und achtzig Zentimeter lang. Ein kleines bernsteinfarbenes Lämpchen an der Seite zeigte an, dass sie in Betrieb war.


  »O nein«, murmelte ich. Wenn ich aber jetzt nicht hineinsah, würde ich mich später vielleicht dafür ohrfeigen. Und in dieses Haus zurückkommen würde ich ganz bestimmt nicht.


  Ich ging zu der Gefriertruhe, hielt die Taschenlampe mit dem Strahl nach unten in der erhobenen Linken und öffnete mit der rechten den Deckel.


  Jede Menge Tiefkühlkost.


  Beim Verlassen der Werkstatt war ich ein wenig zuversichtlicher. Keine Leiche. Auch nicht im Keller. Ein leichenfreies Haus. Kein Immobilienmakler würde so etwas in ein Exposé schreiben, aber immerhin.


  Stuart Koch war nicht hier. Weder tot noch lebendig. Aber wenn ihm nichts passiert war, warum ging er dann nicht an sein Handy?


  Sicher gab es viele Gründe dafür, aber das Erste, was mir dazu einfiel, war, dass er ein hinterhältiger Schisser war und es nicht über sich brachte, mit dem Mädchen zu reden, dem er gerade den Schrecken seines Lebens eingejagt hatte. Er hatte nicht den Mumm, sich bei Grace zu entschuldigen. Er hatte nicht den Mumm, zuzugeben, dass er da etwas Saublödes angezettelt und sie mit hineingezogen hatte.


  Einen anderen triftigen Grund konnte ich mir auch noch denken, wollte ich aber nicht. Der erste reichte mir völlig.


  Er hatte allerdings einen Haken: Er bot keine Erklärung für das, was sich in diesem Haus vor etwa anderthalb Stunden ereignet hatte.


  Etwas ließ mir keine Ruhe.


  Es war allerdings nicht die Ungewissheit darüber, was sich hier zugetragen hatte. Es war etwas, das ich zwar registriert, aber nicht wirklich wahrgenommen hatte.


  Vorhin, auf dem Weg in den Keller, da hatte ich etwas gesehen, dem ich zunächst keine Beachtung geschenkt hatte.


  Da war etwas gewesen, was da eigentlich nicht sein sollte.


  Der Strahl der Taschenlampe hatte die Kücheninsel gestreift. Dort hatte etwas geschimmert.


  Nicht auf der Arbeitsplatte, sondern seitlich.


  »Bist du fertig, Dad?«, fragte Grace.


  »Eine Minute noch«, antwortete ich.


  Ich lief zurück ins Erdgeschoss, blieb in der Küchentür stehen und leuchtete die Insel an. Die Seiten waren mit hellem Holz verkleidet. Gebleichte Eiche wahrscheinlich.


  Auf einer Seite waren, ungefähr dreißig Zentimeter vom Boden entfernt, Flecken zu sehen. Tröpfchen, die dort hingespritzt und heruntergelaufen waren.


  Spaghettisoße, zum Beispiel. Im Licht der Taschenlampe war es nicht gut zu erkennen.


  Ich kniete mich hin und ging mit der Lampe ganz nahe heran. Die Tropfen fühlten sich feucht an. Ich hielt mir die Fingerspitze an die Nase. Sie roch nicht nach Tomate oder irgendwelchen Gewürzen.


  Mein Optimismus schwand. Hier war eindeutig etwas vorgefallen. Aber– wenn das ein Trost war– es gab so wenig Blut, dass der Verletzte wohl aus eigener Kraft das Haus hatte verlassen können.


  Das Krankenhaus. Dahin sollten wir als Nächstes fahren. Ins Krankenhaus von Milford.


  Ich wischte mir das Blut vom Finger, knüllte das Papier zusammen und steckte es in die Vordertasche meiner Jeans. Dann nahm ich wieder das Telefon zur Hand.


  »Hey, Schätzchen, ich komm jetzt raus. Ich glaube, wir müssen auf dem Weg nach Hause noch einen Abstecher machen.«


  Eigentlich sogar zwei, dachte ich. Zuerst ins Krankenhaus, und sollten wir Stuart dort in der Notaufnahme nicht finden, dann würden wir bei ihm zu Hause vorbeischauen.


  Wir mussten den Jungen finden. Wir mussten ihn finden, um zu erfahren, was mit ihm geschehen war. Wenn denn etwas geschehen war.


  Ich wartete auf Grace’ Antwort.


  »Grace? Bist du noch dran? Ich glaube, wir sollten am Krankenhaus vorbeifahren. Ich hab da was gefunden. In der Küche. Sieht aus wie Blut. Aber nur ganz wenig.«


  Grace ließ noch immer nichts von sich hören.


  »Grace?«, sagte ich. »Grace, bist du noch dran?«


  Nichts.


  Ich sah auf das Display meines Handys. Die Verbindung war weg. Rasch ging ich ans Küchenfenster, um zu sehen, ob sie noch hinter dem Haus war.


  Sie war nicht da.


  Ich rief ihre Nummer auf und wollte sie gerade anrufen, da fiel mir etwas ein. Vielleicht hatte Grace sich in die Büsche geschlagen– möglicherweise, weil diese Polizistin zurückgekommen war und gerade das Haus unter die Lupe nahm. Und vielleicht hatte sie vergessen, ihr Handy auf lautlos zu schalten. Was sie jetzt am wenigsten brauchen konnte, war ein Anruf. Selbst wenn ich ihr eine SMS schickte, würde das Telefon einen Ton von sich geben, den jeder hören konnte, der sich in ihrer Nähe aufhielt.


  Ich überlegte, ob ich wieder in den Keller laufen und aus dem Fenster klettern sollte, verwarf den Gedanken aber. Wenn tatsächlich ein Polizist ums Haus schlich, war das nicht der richtige Augenblick für einen Auftritt. Blieb ich jedoch im Haus, säße ich in der Falle, wenn er das eingeschlagene Fenster entdeckte und hereinkam, um nach dem Rechten zu sehen.


  Leider bin ich mit keinem besonders robusten Nervenkostüm ausgestattet. Und in Ausnahmesituationen erst recht nicht. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich jetzt tun sollte. Ich war gelähmt vor Angst, dass die Entscheidung, die ich treffen würde, womöglich die falsche war. Egal, wie sie ausfiel.


  Ich atmete ein paar Mal ein und aus und versuchte, mich zu konzentrieren. Ich musste wissen, was los war, und ich würde es nicht erfahren, wenn ich hier in der Küche stehen blieb und versuchte, mir nicht ins Höschen zu machen.


  Ich knipste die Taschenlampe aus, ging auf Zehenspitzen an das Fenster im Wohnzimmer und spähte hinaus auf die Straße. Kein Streifenwagen. Das war schon einmal eine große Erleichterung. Mein Auto stand natürlich immer noch auf der Straße wie ein riesiges funkelndes Reklameschild mit der Aufschrift: »HIER IST JEMAND! GUCKT DOCH MAL NACH!«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine Bewegung.


  Am Ende der Einfahrt, halb verdeckt von einer hohen Hecke, die dieses Grundstück vom benachbarten trennte, konnte ich zwei dunkle Umrisse ausmachen.


  Zwei Menschen, die einander zugewandt waren. Miteinander sprachen. Ich war mir ziemlich sicher, dass eine der Gestalten Grace war.


  Es war zu dunkel, um einen Gesichtsausdruck zu erkennen, doch nichts in ihrer Haltung deutete darauf hin, dass es eine Auseinandersetzung gab. Die andere Gestalt, die ungefähr so groß war wie Grace, fuchtelte nicht mit den Armen und zeigte auch nicht mit dem Finger irgendwohin.


  Und ich hatte auch nicht den Eindruck, dass es sich um eine männliche Person handelte.


  Grace sprach mit einem anderen Mädchen. Oder mit einer Frau.


  Sie hatte vorhin von einer Polizistin gesprochen, doch es sah nicht so aus, als trüge diese Frau eine Uniform oder einen schweren Gürtel mit Polizeiausrüstung. Außerdem stand kein Streifenwagen auf der Straße, zumindest nicht in dem Teil, den ich einsehen konnte.


  Höchste Zeit, nachzusehen, was hier los war.


  Ich kehrte in den Keller zurück, stemmte mich am Fenster hoch und kletterte hinaus. Als ich wieder auf beiden Füßen stand und um die Ecke kam, hörte ich zwei Personen miteinander flüstern.


  Grace schaute in meine Richtung. »Dad!«


  Sie lief mir entgegen. Die andere Frau bewegte sich nicht.


  Meine Tochter umarmte mich und legte den Kopf an meine Brust. »Ich dachte, du kommst da überhaupt nicht mehr raus.«


  »Dein Handy«, sagte ich, ohne die Frau aus den Augen zu lassen.


  Grace warf einen Blick auf das Telefon, das sie noch immer in der Hand hielt. »Oh«, sagte sie. »Ich muss versehentlich aufgelegt haben.«


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Grace. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich noch jemand angerufen hab, als ich endlich aus dem Haus war. Noch vor dir. Ich meine, ich hab’s immer wieder bei Stuart probiert, aber ich hab auch jemand anderen angerufen.«


  Ich löste mich aus Grace’ Umarmung und näherte mich dieser geheimnisvollen Frau, deren Gesicht ich hoffentlich gleich würde ausmachen können. Die Taschenlampe hatte ich nicht wieder eingeschaltet.


  Einen halben Meter vor ihr blieb ich stehen.


  »Hallo, Herr Lehrer«, sagte sie.


  »Jane«, sagte ich.


  Jane Scavullo.


  
    [home]
  


  19


  Kaum hatte Cynthia Archer Nathaniels Wohnung betreten, fiel ihr ein, dass sie ihr Handy nicht dabeihatte. Sie rechnete eigentlich nicht damit, dass Terry ihr wegen Grace Bescheid sagen oder überhaupt anrufen würde, aber man konnte ja nie wissen. Also holte sie es schnell aus ihrer Wohnung und kehrte sofort wieder in die Nachbarwohnung zurück.


  Sie sagte sich, dass sie einen plausiblen und völlig harmlosen Grund hatte, Nathaniels Einladung zum Kaffee anzunehmen. Sie war eine willkommene Ablenkung. Wenn sie mit Nathaniel schwatzte, kam sie auf andere Gedanken und musste nicht ständig grübeln, was Terry und Grace ihr wohl verheimlichten.


  Dass Nathaniel ein attraktiver junger Mann war, spielte keine Rolle. Um die Wahrheit zu sagen: Nathaniel war ein angeschlagener attraktiver junger Mann. Er schleppte mehr Gepäck mit sich herum als im Fundbüro am Flughafen LaGuardia verwahrt wurde. Und dieser Zwischenfall mit Orland– dem armen Kerl– hatte für Aufregung gesorgt.


  Nathaniel holte zwei Kaffeetassen aus dem Schrank und sagte: »War nett, deinen Mann kennenzulernen, ähm–«


  »Terry«, sagte Cynthia.


  »Genau, Terry. Ich hoffe, ich habe euch nicht bei irgendwas unterbrochen da draußen auf der Veranda. Mir war nicht klar– ich meine, so Sachen wie einen Ring am Finger schnalle ich sowieso nie–, also, mir war nicht klar, dass ihr verheiratet seid. Und, na ja, nachdem du hier alleine wohnst– aber das geht mich ja gar nichts an–, Herrgott, was ich schon wieder daherschwafle.«


  Cynthia lächelte. »Schon in Ordnung. Mach dir darüber keine Gedanken.«


  »Scheint recht nett zu sein.«


  »Ist er auch.«


  »Setz dich doch«, sagte Nathaniel und zeigte auf die kleine Insel in der Kochnische. Unter der überstehenden Arbeitsfläche standen zwei Hocker. Cynthia zog einen hervor und setzte sich auf die Kante, einen Fuß stellte sie auf die Sprosse. Am Wasserhahn der in die Insel eingebauten Spüle füllte Nathaniel eine Glaskanne mit kaltem Wasser, wandte sich um und leerte es in den oberen Behälter der Kaffeemaschine, die auf der Arbeitsfläche hinter ihm stand. Dann stellte er die Kanne unter den Auslauf. »Ich trinke ihn zwar, aber eigentlich ist koffeinfreier Kaffee ein Unding«, sagte er. »Wie alkoholfreier Wein. Oder eine Torte ohne Zuckerguss. Sex ohne Orgasmus.« Er sah sie an. »Zu krass?«


  »Ja, das mit der Torte war zu krass«, sagte Cynthia.


  »Leider ist koffeinfreier das Einzige, was ich um diese Zeit noch trinken kann. Ich schlafe so schon schlecht, da brauche ich nicht noch was, was mich zusätzlich flatterig macht.«


  »Was macht dich denn flatterig, abgesehen von Orland?«


  Er lachte gezwungen. »Eigentlich nichts. Nur– gerade eben beim Heimfahren habe ich auf der Mautstraße ein bisschen die Sau rausgelassen, bin so um die hundertvierzig gefahren, und einmal hab ich in den Rückspiegel gekuckt und mir eingebildet, die Polizei wäre hinter mir. Mich hätte fast der Schlag getroffen. Es war ein Dodge Charger– die werden oft bei Zivilstreifen benutzt. Hat sich dann aber als falscher Alarm erwiesen.«


  »Wo warst du denn?«


  »Nirgends. Ich fahre oft nachts durch die Gegend. Denke nach. Wie’s mal war und so.«


  »Also, ich glaube, ich sollte wirklich Barney anrufen«, sagte Cynthia. Seine Nummer war bereits in ihrem Handy eingespeichert. Sie öffnete das Adressbuch, tippte die Nummer an und hielt den Hörer ans Ohr.


  Es klingelte drei Mal. »Hallo?«


  »Barney? Cynthia hier. Aus der–«


  »Ich weiß schon.«


  »Tut mir leid, dass ich Sie so spät noch störe, aber es gibt da etwas, darüber sollten Sie Bescheid wissen.« Sie erzählte ihm von dem Vorfall.


  »O nein«, sagte Barney. »Eine Zeitlang war Orland ganz gut beieinander, aber jetzt geht’s anscheinend bergab mit ihm. Unlängst, als ich ihn besuchen kam, hab ich ihn mit jemand reden hören. Aber dann hat er die Tür aufgemacht und es war außer ihm niemand da. Telefoniert hat er auch nicht.«


  »Er war auf der Suche nach seiner Frau«, sagte Cynthia.


  »Die ist schon dreißig Jahre tot, mindestens. Wenn er jetzt so abbaut, wird er zu einer Gefahr für sich selbst.«


  »Darum rufe ich ja an. Ich dachte, wenn er mal was auf dem Herd vergisst…«


  »Gut, ich werde nach ihm sehen. Danke für den Anruf.«


  Cynthia legte das Handy auf den Tresen und sah Nathaniel zu, wie er gemahlenen Kaffee aus einer Dose in die Kaffeemaschine löffelte, wobei er ein wenig verschüttete.


  »Scheiße«, sagte er und fegte den verschütteten Kaffee mit einer Hand in die andere. Er klopfte die Hände über der Spüle aus und spülte sich anschließend die Kaffeereste von den Händen. »Das passiert mir ständig.« Wieder lachte er gezwungen. »Vielleicht habe ich mir was von den Hunden geholt. Staupe oder so.«


  Cynthia lächelte. »Oder Flöhe. Du brauchst eins von diesen Halsbändern.«


  Er nickte. »Dann hör ich vielleicht endlich auf, mir mit den Füßen den Nacken zu kratzen.«


  »Das ist bestimmt ein unvergesslicher Anblick«, sagte sie.


  »Oh, ich bin sehr gelenkig«, sagte er. Dann, vielleicht aus Furcht, der Kommentar könnte als sexuelle Anspielung bei Cynthia ankommen, fügte er rasch hinzu: »Das kommt von dem ganzen Bücken und Einsammeln. Ist besser als Yoga. Hast du mal Yoga probiert?«


  »Nein.«


  »Ich schon. Einmal. Hat mir nicht gefallen. Ich hab alles Mögliche ausprobiert. Yoga, Spinning, du weißt schon, diese stationären Fahrräder. Step-Aerobic, aber das war eigentlich was für Frauen. Karate, aber nur bis zum violetten Gürtel, also nichts, mit dem man angeben kann. Ein bisschen was kann ich noch, aber diese Kata, du weißt schon, diese Choreographien, die man da machen muss, die hab ich nie richtig hingekriegt. Mit Joggen hab ich’s auch versucht, und irgendwie mach ich das jetzt wieder, mit den Hunden. Wir gehen nicht einfach nur, sondern rennen auch mal.«


  Die Kaffeemaschine begann zu gurgeln, der Kaffee lief in die Kanne.


  »Wie viele Hunde führst du denn am Tag aus?«, fragte Cynthia.


  »Insgesamt zehn. Ich zieh von Haus zu Haus, hol mir vier am Vormittag, sechs am Nachmittag. Mit jedem bin ich circa eine Dreiviertelstunde unterwegs. Nach dem Mittagessen kann ich noch zwei zusätzlich unterbringen, weil die Besitzer in derselben Straße wohnen, und mit den beiden kann ich gleichzeitig gehen.«


  »Die vertragen sich? Die Hunde meine ich, nicht die Besitzer. Obwohl, wenn du über die was zu erzählen hast, nur zu, ich bin ganz Ohr.«


  »Ja, die Hunde gewöhnen sich aneinander, die spielen gern. Dann komm ich aber nicht besonders weit. Die schnüffeln mehr aneinander, als dass sie laufen.«


  Cynthia schüttelte den Kopf. »Du musst Hunde wirklich gern haben, um das den ganzen Tag auszuhalten.«


  »Wir hatten immer welche, als ich ein Kind war. Nie mehr als einen, aber wenn der an Altersschwäche starb oder überfahren wurde oder so, dann haben wir uns gleich den nächsten geholt.«


  Sie zuckte zusammen. »Dein Hund wurde überfahren?«


  Er machte ein V mit zwei Fingern. »Zwei. O’Reilly haben wir verloren, da war ich drei, und Skip, als ich zehn war. Wir wohnten an einer Landstraße in der Nähe von Torrington– ich hab da oben noch immer ziemlich viele Verwandte. Mein Bruder hat da gewohnt. Ich hab Nichten und Neffen, die da noch immer leben. Meine Eltern haben die Hunde nie angebunden. Die sollten frei herumlaufen. Mein Vater hat gesagt, wenn dabei einer unter ein Auto kommt, dann ist das halt so. Lieber einen Hund, der sich fünf Jahre lang austoben konnte, als einen, der fünfzehn Jahre an einen Baum gekettet ist.«


  »Also, ich weiß nicht«, sagte Cynthia.


  »Als ich zu Hause ausgezogen war und den ganzen Tag gearbeitet habe, hatte ich jedenfalls keine Hunde mehr. Und meine Ex, möge sie Filzläuse kriegen, die war allergisch. Als mir dann die Scheiße um die Ohren flog und ich irgendwas tun musste, tja…« Er hob die Hände.


  »Aber du kommst gut über die Runden.«


  »Ja, ja. Fünfundzwanzig Dollar pro Hund, zehn Hunde, das macht zweihundertfünfzig pro Tag, tausendzweihundertfünfzig die Woche, und das alles bar auf die Kralle, das ist fast wie achtzehnhundert die Woche, wenn man Uncle Sam was abgeben muss.« Er sah sie misstrauisch an. »Sag mir jetzt bloß nicht, dass du in Wirklichkeit beim Finanzamt arbeitest und nicht beim Gesundheitsamt.«


  »Sie sind geliefert, Mr. Braithwaite «, sagte sie.


  »Ja, und hin und wieder kommt noch was nebenbei herein. Das einzige Stück, das ich behalten wollte, nachdem meine Firma pleitegegangen ist, war mein ATS.«


  »Dein was?«


  »Mein Wagen. Der Cadillac.«


  »Ah.«


  »Er ist zwar nicht der Sparsamste im Verbrauch, und die Versicherung ist auch nicht gerade billig, aber, verdammt noch mal, wenigstens meine vier Räder wollte ich behalten.« Er lachte. »Die Gesichter der Leute solltest du sehen, wenn ich mit meinem Caddy ankomme, um Hunde Gassi zu führen.«


  »Drehen diese Hunde nicht durch, wenn du ins Haus kommst, wenn ihre Besitzer nicht da sind?«


  »Klar müssen sie dich erst mal kennenlernen, sonst flippen sie dir aus. Ich hab einen Dobermann und einen Deutschen Schäferhund– die führe ich nicht zusammen aus– da kannst du gut drauf verzichten, dass sie der Rappel packt, wenn du zur Tür reinkommst.«


  »Dann geben dir die Leute also ihre Hausschlüssel?«, fragte Cynthia.


  Er zeigte auf einen Ring neben dem Toaster, an dem vielleicht ein Dutzend Schlüssel hingen. »Bei manchen Häusern brauche ich auch den Sicherheitscode. Aber wenn sie kein Problem damit haben, ihn dem Babysitter zu geben, dann geben sie ihn mir auch.« Er seufzte. »Ich muss dir wie der größte Loser auf der Welt vorkommen. Ein Mann in meinem Alter, der so sein Geld verdient. Wenn du bedenkst, dass ich mal etliche hunderttausend im Jahr gemacht hab… Was ich jetzt beim Gassigehen in einer Woche verdiene, hab ich früher in zehn Minuten gemacht. Ich konnte mir alles kaufen, was ich wollte. Wenn ich in einem Laden Schuhe um dreihundert Dollar gesehen hab, dann hab ich nicht lange überlegt. Ich hab gesagt, ja, die nehm ich. Wenn ich die dann einmal getragen habe und sie haben mir wehgetan, dann hab ich sie halt ausgemistet. War mir scheißegal. Zurückgebracht hab ich sie nicht.«


  Cynthia schüttelte den Kopf. »Ich halte dich nicht für einen Loser. Wie heißt es so schön? Das Leben ist eine Reise, und wenn man sich deins so ansieht, dann ist es bestimmt interessanter als das der meisten Leute. Du hast es ja selbst gesagt, als wir uns kennengelernt haben, du legst gerade eine Verschnaufpause ein. Du wirst das hier nicht bis in alle Ewigkeit machen. Irgendwann wirst du dir sagen: So, jetzt ist es Zeit für was Neues.«


  Da wurde es ihr blitzartig klar.


  Es war Zeit für was Neues.


  Sie würde diese Wohnung aufgeben.


  Sie würde nach Hause gehen.


  Man löste die Probleme, die man zu Hause hatte, nicht dadurch, dass man von zu Hause wegging. Man löste sie, indem man dablieb und die verdammten Probleme anging.


  Ich werde nicht davonlaufen. Ich gehe nach Hause zurück.


  »Cynthia?«


  »Hmm?«


  »Bist du noch da?«


  »Ja, ich höre zu.«


  »Ich hab gesagt, du hast vielleicht recht. Alles braucht eben seine Zeit, oder?«


  Sie nickte langsam. »Ich ziehe noch diese Woche aus«, sagte sie dann.


  »Und wo gehst du hin?«


  »Nach Hause natürlich.«


  »Du bist doch erst ein paar Wochen hier«, sagte er.


  »Das waren ein paar Wochen zu viel. Das war… es war ein Fehler.«


  »Nein«, sagte Nathaniel. »Es war vielleicht notwendig, auszuziehen, um zu erkennen, dass hierherzuziehen ein Fehler war. So albern das auch klingt. So wie ich das verstanden hab, warst du hier, um deinen Kopf ein bisschen zu lüften. Dir klarzuwerden, was du willst. Vielleicht hast du ja in der Zeit, die du hier verbracht hast, schätzen gelernt, was du zurückgelassen hast. Deinen Mann und– du hast ein Kind, stimmt’s?«


  »Grace«, sagte sie wehmütig. »Ich habe meine Familie im Stich gelassen, weil ich dachte, ich sei krank, aber wenn’s mir wieder bessergehen soll, dann nur mit ihr.«


  »Was nimmst du?«


  »Ich habe einiges ausprobiert. Xanax, zum Beispiel. Aber ich fühle mich damit nicht wohl. Ich muss meine Probleme selbst lösen, ohne künstliche Hilfsmittel.«


  »Ich meinte, in deinen Kaffee.«


  »Oh!« Cynthia lachte.


  »Sahne, Zucker?«


  »Ich trink ihn schwarz, danke.«


  Nathaniel nahm die Glaskanne und füllte zwei Becher. Er stellte einen Cynthia hin und schlug sich dann mit der Hand an die Stirn. »Mensch, bin ich doof. Wieso mach ich Kaffee? Das hier ist ein besonderer Abend für dich. Wenn du ausziehst, wenn du wieder nach Hause gehst, dann muss das doch gefeiert werden.«


  Er nahm Cynthia den Becher weg, noch ehe sie ihn berühren konnte, und leerte den Kaffee in die Spüle. Schwungvoll öffnete er die Kühlschranktür und holte eine Flasche Weißwein heraus.


  »Nein, das ist wirklich nicht nötig«, sagte sie.


  »Blödsinn.«


  »Nein, im Ernst–«


  »Kuck mal, das ist ein Pinot Grigio mit Schraubverschluss, und offen ist er auch schon. Das ist keine so grandiose Geste, wie’s aussieht. Es sei denn– du trinkst doch Alkohol, oder?«


  Sie seufzte. »Ja.«


  »Also, dann.« Er förderte zwei leere Erdnussbuttergläser zutage und schraubte die Flasche auf. Mit einem Blick auf das Etikett sagte er: »Ein exquisiter Jahrgang. März, glaub ich.«


  Cynthia lächelte unbehaglich. Mit diesem Jungen von nebenan– und verglichen mit ihr war er ein Junge– Kaffee zu trinken, war eine Sache. Aber Wein? Das war doch etwas ganz anderes, oder?


  Hör auf. Er will doch nur nett sein.


  Nathaniel füllte die beiden Gläser und reichte ihr eines. »Auf Neuanfänge.«


  »Auf Neuanfänge.«


  »Bei meinem dauert’s noch ein bisschen«, sagte Nathaniel. »Ich war einmal Mitglied in einem Weinclub. Sehr, sehr versnobt. Meine Frau und ich wurden zu Verkostungen eingeladen, raffinierte Käsesorten und Schokolade gab’s da auch. Sie schickten mir den neuesten Chardonnay oder Merlot oder weiß der Teufel in diesen superschicken Holzkisten. Hat ein Vermögen gekostet. Diese Flasche hier hat mich sieben Dollar gekostet. Und weißt du was? Davon werd ich genauso besoffen wie von dem teuren Zeug. Was übrigens ziemlich häufig vorkommt, auch ohne Gesellschaft.«


  Er setzte das Glas an die Lippen, trank es in einem Zug leer und schenkte sich nach.


  »Ich war mal was«, sagte er. »Und jetzt bin ich nichts.«


  »Tut mir echt leid, Nathaniel«, sagte Cynthia. »Da hat dir das Schicksal wirklich übel mitgespielt.«


  »Hab ich dir nie gesagt, du sollst Nate zu mir sagen?«


  »Ich–«


  Er lächelte, tätschelte ihr die Hand. »Sag Nate zu mir.«


  »Also gut, Nate.«


  »Irgendwo hatte es auch sein Gutes. Ich war die ganze Zeit so gestresst. Es ging nur mehr um die Arbeit. Ich glaube, auch wenn ich nicht alles verloren hätte, wäre ich direkt auf einen Nervenzusammenbruch zugetaumelt. Aber ich habe alles verloren. A.L.L.E.S. Und was am allerschlimmsten ist: Ich hab Charlotte verloren.«


  »Das ist deine…«


  »Meine Frau, genau. Als der Strom versiegte, Mann, so schnell konntest du gar nicht kucken, war sie schon weg. Und hat sich mit diesem Arschloch zusammengetan– den ich für meinen Freund hielt und der seine Platinkarte noch hat. Der hat eine Firma, die Computerspiele entwickelt. Hat sich dumm und dämlich verdient, und jetzt–« Er schüttelte den Kopf.


  Cynthia wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Hast du auch schon mal alles verloren?«, fragte er sie.


  Sie antwortete nicht gleich. »Ein bisschen was kann ich auch dazu erzählen.«


  Er wurde neugierig. »Echt? Du hattest ein Vermögen, und auf einmal war alles futsch? Tolles Haus, dickes Auto? Der ganze Scheiß?«


  »Nein. Es war kein finanzieller Verlust.« Sie führte das Glas zum Mund und trank einen Schluck.


  Nathaniels Blick wurde weich. »Oh, tut mir leid. Scheiße. Aber du meinst nicht deinen Mann und dein Kind. Die hast du ja noch.«


  Sie ließ den Wein im Mund kreisen, als habe er mehr als sieben Dollar die Flasche gekostet. Dann schluckte sie ihn langsam und sagte: »Es ist schon lange her. Meine Familie. Ich hab meine Familie verloren.«


  »Wie meinst du das? Sind deine Eltern gestorben?«


  Cynthia hatte weder die Kraft noch das Bedürfnis, die Geschichte zu erzählen.


  »Mehr oder weniger«, sagte sie. »Und meinen Bruder dazu. Ich bin als Einzige übrig geblieben. Meine Tante hat mich aufgenommen.«


  »Mensch«, sagte er. »Was ist denn passiert?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid. Das geht mich wirklich nichts an. Herrgott, ich bin so ein Trottel. Ich ersaufe in Selbstmitleid, und du hast wahrscheinlich was tausend Mal Schlimmeres mitgemacht.« Er nahm sein Weinglas und die Flasche, kam hinter der Kücheninsel hervor und setzte sich auf den Hocker neben ihr, so dass seine Schultern die ihren streiften. Cynthia spürte eine Art elektrische Ladung von ihm ausgehen. »Tut mir leid, wirklich.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken. Was dir passiert ist, was mir passiert ist, beides hat unser Leben verändert. Und beides hat uns auf seine Weise traumatisiert.«


  »Schon, aber trotzdem. Da, ich schenk dir noch was ein.«


  Cynthia hatte nur ein halbes Glas getrunken, ließ ihn aber gewähren. Er hatte fast schon das zweite Glas leergetrunken und schenkte sich jetzt den Rest der Flasche ein.


  »Hast du auch schon mal daran gedacht«, sagte er langsam, »nachdem du was echt Grauenhaftes mitgemacht hast, dass… ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Hast du dir schon mal gedacht, ich hab jetzt keinen Bock mehr auf eure Regeln? Ich scheiß drauf. Was soll’s? Ich will nur mehr meine Revanche? Nicht nur an einer Person, sondern an der ganzen Welt?«


  Cynthia trank noch einen Schluck. »Kommt mir sehr bekannt vor. Mir ging es so zwischen sechzehn und achtzehn. Da denkt man, man kann sich alles herausnehmen, nur weil man mal den Kürzeren gezogen hat. Aber das hab ich überwunden. Ich wollte meiner Tante nicht das Leben zur Hölle machen. Ich meine, sie hat mich aufgenommen. Wenn sie mich an die Luft gesetzt hätte, hätte ich nicht gewusst, wo ich hinsollte. Nur weil man selbst die Arschkarte gezogen hat, heißt das nicht, dass man die Menschen um einen herum dafür bestrafen darf.«


  »Tja, schon, ja. Deine Tante, lebt die noch?«


  Cynthia spürte, wie sich ihr der Hals zuschnürte, die Augen feucht wurden. »Nein.«


  Eine Weile saßen sie da, ihre Schultern berührten sich, und keiner sprach ein Wort.


  Schließlich sagte Cynthia: »Hör mal, ich sollte jetzt gehen.«


  »Ich hab noch eine angefangene Flasche im Kühlschrank. Wär doch dumm, die nicht alle zu machen.« Sie spürte, wie der Druck seiner Schulter kaum merklich zunahm.


  »Nate«, sagte sie.


  »Ich hab das Gefühl, ich habe die letzten paar Wochen vergeudet. Da wohne ich mit jemand wie dir auf derselben Etage, und jetzt willst du weg.«


  »Nate.«


  »Ich sage ja nur, dass ich dich mag. Es ist schön, mit dir zu reden. Du machst es einem leicht. Vielleicht wegen dem, was dir passiert ist. Vielleicht hast du deswegen mehr Empathie als die meisten Leute.«


  »Da bin ich mir jetzt nicht so sicher.«


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, stockte, versuchte es noch einmal. »Ich glaube… ich hab vielleicht was getan, was ich nicht hätte tun sollen.«


  Er drehte sich auf seinem Hocker herum, so dass er sie direkt ansehen konnte. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  »Nate, lass gut sein. Egal, was es ist, mach dir keine Sorgen.«


  »Dein Mann hat echt Glück, dass du wieder heimkommst. Wenn du meine Frau wärst, hätt ich dich gar nicht erst gehen lassen.«


  »Ich sollte jetzt wirklich–«


  »Nein, das mein ich ernst. Du bist eine sehr–«


  »Ich könnte deine Mutter sein«, sagte Cynthia.


  »Schwachsinn, es sei denn, du hättest dich mit zehn schwängern lassen.«


  »Und du irrst dich– du hast nichts getan, was du nicht hättest tun sollen, genauso wenig wie ich. Wir trinken nur was miteinander. Und jetzt gehe ich nach Hause.«


  »Nein, warte– das habe ich nicht gemeint«, sagte Nathaniel. »Der Grund, warum ich dich hereingebeten habe– ich meine, ich hab dich natürlich eingeladen, weil ich dich mag. Aber es gibt da was, was ich dich fragen wollte.«


  »Aha«, sagte sie zögernd.


  »Es ist wegen deinem Freund.«


  »Meinem Freund?«


  »Der, der dich vor ein, zwei Wochen besucht hat.«


  Cynthia erinnerte sich an die Begegnung, auf die er anspielte. »Was ist mit ihm, Nate?«


  »Weißt du noch, er hat mich gefragt, was ich beruflich mache, und ich hab’s ihm gesagt. Dass ich Hunde ausführe.«


  »Ja.«


  »Danach hast du ihm anscheinend ein bisschen mehr über mich erzählt, oder?«


  Sie versuchte sich zu erinnern. »Wenn, dann hatte ich nicht besonders viel zu erzählen, Nate, ehrlich.«


  »Es ist nur so… er hat sich später bei mir gemeldet.«


  Cynthia lief ein Schauer über den Rücken. »Oh.«


  »Ja. Er muss mich gegoogelt haben, denn er wusste, was mir passiert ist, hat einiges über meine Finanzen gelesen, mitgekriegt, dass meine derzeitige Beschäftigung doch ein gewisser Abstieg ist, nachdem ich früher mit dem Verkauf von Apps Hunderttausende verdient habe. Er hat sogar in meinem Privatleben rumgeschnüffelt. Wusste, dass meine Frau mich verlassen hat, hat auch rausgefunden, dass sie schon einen Neuen hat.«


  »Nate, was in aller Welt–?«


  »Wie dem auch sei, er hat gesagt, er könnte mir helfen, wenn ich ihm helfe.«


  »Du ihm helfen? Wie denn?«


  Nathaniel zögerte. »Darauf will ich lieber nicht eingehen.«


  »Und? Was hast du gesagt?«


  »Ich hab drüber nachgedacht und ja gesagt. Weil er gesagt hat, und zwar ausdrücklich, das nichts Schlimmes passieren würde. Dass niemand je was davon erfahren würde.«


  »Nate, ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Wozu hast du dich überreden lassen? Sag’s mir.«


  Er legte die Hand auf den Mund, fuhr sich damit übers Kinn. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich dir nicht alles sage.«


  Das war ihr nur recht. So genau wollte sie es auch gar nicht wissen.


  »Ich hab mir nur überlegt, weil er ja ein Freund von dir ist, ob du nicht vielleicht mit ihm reden könntest. Ich will nämlich unsere Abmachung kündigen. Ich will aufhören. Ich bin auch bereit, ihm jeden Cent zurückzuzahlen, den ich bis jetzt von ihm gekriegt hab. Na ja, fast jeden. Ein bisschen was hab ich ausgegeben. Aber er macht mir nicht den Eindruck von jemand, der einen so einfach aus einer geschäftlichen Vereinbarung rauslässt, auch wenn wir die nicht gerade mit Brief und Siegel beschlossen haben.«


  »Du willst, dass ich mit ihm rede?«, fragte Cynthia.


  Nate nickte. »Ich wäre dir wirklich sehr dankbar. Ich meine, Vince ist doch ein Freund von dir, oder? Er hat gesagt, dass er dich noch von ganz früher kennt, aus der Highschool, und dass ihr in Kontakt geblieben seid.«


  
    [home]
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    Terry
  


  Ich hatte Jane Scavullo das letzte Mal vor einem halben Jahr gesehen.


  Ich stand mit einem kleinen Becher Eiersalat, englischen Muffins und Frischnudeln– zwanzig Dollar hat mich der Spaß gekostet– im Bioladen an der Kasse, und sie war vor mir dran.


  Ich überlegte, ob ich sie ansprechen sollte. Das war nicht mehr das Mädchen, das ich vor sieben Jahren unterrichtet hatte. Damals war sie siebzehn und besuchte meinen Kurs für Kreatives Schreiben. Wurde vom Unterricht ausgeschlossen, weil sie ständig mit anderen Mädchen raufte, verbrachte die Zeit in der Schule lieber rauchend auf dem Mädchenklo als im Klassenzimmer, war ständig am Rumzicken, ließ sich von niemandem etwas gefallen und tat im Gegenzug auch nichts, um irgendjemandem zu gefallen.


  Aber sie konnte schreiben.


  Wenn ich Aufsätze aus dieser Klasse zu korrigieren hatte, dann hob ich mir ihren immer bis zum Schluss auf. Dass sie überhaupt einen abgegeben hatte, dessen konnte ich mir allerdings nie ganz sicher sein. An eine Stelle in einem ihrer Aufsätze konnte ich mich noch erinnern:


  »… bist ein Kind, und denkst dir, eigentlich ist mein Leben doch endsgeil, und dann, eines Tages, kommt der Typ an, der doch dein Dad sein sollte, und sagt, tschüss, ich wünsch dir ein schönes Leben. Und du denkst dir, was’n das für’n Scheiß? Nach ein paar Jahren zieht deine Mutter auf einmal mit einem anderen Typen zusammen, und der ist ganz in Ordnung, aber du denkst, wann kommt’s? So ist das Leben. Leben heißt, sich ständig fragen, wann kommt’s? Weil, wenn es ganz, ganz lange nicht gekommen ist, dann weißt du, Scheiße, jetzt bist du bald dran.«


  Diesen Aufsatz hatte sie geschrieben, nachdem ihre Mutter mit einem Mann namens Vince Fleming zusammengezogen war, der, wie man so schön sagt, polizeibekannt war, und zwar nicht nur hier in Milford. Vor sieben Jahren hatte ich eine lange, grauenhafte Nacht in seiner Gesellschaft verbracht. Damals hatte er uns geholfen herauszufinden, was aus Cynthias Familie geworden war.


  Er wäre dabei fast ums Leben gekommen.


  Doch sein gutes Werk in jener Nacht machte aus Vince keinen unbescholtenen Bürger.


  Er hatte damals mehr oder weniger zugegeben, dass er als junger Mann einen Mord begangen hatte, und ich hatte den Verdacht, dass es bei dem einen nicht geblieben war. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart nicht wohl, aber den Eindruck eines Psychopathen machte er mir nicht. Welche Gewalttaten er auch beging, in seiner Welt gehörten sie zum Geschäft. Damals sagte ich mir, nur weil ein Skorpion dich nicht aus Gehässigkeit sticht, ist es trotzdem nicht besonders klug, dich mit einem Skorpion abzugeben.


  Eines hatte er mir in der kurzen Zeit, die wir miteinander verbrachten, deutlich zu verstehen gegeben: Auch wenn Jane Scavullo nicht seine Tochter war, hing er doch sehr an ihr und wollte nur das Beste für sie. Vince war mit Anfang zwanzig Vater geworden. Eine junge Frau hatte ein Kind von ihm bekommen, ein Mädchen, doch Mutter und Tochter waren kurz darauf bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen.


  Ich glaube, für Vince war Jane ein wenig das Mädchen, das aus seiner Tochter hätte werden können.


  Vor sieben Jahren nahm er mir das Versprechen ab, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Jane zu fördern. Und das tat ich, auch in der Zeit, als ich vorübergehend an einer anderen Schule unterrichtete. Doch es genügte nicht, Jane zum Schreiben zu ermuntern, ihr immer wieder zu sagen, wie gut sie mit Worten umgehen konnte. Ich musste sie davon überzeugen, dass es der Mühe wert war, über ihr eigenes Leben zu schreiben. Dass man, um interessant zu sein, kein Promi sein musste, den zwar alle Welt kennt, der aber nichts im Hirn hat. Dass das Leben jedes einzelnen Menschen einen Wert hat und man aus seinen Erfahrungen etwas lernen kann. Dass also auch das, was sie erlebt hatte, es wert war, genauer betrachtet zu werden, auch wenn sie alles tat, ihre Erfahrungen zu bagatellisieren.


  »Was juckt Sie das überhaupt?«, fragte Jane mich mehr als einmal.


  »Wenn ich dir sage, es juckt mich, weil mir nicht egal ist, was aus dir wird, dann denkst du bestimmt, ich soll nicht so einen Scheiß daherreden«, sagte ich zu ihr. »Du wirst es mir nicht abnehmen. Dann, bitte schön, hier die egoistische Erklärung: Ich tu’s für mich. Wenn ich dich dazu kriege, dir zumindest ein paar Gedanken über deine Zukunft zu machen, dann geht’s mir besser. Dann kann ich mir auf die Schulter klopfen und denken, was für ein toller Lehrer ich doch bin.«


  »Es geht also wieder mal um das gute alte Ego«, sagte sie.


  »Genau. Es geht ausschließlich um mein Ego. Mit dir hat es nicht das Geringste zu tun.«


  Jane verzog keine Miene. »Wenn ich also so tu, als wär’s mir nicht scheißegal, dann kriegen Sie Ihren pädagogischen Orgasmus.«


  Ich lächelte. »Genau. Tu einfach so, als ob. Streng dich bloß nicht an, weil du im Grunde deines Herzens besser werden möchtest. Tu’s, damit du unsereins eine reinwürgen kannst.«


  »Geht klar«, sagte Jane. »Dann bin ich ihre Eliza Tunichtgut.«


  »Der war gut«, sagte ich.


  »Sie glauben, ich lese nicht. Ich weiß mehr, als Sie denken.«


  »Siehst du? Du machst dich. Das ist die richtige Einstellung.«


  Kollegen an der Old Fairfield High School, mit denen ich in Kontakt geblieben bin, berichteten mir, dass Jane Scavullo sich ins Zeug zu legen begann. Für Yale reichte es zwar nicht, aber es lag im Bereich des Möglichen, dass sie die Schule mit einem Abschlusszeugnis verließ.


  »Du bist eine begnadete Schauspielerin«, sagte ich zu ihr.


  »Ich arbeite auch auf einen Oscar hin«, gab sie zurück.


  In ihrem letzten Schuljahr schwänzte sie nur mehr selten. Sie machte ihre Hausaufgaben. Ihre Noten wurden besser.


  »Mir kommt’s vor, du schauspielerst gar nicht mehr«, sagte ich eines Tages zu ihr. »Beinahe glaube ich, dir ist nicht mehr alles scheißegal. Aber ich versprech dir, ich sag’s nicht weiter.«


  »Ich tu’s nicht für Sie«, sagte sie.


  »Du tust es für dich selbst«, sagte ich.


  »Gott, Sie glauben auch, Sie haben die Weisheit mit Löffeln gefressen«, sagte sie. »Haben Sie aber nicht. Ich tu’s nämlich für ihn.«


  Für Vince.


  Da hätte ich schon viel früher draufkommen können. Das war ihre Art, sich für seine Zuneigung zu revanchieren. Mir war lange nicht klar gewesen, dass Jane, was Vince betraf, mit einem Riesengepäck an Schuldgefühlen herumlief. In der besagten Nacht, als er fast ums Leben kam, war sie es gewesen, die ihn dazu überredet hatte, uns zu helfen.


  Ich half Jane bei ihren College-Bewerbungen, schrieb Empfehlungsbriefe. Ihre Lehrer hatten recht gehabt: Für Yale reichte es nicht. Aber an der Universität Bridgeport bekam sie einen Platz im Studiengang Werbung. »Das ist ideal für mich«, sagte sie. »Ich habe mein Leben lang nichts anderes getan, als Leuten was einzureden, was nicht stimmt.« In der Werbung konnte sie ihr Talent fürs Schreiben und ihre Überzeugungskraft einbringen.


  Hin und wieder schrieb sie mir eine E-Mail, hauptsächlich in ihrem ersten Studienjahr. Ich machte mir schon Sorgen, sie würde mich womöglich zu ihrer Diplomfeier einladen, was sie zum Glück nicht tat. Es war nicht einmal ausgeschlossen, dass sie selbst dieser Veranstaltung fernblieb. Jane hielt nicht viel von Feierlichkeiten. Aber falls sie hinging, und ich auch teilnahm, würde ich sehr wahrscheinlich Vince über den Weg laufen, und darauf verzichtete ich lieber.


  Was Vince anging, fühlte ich mich lange Zeit sehr unwohl in meiner Haut.


  Cynthia und ich hatten ihn zwei Mal im Krankenhaus besucht, wo er nach seiner Schussverletzung lag. Eigentlich kann man es gar nicht Besuch nennen, denn dazu blieben wir nicht lange genug. Vince war nicht besonders erfreut, uns zu sehen.


  »Das war das Dümmste, was ich in meinem ganzen Leben getan habe«, sagte er, als wir das erste Mal sein Zimmer betraten. »Mich mit euch beiden einzulassen.«


  Dagegen gab es wenig zu sagen. Trotzdem bestand Cynthia darauf, noch ein zweites Mal hinzugehen und zu sehen, wie es ihm ging. »Wenn es ihm besser geht, ist er vielleicht auch wieder ein bisschen umgänglicher«, meinte sie. »Wir haben ihm viel zu verdanken.«


  Also versuchten wir es.


  Vince sah Cynthia und sagte: «Wenn ich so eine verdammte Zeitmaschine auftreiben könnte, würde ich mich reinsetzen und ins Jahr 1983 zurückfahren. Und dann würde ich an diesem Abend nicht mit dir ausgehen, sondern mir das hässlichste Mädchen in ganz Milford suchen, sogar von einer Scheißschwuchtel würde ich mich abschleppen lassen und alles tun, was er von mir will, nur um mich nicht in deine Scheiße hineinreiten zu lassen und jetzt Jahre später mit einer Kugel im Bauch hier zu landen. Also steck dir deine Genesungswünsche und deine Scheißblumen in den Arsch und schau, dass du hier rauskommst.«


  Wir entschieden uns gegen einen dritten Besuch und sahen ihn danach nicht mehr.


  Jane erzählte ich nichts von unserer Begegnung, hielt jedoch das Versprechen, das ich Vince gegeben hatte. Ich war auch weiterhin für sie da.


  »Was ist denn da zwischen ihm und Ihnen?«, fragte sie mich einmal. »Ich habe ihn gefragt, ob er mit Ihnen in Kontakt ist, und er hat nur gemurrt.«


  »Irgendwie haben sich unsere Wege getrennt«, sagte ich.


  »Sie halten sich für was Besseres, stimmt’s?«, sagte Jane. »Er ist der Typ, der vom rechten Weg abgekommen ist. Mit so einem wollen Sie nicht gesehen werden.«


  Damit hatte sie einen empfindlichen Nerv getroffen.


  Selbst wenn Vince den Kontakt aufrechterhalten hätte, sich gelegentlich auf ein Bier mit mir hätte treffen wollen, hätte ich mich wahrscheinlich zurückgehalten. Aber nicht, weil ich mich für etwas Besseres hielt.


  Vince war kein Mann, mit dem ich hätte befreundet sein können. Er war ein brutaler Typ, und die Leute, mit denen er sich umgab, waren vom selben Schlag. Vince lebte davon, dass er alle Gesetze brach.


  Ich war Highschool-Lehrer und bezahlte jeden Strafzettel für Falschparken.


  Vince brachte Menschen um.


  Wie hätten wir beide Freunde sein können?


  Deshalb war ich hin und hergerissen, als ich Jane im Bioladen sah. Ich hätte mich gern mit ihr unterhalten, erfahren, wie es ihr ging. Doch wir wären unweigerlich auf Vince zu sprechen gekommen, und ich wollte nicht über ihn sprechen.


  Ich stieg gerade in meinen Wagen, da hörte ich eine Stimme hinter mir: »Sie haben mich gesehen, aber nichts gesagt. Ich weiß es.«


  Ich drehte mich um. Da stand sie vor mir, eine umweltfreundliche braune Tasche in der Hand.


  »Geben Sie sich keine Mühe, es abzustreiten«, sagte Jane.


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Gut siehst du aus.«


  Und das stimmte auch. Keine zerrissenen Jeans, kein Nasenpiercing, keine pinkfarbenen Haarsträhnen. Sie sah nicht nur gut aus, sondern… adrett. Gut geschnittene Kleidung, schicke Jacke, lackierte Nägel, das Haar kürzer, als ich es in Erinnerung hatte, hübscher Schnitt.


  »Sie sehen irgendwie scheiße aus«, sagte sie und lächelte. »Verzeihung. Da spricht wohl mein früheres Ich aus mir. Ich probier’s noch mal. Wie geht’s Ihnen?«


  »Mir geht’s gut«, sagte ich. Vielleicht hörte sie eine gewisse Müdigkeit aus meiner Stimme. Die Stimmung zu Hause machte mir zu schaffen.


  »Ich wollte Ihnen nicht gleich die Daumenschrauben anlegen. Wenn Sie nicht mit mir reden wollen, kein Problem.«


  Ich lächelte. »Tut mir leid. Ja, ich hab dich gesehen. Aber ich hatte den Eindruck, du hast es eilig, und ich wollte dich nicht aufhalten. Wie geht’s dir denn?«


  »Gut. Nicht schlecht. Ich bin gerade auf dem Weg zurück ins Büro.«


  »Und was machst du?«


  »Nach der Uni habe ich eine Stelle bei Anders & Phelps bekommen.« Sie wartete kurz, ob der Name mir etwas sagte. Als sie sah, dass das nicht der Fall war, fuhr sie fort: »Das ist eine kleine Werbeagentur hier in Milford. Wir haben nicht gerade Coca-Cola unter Vertrag. Es sind nur Firmen aus der Gegend, aber es macht Spaß. Ich arbeite gerade an einem Radiospot für eine Heizungsfirma.«


  »Das ist ja phantastisch«, sagte ich und meinte es auch.


  Sie zuckte die Schulter. »Nicht gerade Mad Men, aber irgendwo muss man ja anfangen. Als ich sagte, Sie sehen scheiße aus, war das natürlich nicht ernst gemeint, aber irgendwie kaputt sehen Sie schon aus.«


  »Stimmt schon«, sagte ich. »Aber, hey, es kann ja nicht immer alles wie am Schnürchen laufen, oder? Jetzt läuft’s halt gerade nicht so ideal.«


  »Meine Güte, nach der ganzen Scheiße, die damals passiert ist? Wie lange ist das jetzt her? Sechs Jahre?«


  »Sieben.«


  »War damit noch immer nicht alles überstanden?«


  »Wir sind noch am Aufräumen.«


  »Wie geht’s Ihrer Kleinen? Grace. Wie alt ist sie jetzt?«


  »Vierzehn. Obwohl sich’s anfühlt, als wären’s schon neunzehn.«


  »Nervenkrieg mit Ansage?«


  »Kann man so sagen.« Ich zögerte. »Wie geht’s Vince?«


  Erneutes Schulterzucken. »Ganz gut, glaub ich. Er und meine Mum haben vor fünf Jahren Nägel mit Köpfen gemacht, haben geheiratet.«


  »Wunderbar.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ja, aber vor einem Monat ist sie gestorben. Brustkrebs.«


  Mein Lächeln erlosch. »Das tut mir sehr leid.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Tja, wie haben Sie vorhin so richtig gesagt: Es kann ja nicht immer alles wie am Schnürchen laufen, oder? Vor vier Wochen war ich offiziell noch eine Stieftochter, und auf einmal…« Sie stockte, als müsse sie ihre Fassung wiedergewinnen. »Ich bin schon vor einiger Zeit ausgezogen.«


  »Wie kommt Vince damit klar?«


  »Sie kennen ihn ja. Man weiß nicht, ob man ihn bedauern oder als komplettes Arschloch abschreiben soll. Ich bin jedenfalls allein besser dran. Ich habe eine Wohnung am Wasser. Die ist schon ziemlich geil. Und das ist noch nicht alles.«


  »Raus damit«, sagte ich.


  Sie grinste. »Es gibt noch jemand. Bryce. Wir sind schon ziemlich lange zusammen, und als ich auszog, sind er und ich zusammengezogen.«


  »Das ist ja großartig. Ich freue mich, dass du’s da so gut getroffen hast.«


  Jane Scavullo sagte nichts. Ich hatte jedoch den Eindruck, als mustere sie mich von Kopf bis Fuß. »Sie waren ziemlich hartnäckig, Herr Lehrer. Haben an mich geglaubt, obwohl sie der Einzige waren.«


  »Das war nicht schwer.«


  »Das«, sagte sie, »ist totaler Schwachsinn.« Dem folgte verlegenes Schweigen. »Jetzt darf ich Sie aber nicht länger aufhalten. War schön, Sie zu sehen.«


  »Gleichfalls.«


  Sie umarmte mich und ging zu ihrem Wagen. Sie winkte mir zu, als sie in dem blauen Mini davonfuhr.


  Und jetzt liefen wir uns schon wieder über den Weg. Unter höchst merkwürdigen Umständen an einem höchst merkwürdigen Ort.


  Vor einem Haus, in dem meine Tochter, wie sie fürchtete, einen Menschen erschossen hatte. Einem Haus, das ich unbefugt durchsucht hatte.


  In dem ich zwar Stuart nicht gefunden hatte, dafür aber Blut.


  »Was machst du denn hier, Jane?«, fragte ich sie.


  »Vince schickt mich«, sagte Jane. »Er will mit Ihnen reden.«
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    Terry
  


  Vince Fleming wollte mit mir reden? Jetzt? Um diese Zeit? Was sollte das denn? Sieben Jahre lang, seit jenem zweiten Besuch im Krankenhaus, hatte ich mit dem Mann nichts zu tun gehabt. Was konnte er jetzt von mir wollen?


  Moment.


  Hatte ich womöglich gerade in Vince Flemings Haus herumgeschnüffelt? Soweit ich wusste, wohnte er noch immer in seinem Strandhaus am East Broadway.


  »Sag mir, dass das nicht Vince’ Haus ist«, bat ich Jane. Bei dem Gedanken, dass ich in das Haus dieses Mannes eingebrochen war, drehte sich mir der Magen um.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Na, Gott sei Dank. Wenn das nicht sein Haus ist, dann weiß ich nicht, was er von mir will. Grace und ich müssen weiter.«


  Ich wollte mit meiner Tochter ins Auto und auf direktem Weg ins Krankenhaus Milford, um mich zu erkundigen, ob Stuart Koch dort war. Und je nachdem, was sie uns da sagten, würde ich mich womöglich noch vor Sonnenaufgang nach einem Anwalt für meine Tochter umsehen müssen. Jemand hatte in diesem Haus Blut verloren, und je schneller wir herausfanden, von wem dieses Blut stammte und warum es geflossen war, desto größer war unsere Chance, einen Ausweg aus dieser Misere zu finden. Es war schwierig, jemanden aus der Klemme zu ziehen, wenn man nicht mal wusste, wie tief er drinnen steckte.


  »Sag mal, woher wusstest du überhaupt, dass wir hier sind?«


  Janes Blick wanderte zu Grace.


  »Ich hab sie angerufen«, sagte Grace. »Das ist jetzt schon ein bisschen her. Bevor ich dich angerufen habe, damit du mich abholst.«


  Grace hatte Jane angerufen? Seit wann hatte Grace denn Janes Nummer? Seit wann kannte Grace Jane überhaupt?


  »Wie bitte?«, fragte ich meine Tochter. »Wie bist du denn auf diese Idee gekommen?«


  Grace antwortete so leise, dass ich sie nicht verstehen konnte.


  »Was?«


  »Weil sie eine Freundin ist«, sagte Grace. »Weil ich dachte, sie könnte mir helfen.«


  »Ich habe ihr gesagt, sie muss Sie anrufen«, sagte Jane, »nicht mich.«


  »Was hast du gefunden?«, fragte Grace. »Im Haus. Hast du was gefunden?«


  »Entschuldige«, sagte ich zu Jane und ging mit Grace ein paar Schritte weg, damit ich allein mit ihr reden konnte.


  »Ich habe Blut gefunden«, sagte ich zu ihr.


  »O Gott.«


  »Ganz wenig, in der Küche. Ich habe mich im ganzen Haus umgesehen, aber nichts und niemanden gefunden. Aber da ist definitiv was passiert. Wir schauen im Krankenhaus vorbei, ob Stuart vielleicht in die Notaufnahme gefahren ist, und wenn dabei nichts rauskommt, werden wir–«


  »Mr. Archer.« Das war Jane. Sie nannte mich nie beim Vornamen. Sie sagte entweder Mr. Archer oder Herr Lehrer.


  »Wir sind noch nicht fertig«, sagte ich.


  »Vince kann es nicht ausstehen, wenn man ihn warten lässt«, sagte sie. »Egal, was Sie zu besprechen haben, mit Vince zu reden ist wichtiger, glauben Sie mir.«


  »Das begreife ich nicht, Jane. Was hat das hier mit Vince zu tun?«


  Sie schüttelte den Kopf und hob kaum merklich die rechte Schulter, so, als wäre sie zu müde für ein richtiges Achselzucken. Ich erinnerte mich an diese Bewegung aus der Zeit, als sie noch in meinem Unterricht saß.


  »Sie wissen doch, dass ich mit seinen Geschäften nichts zu tun habe. Er macht sein Ding, und ich mach meins. Je weniger ich darüber weiß, desto besser. Normalerweise bittet er mich nicht um Hilfe, aber er war der Meinung, dass es in diesem Fall besser wäre, wenn ich zuerst mit Ihnen rede. Und im Moment kommt’s bei ihm knüppeldick daher.«


  Mit einem Blick auf das Haus sagte ich: »Diese– dieses Haus– hat was mit Vince zu tun?«


  Jane ignorierte die Frage. »Wie gesagt, wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie selbst mit ihm sprechen.« Sie stockte. »Er will auch mit Grace reden.«


  »Nicht im Traum«, sagte ich.


  »Ich hab ihm gesagt, dass Sie das sagen werden. Deswegen habe ich ihm einen Vorschlag gemacht, den ich jetzt auch Ihnen mache. Grace kann bei mir bleiben, während Sie mit ihm reden. Einverstanden?«


  Ich konnte nicht die ganze Nacht hier rumstehen und mit ihr diskutieren. Wenn ich mich weigerte, würde mir Vince einen seiner Schläger schicken, wie er es schon einmal getan hatte. Vor langer Zeit.


  »Na gut«, sagte ich.


  Wir verließen das Grundstück. Ein paar Häuser weiter sah ich Janes Mini. Er stand unter einer Straßenlampe.


  »Komm mit«, sagte Jane zu Grace.


  »Augenblick«, sagte ich. »Zu dem Haus am Strand?«


  »Genau«, sagte Jane. »Wo Sie auch das erste Mal schon das Vergnügen hatten. Erinnern Sie sich?«


  Und ob ich mich erinnerte.


  


  Es dauerte keine zehn Minuten, dann war ich da. Ich war in den vergangenen Jahren oft hier vorbeigefahren, aber nicht, um in Erinnerungen an meine Begegnung mit Vince Fleming zu schwelgen. East Broadway war eben eine Straße in Milford, die ich häufig benutzte, um von einer Ecke der Stadt in eine andere zu kommen. An ihr lag auch einer meiner Lieblingsplätze, der Strandabschnitt, von dem aus man einen schönen Blick auf den Long Island Sound und Charles Island hatte, und der offiziell zum Silver Sands Park gehörte. Die Legende erzählt, dass Captain Kidd hier vor dreihundert Jahren einen Schatz vergraben hat, und sollte den jemand gefunden haben, dann war das Vince. Darauf würde ich wetten.


  Es war hier längst nicht mehr so idyllisch wie vor zwei Jahren, bevor Hurrikan Sandy eine Schneise der Verwüstung geschlagen, Häuser und Bäume umgerissen, zahllose Hausbesitzer mit ihren Familien ins Unglück gestürzt und tonnenweise Sand Hunderte Meter weit landeinwärts gefegt hatte.


  Wir waren mit unserem Haus recht glimpflich davongekommen. Im Garten wurde ein Baum geknickt, im Haus ein Fenster eingedrückt, und ein paar Schindeln flogen vom Dach. Das alles war nichts im Vergleich zu den immensen Schäden, die Sandy bei vielen unserer Nachbarn angerichtet hatte.


  Jetzt erwachte der East Broadway zu neuem Leben. Mehr als zwanzig Monate lang war die Straße mit Baufahrzeugen zugestellt gewesen. Nicht alle Häuser konnten wieder instand gesetzt werden. Von vielen blieb nicht mehr als das Fundament übrig. Manche Häuser sahen relativ gut erhalten aus und mussten doch abgerissen werden, weil die Bausubstanz zu stark in Mitleidenschaft gezogen war.


  Vince’ Haus gehörte in die Kategorie Reparatur möglich. In den Tagen nach Sandy hatte ich mich mehrere Male hier umgesehen, zu Fuß, denn wegen der Räumarbeiten waren Autos nicht erlaubt. Ein Teil des Dachs von Vince’ zweigeschossiger Villa fehlte, Fenster waren geborsten, die Fassadenverkleidung stellenweise abgerissen. Doch verglichen mit seinen beiden Nachbarn hatte er Glück gehabt. Deren Häuser sahen aus, als wäre ein Sprengstoffanschlag auf sie verübt worden.


  Jane fuhr vor, wohl für den Fall, dass ich das Haus ohne sie nicht mehr fand. Auf einmal leuchteten ihre Bremslichter auf, und sie deutete auf ein Haus. Grace war auf dem Beifahrersitz kaum auszumachen. Der Mini hielt, und ich parkte dahinter.


  Ich stieg aus und ging zu Grace, die das Fenster der Beifahrertür herunterließ. »Wenn’s ein Problem gibt oder du etwas von Stuart hörst, rufst du mich an, verstanden?«


  Sie nickte.


  Das Erdgeschoss von Vince’ Haus nahm im Wesentlichen die Garage ein. Platz für zwei Autos oder ein Boot. An der linken Seite führten Stufen zu einem kleinen Treppenabsatz. Ich blickte nach oben. Das Licht war an. Ich stieg die Treppe hinauf. Nicht zu langsam, aber auch nicht zu schnell. Bestimmt wartete Vince darauf, meine Schritte zu hören, und ich wollte nicht hinaufrennen als sei ich ein Hund, der auf einen Pfiff kommt. Irgendwie muss man versuchen, seine Würde zu bewahren, und sei es durch ein noch so kleines Zeichen.


  Oben angekommen klopfte ich an die Insektenschutztür.


  »Ist offen«, sagte er.


  Es war schon lange her, dass ich diese Stimme gehört hatte. Ich erkannte sie wieder, doch sie klang irgendwie rauher. Vielleicht auch weniger kräftig. Diesen Mann nach seinen stimmlichen Qualitäten zu beurteilen, wäre allerdings ein grober Fehler gewesen.


  Ich zog die Tür auf und trat ein. Der Wohnbereich lag zum Strand hin, die Küche hinten raus. Ich blickte hinaus auf den Sund, doch außer ein paar Sternen und den schwachen Lichtern einiger Boote auf dem Wasser gab es zu dieser nächtlichen Stunde nicht viel zu sehen.


  Der Raum hatte sich nicht verändert, seit mich Vince vor sieben Jahren von seinen Handlangern hierherbringen, genauer gesagt, hatte verschleppen lassen. Ich hatte mich in der Stadt nach ihm erkundigt, weil ich dachte, er könne mir vielleicht helfen, Cynthia und Grace zu finden, die damals verschwunden waren. Als er Wind davon bekam, dass jemand hinter ihm herschnüffelte, schickte er mir seine Leute.


  Dieses Mal kam ich wenigstens auf meinen eigenen Entschluss hin.


  Er saß am Küchentisch und legte gerade ein Handy aus der Hand. Er machte keine Anstalten aufzustehen und mich zu begrüßen. Er hatte abgenommen, und sein Haar war um einiges grauer geworden. Das Wort, das mir zu seinem Aussehen in den Sinn kam, war »ausgemergelt«. War er vielleicht krank?


  Er deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches.


  »Setz dich, Terry.«


  Ich trat an den Tisch, zog einen Stuhl darunter hervor und setzte mich. Meine Hände legte ich in den Schoß, in sicherer Entfernung von der Tischplatte. Diesmal sollte Vince keine Messerspielchen mit mir spielen.


  »Vince«, sagte ich und nickte ihm zu.


  »Lang is’ her«, sagte er.


  »Ja.«


  »Ihr ruft nicht an, ihr schreibt nicht.«


  »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du nicht gerade erpicht darauf.«


  Er winkte ab. »Da war ich irgendwie nicht so gut drauf. Kommt vor, wenn man eine Kugel abkriegt.«


  »Ich nehme an, wir wollten dir damals schon sagen, und es ist mir auch heute noch ernst damit, wie dankbar Cynthia und ich dir für deine Hilfe sind, und wie leid es uns tut, dass du einen so hohen Preis dafür hast zahlen müssen.«


  Vince durchbohrte mich mit seinem Blick. »Wie schön. Wirklich reizend. Um die Wahrheit zu sagen, ich denke fast jeden Tag an euch.«


  Ich schluckte. »Wirklich.«


  »Ja, wirklich. Jedes Mal, wenn ich meinen Beutel ausleere.«


  Ich blinzelte. »Wie bitte? Was?«


  Vince legte seine fleischigen Hände auf den Tisch und stieß sich mit seinem Stuhl ab. Er kam um den Tisch herum und blieb vielleicht einen halben Meter vor mir stehen. Ich wollte auch aufstehen, doch er hob eine Hand.


  »Nein, nein, bleib sitzen. Von hier hast du eine bessere Aussicht.«


  Er öffnete seinen Gürtel, zog seinen Reißverschluss herunter und schob seine Hose etwa fünfzehn Zentimeter nach unten. Dann hob er sein Hemd und zeigte mir einen Plastikbeutel, der an seinem Unterleib befestigt war. Die untere Hälfte war mit einer dunkelgelben Flüssigkeit gefüllt.


  »Du weißt, was das ist?«, fragte er mich.


  »Ja«, sagte ich.


  »Das ist gut. Ich bin beeindruckt. Vor dem Schuss kannte ich solche Urinbeutel noch nicht mal vom Hörensagen. Aber die Kugel hat mir meine Rohrleitungen so massakriert, dass ich nicht mehr mit meiner Gurke pissen kann. Musste mir angewöhnen, ständig so ein Ding zu tragen. Vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Und so denke ich jedes Mal an euch, wenn ich aufs Klo geh und diesen Beutel ausleere.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich. »Das wusste ich nicht.«


  »So was postet man ja auch nicht unbedingt auf Facebook.«


  Ich hatte es noch nicht aufgegeben, höflich zu sein. »Und das mit deiner Frau tut mir auch leid. Ich habe vor einiger Zeit Jane zufällig getroffen, da hat sie’s mir erzählt.«


  Vince steckte sich das Hemd wieder in die Hose, zog den Reißverschluss hoch und schnallte sich den Gürtel zu. Dann setzte er sich wieder mir gegenüber.


  »Du hast aber Jane nicht geschickt und mich holen lassen, damit wir über deine Gesundheit plaudern können«, sagte ich.


  »Nein«, sagte er. »Es geht um deine Kleine.«


  Ein Schauer lief mir über den Rücken.


  »Was ist mit Grace?«, fragte ich langsam.


  »Sie hat in die Scheiße gegriffen, das ist mit ihr.«
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  Bert Gooding arbeitete im Scheinwerferlicht. Den Motor hatte er abgestellt. Dass jemand hier draußen auf der Farm das Licht sehen könnte, war eher unwahrscheinlich. Aber ein laufender Motor erregte womöglich Aufmerksamkeit. Und der große V8-Motor des Buick machte nicht nur einen Lärm wie ein Traktor, sondern schleuderte auch Abgase in die Luft wie ein Braunkohlekraftwerk.


  Doch Bert musste sehen, was er tat. Also hatte er den Wagen entsprechend geparkt.


  Er hatte eine Axt mitgenommen, die er für seine Arbeit brauchte, und frische Kleidung, um sich später umzuziehen. Es war schier unmöglich, sich bei dieser Art von Arbeit nicht von oben bis unten einzusauen. Als er noch ein Kind war, hatte sein Vater ihn zweimal im Jahr zu einer Hütte in Maine mitgenommen, in der es einen Holzofen gab, und Bert hatte immer freiwillig das Hacken des Brennholzes übernommen. Es war ein herrliches Gefühl, den perfekten Schwung auszuführen, zu spüren, wie die Klinge das Holz berührte und es sauber spaltete, ohne stecken zu bleiben; eine Befriedigung, das Geräusch von berstendem Holz zu hören, die Kraft so zu dosieren, dass man das Scheit nicht mit dem Arbeitsstiefel festhalten musste, um die Klinge herauszuziehen. Alles eine Sache der Physik.


  Nicht ganz mit dem zu vergleichen, was er gerade tat. Aber das Prinzip war dasselbe. Der Schwung musste gut und kraftvoll ausgeführt werden, an genau der richtigen Stelle treffen, um einen möglichst sauberen Schnitt zu ergeben. Dass die Klinge stecken blieb war hier allerdings nicht sehr wahrscheinlich, und das Geräusch nicht annähernd so befriedigend.


  Eher Übelkeit erregend.


  Er hatte kein gutes Gefühl dabei. Ganz und gar nicht. Aber manchmal musste man einfach tun, was zu tun war, zumindest solange man noch für Vince Fleming arbeitete.


  Er holte mit der Axt bis über seinen Kopf aus und ließ sie in einem perfekten Bogen herabsausen.


  Wusch!


  Einen Schritt weiter. Ausholen.


  Wusch!


  Es war nicht still hier draußen. Nicht einmal ohne das Rattern des Motors. Er stand direkt neben dem Pferch, in dem die Schweine untergebracht waren. Der Aufruhr hatte sie geweckt. Sie grunzten und schnaubten und stießen gegeneinander und gegen den Zaun. Sie wussten, dass sie ein besonderer Leckerbissen erwartete.


  Bert warf ein paar Brocken in den Pferch.


  »Da. Fresst euch die Wampe voll«, sagte er.


  Er hatte wieder ausgeholt und war bereit, die Axt mit Schwung heruntersausen zu lassen, da klingelte sein Handy.


  »Scheiße«, sagte er. Das brachte ihn raus. Er stellte die Axt ab, lehnte den Griff an die vordere Stoßstange des Buick. Als er das Handy aus der Tasche zog, schmierte er etwas Blut auf das Display. Trotzdem konnte er noch sehen, wer anrief.


  Jabba.


  Er hielt sich das Telefon ans Ohr. »Ja, Janine?«


  »Wo bist du?«


  »Bei der Arbeit.«


  »Weißt du, wie spät es ist?«, fragte sie.


  »So ungefähr.«


  »Du hast gesagt, du bist um zehn zurück. Du musst nur kurz zu Vince und bist gleich wieder zurück.«


  »Ist was dazwischengekommen«, sagte Bert.


  »Du hast es vergessen, stimmt’s?«, keifte sie.


  »Vergessen? Was denn?«


  »Den Termin? Morgen um zehn? Im Heim?«


  Wie hatte er das vergessen können? Sie hatte ihn doch schon die ganze Woche damit genervt. Sie hatten Janines achtzigjährige Mutter vor einem Monat von ihrer Wohnung in ein Seniorenheim gebracht, doch der Umzug war ein Schlag ins Wasser gewesen. Brenda machte allen das Leben zur Hölle. Verabscheute das Essen und warf es aus Protest zu Boden. Beschuldigte das Personal, sie zu bestehlen, konnte aber nicht angeben, was ihr abhanden gekommen war. Betrog beim Kartenspiel die anderen »Insassen«, wie sie sie nannte. Stieß Heimbewohner in Rollstühlen zur Seite, damit sie als Erste in den Aufzug steigen konnte.


  Die Betreiber des Heims hatten eine Liste mit allen Beschwerden über sie erstellt, und jetzt wollten sie, dass sie auszog.


  Janine sagte, ihre Mutter könne unmöglich wieder in ihre Wohnung ziehen, Bert und sie müssten sie bei sich aufnehmen.


  Bert hatte Einspruch erhoben. Aber Janine wollte nichts davon hören.


  »Ich kann nicht zu dem Termin kommen«, sagte Bert.


  »Du musst. Wahrscheinlich müssen wir sie sofort mitnehmen«, sagte Janine.


  »Ich hab dir doch gesagt, es ist was dazwischengekommen, und es wird die ganze Nacht dauern, das auf die Reihe zu kriegen.«


  »Ich bin nicht glücklich, Bert.«


  »Du warst noch nie glücklich«, gab er zurück. »Jesus könnte wiederauferstehen und dir einen Smiley auf deine Muschi malen, und du wärst immer noch schlecht drauf.«


  »Wag es ja nicht–«


  Er legte auf und stellte das Telefon auf stumm. Sie würde ihn wieder anrufen. So wie immer.


  Bert kehrte zu seiner Arbeit zurück und stellte sich vor, es sei Janine, die er hier zerstückelte und an die Schweine verfütterte.


  Schluckten diese Viecher eigentlich alles? Wenn er seine Frau hierherbrachte und sie ihnen in mundgerechte Stücke zerteilt ins Gehege warf, würden sie die Rüssel rümpfen? Oder würden sie Geschmack an ihr finden?


  Bert vermutete, dass sogar die Schweine sich vor ihr ekeln würden.
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    Terry
  


  Offensichtlich weißt du Bescheid, was heute Abend vorgefallen ist«, sagte ich, »Wenn ich auch nicht verstehe, woher.«


  »Wir tun uns leichter, wenn ich die Fragen stelle und du sie beantwortest«, sagte Vince.


  »Schwachsinn«, sagte ich. »Meine Tochter hat eine Scheißangst. Sie hat sich mit irgendeinem Idioten eingelassen, ist in was reingeschlittert, wo sie nichts verloren hat, und jetzt weiß sie nicht mal, was überhaupt passiert ist. Du willst Antworten? Ich will Antworten.«


  »Sei dir da nicht so sicher« sagte er. »Was hat deine Kleine dir erzählt?«


  »Grace«, sagte ich.


  »Hmm?«


  »Sie heißt Grace.«


  Langes Zögern. »Na gut. Was hat Grace dir erzählt?«


  Ich nahm meine Hände aus dem Schoß, verschränkte sie vor der Brust und lehnte mich zurück. »Nein.«


  »Wie bitte?«


  »Nein«, wiederholte ich. »Wenn du wissen willst, was sie mir erzählt hat, dann sag du mir, was dich das kümmert.«


  »Für einen Englischlehrer hast du ziemlich dicke Eier«, sagte Vince.


  »Ich sehe, du hast nie in einer Highschool unterrichtet.«


  »Reiz mich nicht, Terry.«


  »Hör mal, ich bin doch nicht blöd. Ich weiß, was du tust und wozu du fähig bist. Ein Wink von dir, und deine fröhlichen Gefährten schleppen mich hier raus, und kein Mensch hört und sieht jemals wieder was von mir. Ja, du bist ein Brutalo, du kannst einen in Angst und Schrecken versetzen, aber ich bin nicht mehr der Mann, den du vor sieben Jahren kennengelernt hast. Du und ich, Vince, wir haben ein gemeinsames Stück Geschichte, und ich meine, da wäre ein gewisser gegenseitiger Respekt angebracht. Ja, du hast Cynthia und mir geholfen, du hast eine Kugel abgekriegt und jetzt läufst du mit diesem Beutel rum. Das tut mir leid. Du willst Mitleid? Das kann ich mir nicht vorstellen. Das ist unter deiner Würde. Wir sind alle gezeichnet, der eine so, der andere so.«


  Ich holte Luft.


  »Ich glaube, du weißt, was heute Abend in diesem Haus los war. Offensichtlich nicht in allen Einzelheiten, sonst säße ich jetzt nicht hier. Du willst, dass ich dir Fragen beantworte? Dann beantworte du auch meine. Sag mir, was zum Teufel hier abgeht!«


  Vince blickte mich eine Weile finster an, dann schob er den Stuhl zurück, machte ein paar Schritte zum Küchenschrank, holte zwei Schnapsgläser und eine Flasche Scotch heraus, stellte alles vor mich auf den Tisch und setzte sich wieder. Er goss etwas von der braunen Flüssigkeit in jedes Glas und schob mir eines hin. Er hatte seines schon gekippt, bevor ich meins auch nur berührt hatte.


  Ich hasse Scotch.


  Aber da das anscheinend ein Friedensopfer war, setzte ich das Glas an die Lippen und trank die Hälfte. Ich tat, was ich konnte, um das Gesicht nicht zu verziehen wie damals als Vierjähriger, als ich von meinen Eltern Rosenkohl vorgesetzt bekam.


  Vince seufzte. »Sagen wir so: Ich habe ein gewisses Interesse an dem Haus, in dem… Grace heute Abend war.«


  »Was für ein Interesse?«


  »Könnte sein, dass du das schon weißt. Deswegen wollte ich mit dir reden.«


  Ich wartete.


  »Und wenn du’s nicht weißt, dann belassen wir’s lieber dabei. Es ist nur zu deinem Besten, und zu dem deiner Tochter, glaub mir.«


  »Aber es ist nicht dein Haus«, sagte ich. »Es gehört dir nicht.«


  »Nein.«


  »Es geht um den Jungen«, sagte ich.


  Vince nickte.


  »Stuart Koch«, sagte ich. »Du kennst ihn?«


  »Ja.«


  »Woher?«


  Vince überlegte, ob er mir antworten sollte, und kam anscheinend zu dem Schluss, dass ich, falls ich es nicht ohnehin schon wusste, nicht lange brauchen würde, es herauszufinden. »Er ist der Sohn von einem meiner Leute. Eldon. Du erinnerst dich vielleicht an ihn. Glatzkopf, einer von denen, die dich damals hierhergebracht haben.«


  Ich erinnerte mich. Wie er hieß, hatte ich nicht gewusst, aber an einen Typ mit Glatze erinnerte ich mich. Er war einer von denen, die mich in einen Wagen gestoßen und zu meinem ersten Besuch bei Vince genötigt hatten. Ich hatte also den Sohn von einem von Vince’ Gangstern unterrichtet.


  Die Welt ist ein Dorf.


  »Eldons Alte hat ihn vor ein paar Jahren wegen eines Hells Angel verlassen und ist nach Kalifornien abgehauen. Seither ist er alleinerziehend. Obwohl– Erziehung kann man das nicht nennen. Er lässt ihm alles durchgehen und hat die meiste Zeit keine Ahnung, wo der Rotzlöffel sich rumtreibt.«


  »Wo ist Stuart jetzt?«


  »Man kümmert sich um ihn.«


  »Dann ist ihm also nichts passiert?«


  Vince zögerte. »Wie gesagt.«


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich wollte es gerne so interpretieren, dass Stuart lebte, und dass er, sollte er angeschossen worden sein, auf dem Weg der Besserung war. Irgendwo.


  »Grace würde gern mit ihm reden. Damit sie weiß, dass es ihm gutgeht.«


  »Hervorragend«, sagte Vince. »Sie soll raufkommen. Dann kann ich ihr auch gleich ein paar Fragen stellen, von Angesicht zu Angesicht.«


  Ich wollte nicht, dass Grace mit diesem Mann sprach.


  »Ich rede selbst mit ihm«, sagte ich. »Und richte Grace aus, was er gesagt hat.«


  »Würdest du denn seine Stimme erkennen? Würdest du wissen, dass wirklich er dran ist?«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich nach so langer Zeit Stuarts Stimme am Telefon wiedererkennen würde. Aber ich konnte ihn Sachen fragen, die mit der Schule zu tun hatten. Dann würde ich wissen, ob er es war.


  »Ich würd’s probieren.«


  »Ich bemühe mich, nett zu sein, Terry. Das ist ein Entgegenkommen von mir. Wenn ich mit deiner Kleinen reden will, dann kann mich nichts, aber auch gar nichts, davon abhalten. Auch du nicht. Aber ich habe mit Jane gesprochen, und sie meinte, es wäre besser, wenn sie statt mir mit ihr redet. Und ich war damit einverstanden. Soll das so bleiben?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Dann sag mir, was du weißt. Was hat sie dir erzählt?«


  Ich beschloss, ihm zu sagen, was ich ihm sagen konnte.


  »Dieser Stuart wollte mit dem Porsche, der in der Garage von diesem Haus steht, eine Runde drehen. Sein Plan war, ins Haus einzubrechen, den Schlüssel zu suchen, eine Spritztour zu machen und den Wagen wieder zurückzubringen.«


  »Und mehr nicht?«


  »Nein.«


  »Sonst hat Grace nichts gesagt?«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Was hätte sie sonst noch sagen sollen?« Der einzige andere Grund für diesen Einbruch, den ich mir vorstellen konnte, war Sex. Aber es gab eine Million Orte, wo zwei notgeile Teenager sich austoben konnten. Dazu mussten sie wahrlich keinen Einbruch riskieren. Meiner Meinung nach ging es nur um den Porsche.


  »Sag du’s mir«, gab Vince zurück.


  »Das hat Grace mir erzählt. Stuart wollte das Auto ausprobieren. Jetzt sag du mir, was für einen anderen Grund er gehabt haben sollte, dort einzubrechen?«


  »Wo waren sie überall?«


  Ich rekapitulierte Grace’ Geschichte im Schnelldurchlauf. »Sie waren im Keller. Sie sind nach oben gegangen. Ins Erdgeschoss. Auf einmal dachten sie, sie hätten was gehört. Da standen sie in der Nähe der Küchentür. Stuart ging nachschauen. Ein Schuss knallte, Grace kriegte Panik und sah zu, dass sie aus dem Haus kam.«


  »Ein Schuss?«, wiederholte Vince.


  »Genau.«


  »Und wer hat geschossen?«


  »Da ist Grace sich nicht sicher.«


  »Soll heißen?«


  »Wie gesagt.«


  Vince sah mich an.


  »Hatte Stuart eine Knarre dabei?«, fragte er.


  »Grace hat gesagt, er hat eine aus dem Auto geholt. Aus dem Auto von seinem Vater. Von deinem Eldon also. Der hatte wahrscheinlich eine Waffe im Handschuhfach.«


  »Wär’s also möglich, dass dieser Schuss… dass Stuart geschossen hat?«


  Ich ahnte, was gleich kommen würde, und es gefiel mir nicht. »Ich glaube nicht«, sagte ich langsam.


  Vince hob die Flasche. »Noch was?«


  Ich hielt die Hand über mein Glas. »Nein danke.«


  Er schenkte sich nach. »Terry, ich verstehe, dass da was ist, was du mir nicht sagen willst. Dass du deine Kleine beschützen willst. Das versteh ich sehr gut. Und ich hab’s auch nicht auf Grace abgesehen. Aber ich muss wissen, was da los war. Und wenn du so rumdruckst, dann hilft mir das einen Scheißdreck. Und dir und Grace genauso wenig.«


  Als ich schwieg, fuhr er fort: »Es gibt einiges, was ich schon weiß, obwohl du wahrscheinlich glaubst, dass ich’s nicht weiß. Grace hat schon mit Jane gesprochen. Und ich meine nicht jetzt. Ich meine vorhin. Deine Kleine hat Jane angerufen, kaum dass sie aus dem Haus war. Sie hat ihr erzählt, sie hat eine Scheißangst, dass sie womöglich Stuart erschossen hat. Jane kennt Stuart schon seit acht, neun Jahren, seit ihre Mutter und ich zusammengekommen sind und Jane die Leute kennengelernt hat, die für mich arbeiten. Und deren Familien. Grace hat gesagt, Stuart hat ihr die Knarre zum Halten gegeben. Kommt das in etwa hin?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Was hat sie noch gesagt?«


  Ich schluckte. Mein Mund war ganz trocken, aber den Scotch wollte ich trotzdem nicht. »Ich glaube, sie hatte einen Blackout. Sie weiß nicht, was in dem Haus passiert ist. Sie hatte doch noch nie eine Waffe in der Hand, und als sie den Schuss hörte, dachte sie, dass sie geschossen hat, ohne zu wissen, wie eigentlich. Ich hab sie gefragt, ob sie einen Stoß gespürt hat, du weißt schon, einen Rückschlag, aber sie konnte sich nicht erinnern. Und noch was.«


  Vince wartete.


  »Sie hat die Waffe nicht mehr. Sie weiß nicht, was sie damit gemacht hat. Sie glaubt, sie hat sie im Haus fallen lassen, aber ich hab sie nirgends gesehen.«


  Seine Augenbrauen gingen in die Höhe. »Du warst im Haus?«


  Ich nickte.


  »Bist durch das eingeschlagene Fenster rein?«


  Ich nickte.


  »Was hast du denn gesehen?«


  »Blut. Nur ganz wenig. In der Küche.«


  »Scheiße«, sagte er. »Wir müssen noch gründlicher putzen. Es wundert mich eh, wie viel wir geschafft haben in der kurzen Zeit, die wir hatten. Das machen wir, wenn wir noch mal hinfahren und das Fenster reparieren. Die Leute, die da wohnen, kommen erst nächste Woche zurück. Wir haben noch Zeit.«


  Wie viel Blut wohl vor ihrer Putzaktion da gewesen war?


  »Hat Grace sonst jemand im Haus gesehen?«, fragte Vince.


  »Sie hat gesagt, sie hatte das Gefühl, dass jemand an ihr vorbeigerannt ist.«


  »Hat sie ihn gesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Mir fiel etwas ein, was Grace gesagt hatte. »Die Alarmanlage war nicht eingeschaltet.«


  »Häh?«


  »Da haben sie sich so reingehängt und sind durchs Kellerfenster eingebrochen, aber Grace hat gesagt, das Licht auf der Tastatur der Alarmanlage neben der Haustür war grün.«


  Vince verzog das Gesicht, als hätte er einen bitteren Geschmack im Mund. Während er überlegte, was diese Information zu bedeuten hatte, versuchte ich nachzuvollziehen, was geschehen sein musste, nachdem Grace Jane angerufen hatte.


  »Jane muss dich sofort angerufen haben, nachdem Grace mit ihr gesprochen hatte. Stuart ist ja Eldons Sohn, da musste sie nicht lange überlegen, was sie tun sollte. Und du und deine Leute, ihr seid gleich hingefahren, um sämtliche Spuren zu verwischen und zu putzen, damit alles aussieht, als wär nichts geschehen.«


  Vince schwieg.


  »Aber da steckt mehr dahinter als jugendlicher Schabernack, stimmt’s? Mehr als eine geplante Spritztour mit einem gestohlenen Wagen, die in die Hosen gegangen ist.«


  Vince sagte noch immer nichts.


  »Sag mir, was los ist, Vince.«


  »Wir sind fertig«, sagte er. Er trank den Rest in seinem Glas aus und schob seinen Stuhl zurück.


  »Nein«, sagte ich, »sind wir nicht. Ich weiß noch immer nicht, ob wir ins Krankenhaus fahren sollen und schauen, was mit Stuart ist, oder zur Polizei, oder diese Waffe suchen, oder–«


  »Scheiße!« Vince warf den Stuhl um. »Du bildest dir ein, du bist jetzt ein harter Kerl, aber in Wirklichkeit bist du noch genauso ein Weichei wie damals, als ich dich kennengelernt hab. Ich werde dir jetzt was sagen, und du wirst gut zuhören: Du wirst nichts von alledem tun. Du wirst nicht nach Stuart suchen. Nicht im Krankenhaus, und auch sonst nirgends. Du wirst nicht zur Polizei gehen. Du wirst keinen Anwalt anrufen. Und du wirst auch nicht wieder mit deiner Lebensgeschichte zu dieser blöden Tussi vom Fernsehen gehen. Du wirst nach Hause gehen und vergessen, dass das Ganze überhaupt passiert ist.«


  Er war um den Tisch herum gekommen, stand jetzt dicht vor mir und zielte mit seinem kurzen, dicken Zeigefinger immer wieder auf meine Nase.


  »Du wirst morgen früh aufstehen und tun, was du auch sonst den lieben langen Tag tust, und wenn du klug bist, dann verliert ihr beide, du und Grace kein Wort mehr über diese Sache. Sie wird ihren Freunden nichts davon erzählen. Sie wird nicht versuchen, mit Stuart Kontakt aufzunehmen. Was sie betrifft, kennt sie den Jungen nicht mal. Und weißt du warum? Weil nichts passiert ist. Nichts von alledem ist passiert. Und du wirst nicht nur meinetwegen den Mund halten. Du wirst ihn ihretwegen halten. Wegen deiner Kleinen.«


  Als ich nicht reagierte, fragte er: »Ist das angekommen?«


  »Ich hab’s gehört«, sagte ich.


  »Hören reicht nicht. Ich muss wissen, dass du dabei bist. Ich hab auch so schon genug um die Ohren, da kann ich nicht noch jemand brauchen, von dem ich nicht weiß, was er im nächsten Moment tut.«


  »Ich muss wissen, dass dem Jungen nichts passiert ist«, sagte ich. »Ich muss wissen, was aus Stuart geworden ist.«


  »Nein, musst du nicht«, sagte Vince. »Du brauchst dir um ihn keine Sorgen zu machen. Weil nämlich– ich glaube eher, ich muss mir um dich Sorgen machen, Terry, du scheinst mir ein bisschen schwer von Begriff zu sein– weil Grace ihn nämlich gar nicht kennt. Hast du das schon vergessen? Sie hat noch nie von ihm gehört.«


  »Was ist, wenn die Polizei kommt und fragt, was in diesem Haus passiert ist?«


  »Das wird nicht passieren.«


  Ich ließ nicht locker. »Und wenn doch?«


  »Ich hab’s dir schon gesagt: Du wirst keinen Ton sagen, weil du alles in deiner Macht Stehende tun wirst, um deine Kleine zu schützen.«


  »Lass meine Tochter aus dem Spiel, Vince.«


  »Ich versetze mich nur in deine Lage. Du willst nur das Beste für sie. Und du scheinst eines zu vergessen, Terry.«


  »Nämlich?«


  »Die Knarre.«


  Jetzt wurde ich hellhörig. »Was ist damit?«


  »Vielleicht hast du sie ja deswegen nicht gefunden, weil jemand anderer sie gefunden hat.«


  Ich wartete.


  »Wir wissen, dass die Fingerabdrücke deiner Tochter drauf sind. Aber ist diese Knarre losgegangen? Wurde jemand getroffen? Sagen wir mal, die Antwort ist ja, auf beide Fragen. Dann ist das auf einmal eine ganz besondere Knarre. Ein ganz heißes Eisen, könnte man sagen. Eins, das auch die Polizei ziemlich heiß finden würde und gern in die Hände bekäme. Tja, und im Moment kann ich dafür garantieren, dass das nicht passiert. Das heißt aber nicht, dass ich die Knarre verschwinden lasse. Es heißt, dass ich sie aufheben werde, als Versicherung. Du weißt nicht, ob sie deiner Kleinen mehr hilft oder mehr schadet, aber ihr seid auf jeden Fall besser dran, wenn sie nicht wieder auftaucht, oder? Was meinst du?«


  Ich sagte nichts.


  »Fahr mit deinem Mädel nach Hause, bring sie zu Bett und lies ihr eine schöne Geschichte vor. Und gib ihr einen Gutenachtkuss von mir.«
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  Alles wird gut, Grace«, sagte Jane. Sie saß hinter dem Lenkrad ihres Mini. »Vince weiß bestimmt, was zu tun ist.«


  Grace war alles andere als überzeugt. Tränen standen in ihren Augen. »Ich weiß, dass ich ins Gefängnis komme. Ich komm ins Gefängnis, und wenn ich wieder rauskomme, bin ich fünfzig oder so.«


  Jane ergriff Grace’ Hand und drückte sie. »Das passiert schon nicht. Nie im Leben. Ich weiß, es hat keinen Sinn zu sagen, mach dir keine Sorgen, aber alles wird sich klären. Wart’s ab. Vince hätte sich nicht so lange gehalten, wenn er nicht wüsste, wie man aus solchen Situationen wieder rauskommt.«


  Grace schniefte. »Macht dich das nicht wahnsinnig?«


  »Was?«


  »Dass er so einer ist, du weißt schon, wie die Mafia oder so.«


  Jane schüttelte den Kopf. »Mit der Mafia hat er nichts zu tun.«


  »Aber er ist doch ein Verbrecher, oder? Und er hat eine Bande, oder? Und Stuarts Dad ist einer von den Leuten in seiner Bande.«


  Jane seufzte. »Hör mal, ich bin wirklich nicht stolz auf das, was sie machen. Aber Vince und Eldon und Bert und Gordie als Bande zu bezeichnen, das hört sich an, als wären sie ein Haufen Jugendlicher, die auf Motorrädern rumgurken und die Nachbarschaft terrorisieren. Aber sie betreiben ein Geschäft. Das ist alles. Es ist zwar kein Geschäft wie alle anderen, aber trotzdem ein Geschäft.«


  »Aber er ist ein Verbrecher.«


  Jane zuckte die Schultern. »Was soll ich sagen?«


  »Und, na ja, wie geht’s dir dabei? Ich meine, es gibt Tage, da geniere ich mich total für meinen Dad, und er ist nur Lehrer.«


  »Nur weil das, was er tut schlecht ist, heißt das ja nicht, dass er ein durch und durch schlechter Mensch ist. Sieh mal, da ist Vince, und da ist das, was sein Vater getan hat. Er hat auch seine guten Seiten, auch wenn er und ich in letzter Zeit irgendwie…«


  »Irgendwie was?«


  »Ich weiß nicht. Seit meine Mom tot ist, ist es irgendwie anders mit ihm, und das ist ja auch in Ordnung. Ich bin kein Kind mehr, und ich brauche in meinem Leben nicht mehr täglich eine Vaterfigur. Aber im Moment steckt der Mann in der Klemme, und er braucht die Hilfe deines Dads, und deine auch.«


  »Hilfe, um rauszufinden, was passiert ist, oder Hilfe, um alles zu vertuschen?«


  Jane sah ihr voll ins Gesicht. »Beides.«


  »Wenn ich einen Fehler gemacht habe dann muss ich dafür bezahlen«, sagte Grace. »Ich muss das Richtige tun.«


  »Manchmal ist es nicht so einfach, das Richtige zu tun«, sagte Jane.


  »Vor ein paar Wochen«, sagte Grace langsam, »haben meine Mom und ich uns fürchterlich gezofft.« Sie wischte sich die Augen ab. »Ich hab dir das gar nicht erzählt.«


  »Worüber denn?«


  »Du hast mich doch gefragt, was das da für ein Fleck auf meiner Hand ist, weißt du noch?« Grace hielt ihr die Hand hin.


  »Ja. Du hast gesagt, du hast dich verbrannt.«


  »Meine Mom hat mich gestoßen und ich bin mit der Hand an einen Topf gekommen, der auf dem Herd stand. Irgendwie hatten wir beide Schuld, aber wenn sie mich nicht gestoßen hätte, dann wär das nicht passiert. Ich musste ins Krankenhaus, und meine Mom hat gesagt, ich soll ihnen ruhig die Wahrheit sagen, dass es ihre Schuld war, und wenn sie deswegen die Polizei verständigen müssen, dann ist das halt so.«


  Wieder ergriff Jane Grace’ Hand. Sie drückte sie sanft. »Mensch. Und? Was hast du getan?«


  »Ich hab ihnen gesagt, dass ich rumgeblödelt hab, dass ich beim Tanzen mit der Hand den Topf erwischt hab.«


  »Du hast sie gedeckt.«


  Grace nickte. »Genau, aber sie war bereit, für ihren Fehler zu bezahlen. Sie war bereit, das Richtige zu tun.«


  »Aber das hast du nicht zugelassen, weil du sie so lieb hast. So ähnlich ist das jetzt auch. Ich habe dich gern, und Vince, na ja, dem ist auch nicht egal, was mit den Menschen um ihn herum passiert, und wir halten uns alle lieber an eine Version der Ereignisse, die nicht genau dem entspricht, was passiert ist, wenn man auf lange Sicht besser damit fährt.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Grace.


  Jane holte Luft. »Also, als Erstes müssen wir kapieren, was wirklich los war. Du musst dich an alles erinnern, was da im Haus passiert ist. Du hast einen Schuss gehört. Der kam vielleicht von dir, vielleicht aber auch von jemand anderem. Aber du musst ganz fest nachdenken. Hast du außer Stuart noch jemand gesehen?«


  »Nein. Ich meine, ich glaube, jemand ist an mir vorbeigerannt. Aber gesehen hab ich niemand.«


  »Bist du ganz sicher?«


  Grace nickte.


  »Na gut, aber auch wenn du niemand gesehen hast, dann hast du vielleicht etwas gehört, oder, keine Ahnung, gerochen. Vielleicht ist dir ja was aufgefallen, ohne dass du’s richtig bemerkt hast. Mach die Augen zu.«


  »Was?«


  »Mach sie einfach zu«, sagte Jane. »Stell dir vor, du bist wieder in dem Haus. Nach dem Schuss.«


  »Ich will das nicht. Ich will da nicht mehr dran denken.«


  »Grace, hör zu. Du wirst daran denken, immer wieder, und ziemlich lange, ob du willst oder nicht. Dann tu’s jetzt gleich und vielleicht kommt ja sogar was dabei raus. Gut?«


  »Na gut.« Grace schloss die Augen.


  »Nach dem Schuss. Was hörst du da?«


  »Ich schreie.«


  »Was sagst du?«


  »Ich sage: ›Stuart! Stuart!‹ Irgendwie so.«


  »Und was sagt er?«


  »Er sagt nichts.«


  »Aber du hörst etwas?«


  Grace kniff die Augen noch fester zu. »Ich höre Schritte.«


  »Gut, sehr gut. Schnelle Schritte, langsame Schritte?«


  »Also– da rennt jemand. Aber es sind keine schweren Schritte. Eher leichte Schuhe. Weich, und sie quietschen irgendwie. Laufschuhe vielleicht.«


  Jane lächelte aufmunternd, obwohl Grace sie nicht sehen konnte. »Gut machst du das. Da ist also jemand gelaufen, weggelaufen. Glaubst, es war Stuart? Glaubst du, er ist einfach abgehauen, egal, was aus dir wird? Vielleicht hast du ja aus Versehen abgedrückt, oder es war noch jemand mit einer Pistole da, und er hat Schiss gekriegt und ist abgehauen.«


  »Das würde er nicht tun«, sagte Grace und öffnete die Augen. »Oder?«


  Jane sah sie mitleidig an. »Gracie, bitte. Ich kenne diese Typen. Vince hat Köpfchen, und man kann sich auf ihn verlassen, aber die anderen, und ihre Kinder– ich meine, solange ich zur Schule ging, hielt ich mich für die totale Niete, aber im Vergleich zu denen war ich eine Rhodes-Stipendiatin.«


  »Eine was?«


  »Egal. Mach die Augen wieder zu.«


  Grace gehorchte.


  »Du hast also Schritte gehört. Jemand rannte. Du meinst, es kann nicht Stuart gewesen sein?«


  »Ich weiß es nicht. Ich, also, ich bemüh mich, sie noch mal zu hören.«


  Jane überlegte einen Augenblick. »Nachdem der Schuss losgegangen ist, der muss ja richtig laut gewesen sein, hast du da kurz gar nichts mehr gehört?«


  »Kann sein.«


  »Wenn du also Schritte gehört hast, obwohl die Person Laufschuhe anhatte, dann muss die ziemlich schwer gewesen sein, was meinst du?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Grace langsam.


  »Und hast du nicht gesagt, dass jemand dich im Finstern angerempelt hat?«


  »Ja.«


  »Fest?«


  Grace konzentrierte sich. »Ich glaube, ich hab irgendwie das Gleichgewicht verloren. Kann sein, dass die Person eine Tasche oder sonst was hatte, mit der sie mich erwischt hat.«


  »Wenn du diese Schritte gehört hast, obwohl du vielleicht vorübergehend taub warst, und wenn dich jemand ordentlich angerempelt hat, dann könnte ich mir vorstellen, dass das ein ziemlicher Koloss gewesen sein muss.«


  Grace öffnete die Augen und sah Jane an. »Schon möglich. Aber viel weiter bringt uns das auch nicht, oder?«


  »Es ist immerhin etwas«, meinte Jane. »Aber du hast schon recht, der Kreis der Verdächtigen wird dadurch nicht wirklich kleiner.«


  Das ließ Grace aufhorchen. »Verdächtig? Wieso verdächtig?«


  »Na, du weißt schon. Wer halt sonst noch da gewesen sein könnte.«


  Grace spürte, wie ihr wieder die Tränen herunterliefen, und wischte sie weg. »Stuart ist tot, stimmt’s, Jane?«


  »Ich glaube, ich weiß, was Vince deinem Dad gerade sagt. Dass er dich heimbringen und vergessen soll, was da passiert ist. Und das ist ein wirklich guter Rat. Vince kennt sich da aus. Und er wird sehr dankbar sein, wenn ich ihm erzähle, dass du mir geholfen hast.«


  Grace hörte Schritte auf dem Kies. Sie drehte sich um. Ihr Vater stand neben ihrer Tür. Grace tastete nach dem Türöffner. Sie stieg aus und ließ sich von ihrem Vater zu dessen Auto führen.


  »Bis dann«, sagte Jane.


  
    [home]
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  Was für ein unerwartetes Vergnügen«, sagte Heywood Duggan, als er sich setzte. Auf der Bank gegenüber saß Detective Rona Wedmore. Sie hatten sich in einem Nachtcafé getroffen.


  Duggan musste sich zwischen Tisch und Bank quetschen. Er war nicht dick, aber muskulös.Sein Bauch berührte die Tischkante.


  »Tut mir leid, dass ich dich so spät noch angerufen und so geheimnisvoll getan habe«, sagte Wedmore.


  Heywood grinste, dass seine perlweißen Zähne blitzten. Er hatte noch immer die Lücke zwischen den beiden oberen Schneidezähnen. Als sie zusammen waren, hatte er davon gesprochen, sie sich schließen zu lassen, doch Rona hatte gesagt, dass sie ihm das gewisse Etwas verlieh.


  »Schön, dich zu sehen«, sagte er und legte seine Pranken flach auf den Tisch. »Passiert mir nicht allzu oft, dass mich schöne Frauen zu einem Mitternachtstreffen bitten.«


  »Ach, halt die Klappe«, sagte Wedmore. Sie legte ihre Hände in den Schoß, um ihm keine Gelegenheit zu geben, sie irgendwann im Laufe des Gesprächs zu ergreifen, womit sie stark rechnete. Und was ihr nach so langer Zeit eigentlich auch gar nicht so unangenehm gewesen wäre. »Schön, dich zu sehen, Heywood.«


  Er grinste. »Früher hast du immer Woody zu mir gesagt.«


  Sie lächelte. »Stimmt.« Sie legte den Kopf schief. »Und ich war nicht die Einzige.«


  Mit einer Handbewegung, als verscheuche er eine Fliege, tat er die Bemerkung ab. »Gut siehst du aus.«


  »Ich hab ein bisschen zugelegt, seit du mich das letzte Mal gesehen hast«, sagte sie.


  »Mehr zum Liebhaben«, sagte er.


  Sie kam mit der linken Hand unter dem Tisch hervor, und nicht nur, um ihm mit dem Finger zu drohen, sondern auch, damit er den Ring sehen konnte. »Ich bin in festen Händen.«


  »Das war keine Anmache, sondern nur eine Feststellung.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Wie geht’s denn Lamont? Ich habe gehört, der Einsatz im Irak hat ihm ganz schön zugesetzt.«


  Rona nickte. »Es geht ihm gut. Es war schwer für ihn da drüben. Er hat Dinge mit angesehen, die sollte niemand sehen müssen.«


  »Ich hab gehört, er hat monatelang nicht gesprochen.«


  »Also, sprechen tut er wieder«, sagte Wedmore mit einem gezwungenen Lachen. »Und eine Arbeit hat er auch. In einem Großmarkt. Sie behandeln ihn gut da.«


  »Das freut mich– ehrlich.« Heywood Duggans Miene wurde ernst. »Ich dachte schon, als du angerufen hast, ob, na ja, ob vielleicht was passiert ist. Dass es vielleicht gerade nicht so gut zwischen euch läuft. Dass du jemand zum Reden brauchst.«


  Wedmores Augen wurden schmal. »Oder für die Kiste.«


  Er hob die Hände. »Das hab ich nicht gesagt.« Heywood schüttelte den Kopf. »Du kränkst mich, Rona.«


  »Ach, Blödsinn«, sagte sie.


  Eine Kellnerin kam, und sie bestellten beide Kaffee.


  Er grinste. »Du und ich, wir waren doch ein tolles Gespann, das musst du zugeben.«


  Sie unterdrückte ein Lächeln. »Seit wann bist du denn nicht mehr bei der Polizei?«


  »Seit acht, neun Jahren«, sagte er.


  »Was war los?«


  Er zuckte die Achseln und machte daraus eine sekundenlange Schulterübung. »Wie das halt so ist. Neue Perspektiven. Ich wollte nicht bis in alle Ewigkeit Staatspolizist bleiben.«


  »Da hab ich aber was anderes gehört.«


  »Und zwar?«


  »Ich hab gehört, dass nach einer Drogenrazzia Beweismaterial– Geld– verschwunden ist, und dass du kurz darauf beschlossen hast, in Frührente zu gehen, um dir eine interne Ermittlung zu ersparen.«


  Noch eine wegwerfende Handbewegung. »Man soll nicht alles glauben, was man hört.«


  »Hast du dich daraufhin selbständig gemacht?«


  »Ich hab einen Haufen gemacht, private Sicherheitsunternehmen, du weißt ja, wie das läuft. Also, warum zum Teufel wolltest du dich heute Abend mit mir treffen? Langsam kommt mir der Verdacht, das Ganze ist gar nicht so privat, wie ich gehofft habe.«


  »Eli Goemann«, sagte Rona.


  »Eli was?«


  »Ich hoffe für dich, dass dein Gehör das Einzige ist, was dir abhanden gekommen ist, seit ich dich zuletzt gesehen habe.«


  »Ich hab nur den Namen nicht verstanden.«


  »Ach, komm! Eli Goemann.«


  »Eli Goemann, Eli Goemann.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, den Namen kenn ich nicht.«


  »Warum bist du dann zu seinen früheren Mitbewohnern gefahren und hast dich nach ihm erkundigt?«, fragte Wedmore.


  Er stieß sich vom Tisch ab, doch in der Enge des Raums zwischen Tischkante und Banklehne machte er auf Rona plötzlich den Eindruck, als säße er in der Falle. Die Kellnerin stellte ihnen zwei Becher Kaffee auf den Tisch und ging wieder.


  »Was willst du von mir?«, fragte Heywood.


  »Ich will, dass du mir sagst, warum du Eli Goemann suchst. Ich vermute, dass dich jemand dafür engagiert hat. Wer will Eli finden, und warum?«


  »Komm schon, Rona, du weißt doch, wie das läuft. Die Klienten erwarten Vertraulichkeit, und ich verkaufe mich auch nicht für eine Tasse Kaffee.« Er lächelte verschlagen. »Wenn du allerdings etwas Handfestes anzubieten hättest…«


  »Führ dich nicht auf wie ein Zwölfjähriger«, sagte Rona. »Du gibst also zu, dass du nach ihm suchst?«


  »Na gut, ja, stimmt. Aber es ist eine Privatangelegenheit.«


  »Nicht, wenn es um Mord geht.«


  Heywoods Augenbrauen schossen in die Höhe. »Noch mal?«


  »Goemann ist tot. Seine Leiche wurde im Silver Sands Park gefunden.«


  Der Privatdetektiv verzog das Gesicht. »Das ist ja ’n Ding.«


  »Sag mir, was du weißt.«


  Er legte eine Hand auf den Mund und rieb sich das Kinn. »Scheiße.«


  »Ich würde gern wissen, wer ihn umgebracht hat, Heywood. Und du hast dich nach ihm umgehört. Im Moment bist du meine größte Hoffnung, diese Geschichte aufklären zu können.«


  »Haben sie dir gesagt, wie lange er schon tot ist?«


  »Jetzt soll also ich deine Fragen beantworten?«, fragte Wedmore.


  »Hör mal, ich muss mit meinem Klienten reden, die Sache mit ihm klären, bevor ich mit dir rede.«


  »Er hat da gar nichts zu sagen.«


  »So viel kann ich dir ja schon mal sagen: Goemann hat meinen Klienten angerufen und gesagt, er hätte was, was mein Klient gern zurückhätte.«


  »Goemann hat ihm was gestohlen und wollte, dass er es zurückkauft?«


  »Nicht ganz. Er hat diesen Gegenstand nicht gestohlen– zumindest hat er das meinem Klienten erzählt–, sondern ist in dessen Besitz gelangt. Und ja, er war bereit, ihm das Ding zurückzuverkaufen.«


  »Was ist das für ein Ding?«


  Heywood Duggan bewegte den Kopf kaum merklich von links nach rechts. »Sag du mir doch, ob er etwas Interessantes bei sich hatte. Wenn das, was ihr gefunden habt, das ist, was er verticken wollte, dann sag ich’s dir.«


  »Er hatte nichts bei sich. Und wir haben auch noch nicht feststellen können, wo er wohnte.«


  »Dann kann ich dir nur sagen, dass es ein persönlicher Gegenstand war. Nichts, was einen Handelswert hat. Oder wenigstens keinen nennenswerten.«


  »Aber für deinen Klienten ist er eine Menge wert. Wie viel hat Eli denn verlangt?«


  »Er ist mit einer irren Zahl gekommen. Hunderttausend. Ich hab ihm gesagt, das kann er vergessen. Mein Klient ist nicht reich.«


  »Immerhin reich genug, um dich zu engagieren.«


  Duggan zuckte die Schultern. »Mich kriegt man für deutlich weniger als hunderttausend.«


  »Dieser Goemann tritt also an deinen Klienten heran, verlangt hunderttausend, wenn er ihm dieses Ding zurückgibt, und wie ging’s dann weiter?«


  »Gar nicht.«


  »Was soll das heißen?«


  »Mein Klient hat nichts mehr von ihm gehört. Er wusste nicht mal, wer ihn da angerufen hat. Er engagiert mich, ich seh mir die Nummer an, die ihn angerufen hat, und krieg raus, dass es die von Goemann ist. Über die Kraftfahrzeugbehörde komme ich an die Adresse, wo er mal mit den anderen Studenten gewohnt hat, aber da wohnt er schon seit circa einem Jahr nicht mehr. Wie’s aussieht, hatte er die letzten zwölf Monate überhaupt keinen festen Wohnsitz mehr. Er ist durch die Gegend gezogen, hat auf Sofas geschlafen, Gelegenheitsjobs gemacht. Als er sich dann nicht mehr gemeldet, kein neues Angebot gemacht, auch kein Treffen vereinbart hat, da hab ich mich langsam gefragt, ob er überhaupt was zu verkaufen hat.«


  »Bist du an der Sache noch dran?«


  Achselzucken. »Der Klient schwimmt nicht in Geld. Und ich hab ihm gesagt, das Ganze könnte ein Schwindel gewesen sein. Da ist vielleicht gar nichts dran.«


  Wedmore trank einen Schluck Kaffee. »Woody«, sagte sie und lächelte, »mir kannst du’s doch sagen. Ganz unter uns. Was zum Teufel wollte Goemann verkaufen? Was wollte dein Klient denn zurückhaben?«


  »Im Wesentlichen das, was du einmal für mich warst.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Er wollte die Liebe seines Lebens zurückhaben.«


  
    [home]
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  Cynthia hatte Vince eine Beileidskarte geschickt, als sie in der Zeitung die Todesanzeige für seine Frau gesehen hatte. Terry gegenüber hatte sie es nicht erwähnt. Nach den beiden gescheiterten Krankenhausbesuchen wollte Terry nichts mehr mit Vince zu tun haben. Wir sind auf ihn zugegangen, hatte Terry gesagt. Wir haben versucht, unsere Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen, aber er hat darauf geschissen. Das war’s, jetzt können wir nichts mehr tun.


  Im Prinzip gab Cynthia ihm recht, doch sie fand, dass sie trotzdem in Vince’ Schuld stand. Wenn er Terry vor sieben Jahren nicht geholfen hätte, das Rätsel um das Verschwinden ihrer Eltern und ihres Bruders Todd zu lösen, hätte Terry sie und Grace nicht mehr rechtzeitig gefunden.


  Sie wären beinahe gestorben.


  Für Cynthia bedeutete das, dass sie Vince etwas schuldete. Sie verdankte ihm ihr eigenes Leben und das ihrer Tochter. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihm eine Karte zu schreiben.


  Also besorgte sie sich die am wenigsten sentimentale, die sie finden konnte, und schrieb:


  Mit großer Bestürzung habe ich vom Ableben deiner Frau Audrey erfahren. Meine Gedanken sind jetzt bei dir und Jane. Aber ich wollte dir auch sagen, dass ich oft an dich gedacht habe. Du hast ein unsagbar großes Opfer für uns gebracht, und dafür werde ich dir immer dankbar sein. Ich kann verstehen, dass du das, in der Verfassung, in der du warst, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, nicht hören wolltest, aber es ist heute noch so aufrichtig gemeint wie damals. Mit allen guten Wünschen in dieser schweren Zeit, Cynthia.


  Sie hätte auch in Terrys Namen unterschreiben können, entschied sich aber dagegen. Die Karte kam von ihr. Sie hatte Terry nichts davon gesagt. Sollte das Thema aber je zur Sprache kommen, würde sie nicht leugnen, sie geschrieben zu haben.


  Vince hatte ihr nicht geantwortet. Und das war in Ordnung so.


  Doch ein paar Tage, nachdem sie sich in der Wohnung niedergelassen hatte, bemerkte sie einen alten Dodge Ram, der am Straßenrand hielt, als sie ihren Wagen in die Einfahrt stellte. Als sie ausgestiegen war, sah sie, wie Vince Fleming seine Tür öffnete und ebenfalls ausstieg.


  »Hey«, hatte er gesagt.


  Er war dünner und grauer geworden– nicht nur sein Haar, auch seine Haut. Als er ihr entgegenging, tat er es gemessenen Schrittes, und sie hatte den Eindruck, dass ihm das Gehen Schmerzen bereitete.


  »Vince«, sagte sie.


  »Ich hab dich gerade vorbeifahren sehen. Stand da hinten in einer Querstraße. Ich war mir ziemlich sicher, dass du’s warst. Tja, und da dachte ich mir, sagst mal hallo. Aber das– das ist doch nicht dein Haus?«


  »Nein«, sagte Cynthia. »Nach der Arbeit setze ich mich gern mit einem Bier auf die Veranda. Magst du auch eins?«


  Er zögerte. »Wüsste nicht, warum nicht.«


  Sie ging hinauf in die Wohnung, stellte die Handtasche ab, zog die Schuhe aus, schnappte sich zwei Sam Adams und ging barfuß wieder nach unten. Vince saß in einem der Sessel auf der Veranda und blickte auf die Straße.


  Sie reichte ihm eine der Flaschen, auf denen sich in der schwülen Luft bereits Kondensperlen gebildet hatten.


  »Danke«, sagte er.


  Cynthia setzte sich mit untergeschlagenen Beinen in einen zweiten Sessel und setzte die Flasche an die Lippen.


  »Hast du hier in der Gegend zu tun?«, fragte sie, als säße ihr ein freundlicher Dienstleister aus der Nachbarschaft gegenüber. Allerdings wäre es eher ein Fall für die Nachbarschaftswache, sollte Vince tatsächlich in der Gegend zu tun haben.


  »Nein«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Übrigens, danke für die Karte.«


  »Gern geschehen«, sagte Cynthia. »Ich hab’s in der Zeitung gelesen.«


  »Ja«, sagte er.


  »War sie schon länger krank?«, fragte Cynthia.


  »Ein Jahr ungefähr.« Er trank von seinem Bier. »Heiß heute.«


  Cynthia fächelte sich mit der Rechten Luft zu. »Ja.«


  »Ihr verkleinert euch also? Habt euch ein Zimmer gemietet? Ist aber ziemlich eng für euch zwei und die Kleine.«


  »Nur für mich.«


  »Oh. Ihr habt euch getrennt?«


  »Nein. Ich brauche nur ein bisschen Zeit.«


  »Zeit? Wofür?«


  »Einfach Zeit.«


  Er schnaubte. »Versteh ich. Manchmal ist Alleinsein ganz schön. Viel weniger Theater.«


  »Wohnt Jane noch bei dir?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nee. Sie lebt mit so ’ner Blindschleiche zusammen.«


  »Einer was?«


  Vince zuckte die Achseln. »Blindschleiche, Arschgeige, Vollpfosten, such’s dir aus. Ein Musiker. Spielt in einer Band. Mir gefällt das nicht, dass sie mit ihm zusammenlebt. Vielleicht bin ich ja altmodisch, aber mir geht das gegen den Strich.«


  »Du und Audrey, wart ihr verheiratet, als ihr zusammengezogen seid?«


  »Das ist was anderes«, sagte er. »Wir hatten schon unsere Erfahrungen. Sie war schon mal verheiratet. Geht keinen was an, was wir in diesem Alter tun oder lassen.«


  »Vielleicht denkt Jane sich dasselbe. Dass es keinen was angeht, was sie tut oder lässt.«


  Er sah sie an. »Glaubst du, ich bin hergekommen, damit du mir auf den Sack gehen kannst?«


  »Weiß nicht. Vielleicht.«


  Vince sah sie böse an. »Nein.« Langes Schweigen. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.«


  »Wofür?«


  »Als ihr mich im Krankenhaus besucht habt, da hab ich mich wie ein Arsch aufgeführt. Das kommt jetzt vielleicht ein bisschen spät, aber wenn ich einen Fehler eingestehe, dann überstürze ich lieber nichts.«


  »Vergiss es«, sagte Cynthia. »Alles vergeben und vergessen.«


  »Na dann. Scheiße, das ging leichter als ich dachte.« Er trank. »So, ich hab mich ausgequatscht. Jetzt will ich wissen, was mit dir und Terry ist.«


  »Ausquatschen nennst du das?«


  »Ich hab mich entschuldigt. Also: Was machst du hier?«


  Sie lehnte sich zurück, blickte einem vorbeifahrenden Auto nach.


  »Ich bin ausgerastet. Bei Grace. Ich hab… die Beherrschung verloren. Das hier ist eine Auszeit, die ich mir selbst verordnet hab.«


  »Du schlägst sie?«


  Sie sah ihn an. »Ich schlage sie nicht. Was denkst du von mir? Aber ich habe sie praktisch auf Schritt und Tritt bewacht. Wir streiten die ganze Zeit.«


  Vince schien das nicht zu beeindrucken. »Das machen Eltern halt. Wie sollen’s die Kinder denn sonst lernen?«


  »Ich hab’s aber übertrieben. Ich bin echt am Arsch, Vince. Überrascht dich das?«


  »Was, du meinst wegen dieser Scheiße mit deiner Familie?« Vince schüttelte den Kopf. »Das ist doch Jahre her.«


  Sie sah ihn ungläubig an. »Ist das dein Ernst? Ich soll’s also gut sein lassen? An was anderes denken?«


  Er erwiderte ihren Blick. »Alles ist geklärt. Jetzt schau nach vorn.«


  Cynthia betrachtete ihn ein wenig fassungslos. »Du müsstest deine eigene Fernsehsendung haben. Gegen dich ist Dr. Phil ein Waisenknabe.«


  »Na bitte.« Vince streckte die Beine aus. Offenbar hatte er Schwierigkeiten, eine bequeme Stellung zu finden. »Du hältst mich für ein gefühlloses Arschloch.«


  »Wie käme ich dazu?«


  »Du musst nach vorne schauen. Alles andere hat keinen Sinn. Vorbei ist vorbei.«


  »Und was ist mit dir? Ist für dich alles vorbei? Du bist fast gestorben.«


  Er rutschte unbehaglich im Sessel herum, berührte mit der freien Hand leicht den Unterleib. »Mir ging’s schon mal besser.«


  Er trank wieder von seinem Bier.


  Ein Cadillac kam dahergeschossen, schwenkte in die Einfahrt und parkte. Nathaniel Braithwaite stieg aus, schlug die Tür zu, bürstete sich eine halbe Minute lang die Hundehaare von seiner Kleidung, ging eilig zum Haus und stieg die Verandastufen hoch. Als er Cynthia und ihren Gast erblickte, drosselte er sein Tempo.


  »Oh, hey«, sagte er. Dann sah er Vince an und nickte.


  »Hi«, sagte Cynthia. »Nathaniel, das ist mein Freund Vince. Aus der Highschool. Vince, das ist Nathaniel.«


  »Schöner Wagen«, sagte Vince.


  Nathaniel lächelte. »Danke.«


  »Früher mochte ich Caddies gern. Aber jetzt nicht mehr so. Die sehen immer mehr aus wie diese Krautwägelchen. Als sie noch breit und lang waren und riesige Heckflossen hatten, da haben sie mir gefallen. Wie der ’59er. War zwar ein bisschen vor meiner Zeit, aber das war ein Wagen! Ging über zwei Postleitzahlbezirke.«


  Vince reckte den Hals, um sich den Wagen noch einmal anzusehen, dann kehrte sein Blick zum Haus zurück. Cynthia ahnte, was er sich dachte. Für jemanden, der so einen tollen Wagen hatte, wohnte Nathaniel ziemlich armselig.


  »Was machen Sie beruflich?«, fragte Vince.


  »Hab mal Computer-Software gemacht«, sagte Nathaniel.


  »Und jetzt nicht mehr?«


  »Ich gönne mir gerade eine Pause von allem.«


  Vince deutete auf Nathaniels Hose und sagte: »Wenn Sie mit einem Collie fremdgehen, müssen Sie die Spuren besser verwischen.«


  Nathaniel sah an sich hinunter. »Berufsrisiko.«


  Vince legte den Kopf schief. Er wartete auf eine Erklärung. Cynthia fand, es stehe ihr nicht zu, über Nathaniels derzeitigen Beruf Auskunft zu erteilen.


  »Ich führe Hunde aus«, sagte er.


  »Wozu?«, fragte Vince. »Als Hobby, oder was?«


  Nathaniel schüttelte den Kopf, streckte trotzig das Kinn vor, bemüht, seine Würde zu bewahren. »Das ist mein Beruf. Ich gehe tagsüber in die Häuser meiner Kunden und hole ihre Hunde ab, um mit ihnen Gassi zu gehen.«


  Vince ließ seine Zunge im Mund kreisen.


  »Sie machen das beruflich?«, fragte er. Nicht herablassend, nur interessiert. »Rechnet sich anscheinend, wenn man sich so einen Wagen leisten kann.«


  Nathaniel biss sich auf die Unterlippe. »Der stammt noch aus meiner Software-Zeit. Na dann, war nett, Sie kennenzulernen.« Mit einem verlegenen Lächeln wandte er sich an Cynthia. »Wir sehen uns später.«


  Er ging ins Haus und stapfte hinauf in den ersten Stock. Vince und Cynthia saßen da und lauschten seinen Schritten.


  Vince blickte auf die Straße, tat noch einen Schluck aus seiner Flasche und sagte: »Da steckt bestimmt eine längere Geschichte dahinter.«


  


  An diese Szene dachte Cynthia, als sie aus Nathaniels Wohnung in die ihre zurückkehrte. Und sie dachte daran, dass Nate sie um Hilfe gebeten hatte, um sich aus einem Abkommen mit ihrem Freund aus Highschool-Zeiten zu befreien.


  In was hatte Vince Nathaniel da hineingeritten? Cynthia hatte nicht die Absicht, sich bei ihm für ihren Nachbarn zu verwenden. Damit musste Nate allein fertig werden. Sie hegte noch immer eine gewisse Sympathie für Vince, gab sich aber keinen Illusionen über ihn hin.


  Nate zu helfen, sich aus der Affäre zu ziehen, wäre so, als würde eine Fliege in ein Spinnennetz fliegen, um eine andere zu retten.


  Diese und andere Gedanken wälzend, stand sie mit verschränkten Armen an eine mächtige Eiche gelehnt, einen halben Block von dem Haus entfernt, in das sie demnächst zurückkehren wollte. Ihr Auto hatte sie um die Ecke geparkt, damit es nicht auffiel.


  Sie wunderte sich, dass Terrys Wagen nicht in der Einfahrt stand. Wieso brauchte er so lange, um Grace abzuholen?


  Das war Cynthias Lieblingsplatz. Sie konnte hier unter dem Baum stehen und sich gegebenenfalls dahinter verstecken, wenn ein Wagen in der Ferne auftauchte.


  Wie oft hatte sie das schon getan? So gut wie jeden Abend, seit sie ausgezogen war.


  Sie musste sich überzeugen, dass Terry und Grace zu Hause und in Sicherheit waren.


  Am liebsten hätte sie Terry angerufen und ihn gefragt, wo er blieb und ob Grace in Schwierigkeiten steckte, doch damit hätte sie verraten, dass sie die beiden ausspionierte.


  Also wartete sie und holte ihr Handy nur heraus, um zu sehen, wie spät es war. Wie lange war es her, dass sie mit Terry telefoniert hatte? Schon fast anderthalb Stunden. Wo zum Teufel waren–?


  Moment.


  Ein Auto näherte sich. Es sah aus wie Terrys Escape.


  Sie schlüpfte hinter den Baum, wartete, dass der Wagen vorbeifuhr. Es war tatsächlich Terrys Auto.


  Er saß am Steuer. Und neben ihm Grace.


  Der Wagen bog in die Einfahrt. Was für einen Ärger Grace sich wohl eingehandelt hatte? Alkohol vielleicht? Da stieg sie aus. Sie machte einen ganz normalen Eindruck. Aber sie sah nicht gut aus. Sie ließ den Kopf hängen. Ihre Kleidung sah aus, als hätte sie sich damit auf dem Boden gewälzt.


  Da stimmte etwas nicht.


  Aber wenigstens war sie zu Hause.


  Cynthia beobachtete die beiden, bis sie im Haus verschwunden waren. Dann ging sie zu ihrem Wagen und fuhr in ihre Wohnung zurück. Doch sie konnte lange nicht einschlafen.


  Was hatte Grace angestellt?
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    Terry
  


  Was ist passiert?«, fragte Grace, als wir zu meinem Auto gingen. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Steig ein«, sagte ich. Diesmal öffnete ich ihr nicht die Tür. Als sie einstieg, ließ ich bereits den Motor an.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie. »Wusste Vince, was mit Stuart ist? War Stuart bei ihm? Fahren wir ins Krankenhaus. Fahren wir zu Stuart nach Hause? Was ist mit–?«


  Ich schlug mit dem Handballen auf das Lenkrad. »Es reicht. Keine Fragen mehr.«


  »Aber–«


  »Es reicht!« Ich legte den Gang ein und wendete. »Wir unterhalten uns zu Hause.«


  Grace wandte sich ab und drückte sich an die Beifahrertür. Ich sah hinüber und bemerkte, dass ihre Schultern ein wenig bebten.


  Fünf Minuten später waren wir zu Hause. Wir stiegen aus wie zwei Menschen, die von einer Beerdigung kommen. Langsam, schweigend, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Sie stand neben mir, während ich mich damit abmühte, den Schlüssel ins Schloss zu bringen. »Küche«, sagte ich.


  Sie ging vor mir her wie ein verurteilter Gefangener. Ich deutete auf einen Stuhl, und sie setzte sich gehorsam. Ich zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte mich ihr gegenüber.


  »Es hat keinen Sinn, Stuart zu suchen«, sagte ich.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Oh, mein Gott.«


  »Wie’s aussieht, waren Vince, oder seine Leute, in dem Haus, nachdem du weg warst. Sie haben sauber gemacht. Sie fahren noch mal hin, erledigen den Rest, reparieren das Fenster.«


  »Aber was–?«


  »Keine Ahnung, was Stuart passiert ist, aber Vince hat sich darum gekümmert.«


  Grace’ Gesicht war gerötet. »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was glaubst du denn, was es heißt?«


  Man will seine Kinder vor allem Bösen bewahren, aber manchmal geht das eben nicht. Insbesondere, wenn sie sich selbst in eine ausweglose Situation gebracht haben.


  »Ich glaube, das heißt, dass er tot ist«, sagte ich.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht. Nur ihre schreckgeweiteten Augen waren noch zu sehen. »Ich hab ihn erschossen«, sagte sie. Ihre Worte klangen gedämpft. »Ich hab ihn umgebracht.«


  »Dieser Teil ist unklar«, sagte ich. »Ich hab noch nicht den richtigen Durchblick, aber ich glaub’s eher nicht.«


  Sie ließ die Hände sinken. »Warum?«


  »Aus mehreren Gründen. Erstens: Nach dem, was du sagst, ist es ziemlich sicher, dass noch jemand im Haus war. Zweitens: Wenn du geschossen hättest, hättest du das gemerkt. Wegen dem Rückstoß– da hätte es dich voll auf den Hintern gesetzt. Ich glaube, als der Horrortrip losging, hast du einen leichten Schock erlitten, von dem du dich vermutlich noch nicht erholt hast. Das heißt, deine Wahrnehmung ist verzerrt. Du weißt eigentlich gar nicht, was passiert ist.«


  Sie schluckte. »Sonst noch was?«


  »Vince sagt, du musst vergessen, dass da überhaupt was passiert ist.«


  »Klar, nichts leichter als das.«


  Ich packte sie an beiden Handgelenken und hielt sie fest. »Hör mir jetzt gut zu.«


  Sie schluckte schwer.


  »Vince scherzt nicht. Du wirst natürlich nicht vergessen, was heute Abend passiert ist, aber du wirst so tun müssen, als hättest du’s vergessen. Er will, dass du vergisst, dass du Stuart Koch überhaupt kanntest. Er will, dass wir beide mit niemandem über diese Geschichte reden. Er will nicht, dass wir nach Stuart suchen. Wir sollen nichts tun, gar nichts, weder ins Krankenhaus fahren noch zu Stuart nach Hause. Und ganz bestimmt nicht zur Polizei gehen.«


  Diesbezüglich hatte ich ohnehin größte Bedenken gehabt. Auch wenn Vince uns nicht die Hölle heiß gemacht hätte. Was hätte ich denn zu Protokoll gegeben? Dass meine Tochter mit ihrem Freund in ein Haus eingebrochen war und dass dieser Freund jetzt vielleicht tot war, vielleicht aber auch nicht? Dass sie sich an Vince Fleming wenden sollten, wenn sie die ganze Geschichte hören wollten? Fleming, der mir zu verstehen gegeben hatte, dass er im Besitz der Waffe war, die Grace in der Hand gehalten hatte?


  Die Waffe war eine Wildcard. Angenommen, Grace hatte nicht damit geschossen– was wäre, wenn jemand anderer es getan hatte, nachdem sie sie hatte fallen lassen? Was wäre, wenn Grace’ Fingerabdrücke noch drauf waren?


  »Aber ist das nicht falsch?«, fragte Grace.


  Die Frage riss mich aus meinen Gedanken. »Was?«


  »Ist es nicht falsch? Wenn Stuart etwas passiert ist, egal, ob ich es war oder wer anderer, ist es nicht falsch, nicht zur Polizei zu gehen? Müssen wir ihnen nicht sagen, was passiert ist?«


  Ich hatte das Gefühl, auf die Probe gestellt zu werden. Ob ich ein guter Vater war. Ob ich ein guter Mensch war. Im Augenblick neigte ich zu der Ansicht, dass das eine das andere nicht zwangsläufig bedingte.


  Ich umklammerte Grace’ Handgelenke noch fester, blickte kurz auf den Tisch und sah ihr dann in die Augen.


  »Grace, du und dieser Junge, ihr seid in ein Haus eingebrochen. Ihr wolltet ein Auto stehlen. Du bist nicht frei von Schuld. Ganz im Gegenteil. Wenn es eine Möglichkeit gibt, dich aus dem Ganzen rauszuhalten, dann werde ich das tun und mich einen Scheißdreck darum kümmern, ob das richtig ist oder nicht.«


  »Du tust mir weh«, flüsterte sie.


  Ich ließ ihre Hände los. »Das Einzige, was mich im Moment interessiert, bist du. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht, dass du in Sicherheit bist. Es gibt so vieles, was wir nicht wissen, und solange sich daran nichts ändert, wissen wir auch nicht, was am besten für dich ist. Und so sehr es mir gegen den Strich geht, nach der Pfeife eines Gangsters wie Vince Fleming zu tanzen, im Augenblick sehe ich keine großartige Alternative.«


  »Es ist falsch. Ich spür’s.«


  »Grace… ich hab im Moment nicht auf alles eine Antwort.«


  Ich rutschte mit meinem Stuhl näher an sie heran und nahm sie in den Arm. Sie grub ihr Gesicht in meine Schulter und weinte.


  »Ich hab solche Angst«, sagte sie.


  »Ich auch.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Wir müssen da durch. Vielleicht sehen wir ja bald klarer. Aber bis dahin– und ich finde es auch zum Kotzen, das kannst du mir glauben– bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als zu tun, was Vince von uns will.«


  Sie entzog sich meiner Umarmung und fragte: »Was sage ich, wenn meine Freundinnen anfangen, Fragen zu stellen?«


  »Fragen? Was für Fragen?«


  »Was mit Stuart ist. Was soll ich da sagen?«


  Mir wurde angst und bange. Uns lief die Zeit davon. Vielleicht konnte ich Grace ja eine Weile raushalten, aber wie lange? Wann würde uns alles um die Ohren fliegen?


  »Wie viele wissen denn, dass du dich mit Stuart getroffen hast?«


  »Zwei von meinen Freundinnen. Und Stuart hat es vielleicht auch wem erzählt. Ich meine, wir waren ja nicht richtig zusammen, aber wir waren halt ein paar Mal gemeinsam weg. Könnte sein, dass ich auf Facebook was über ihn gepostet habe.«


  O Gott. Wenn es einmal online war, dann war es in Stein gemeißelt.


  »Wenn du was findest, dann lösch es«, sagte ich. »Lösch alles, was geht. Nein, warte. Wenn sie später draufkommen, dass du alles über ihn gelöscht hast… noch in der Nacht, in der er verschwunden ist… Scheiße. Ich weiß nicht. Wenn deine Freundinnen fragen, was mit ihm ist, dann hast du ihn schon länger nicht mehr gesehen. Es lief nicht so richtig zwischen euch, so was in der Art. Wusste jemand, dass ihr euch heute Abend treffen wolltet?«


  Grace überlegte. »Ich glaube nicht. Ich hab keinem was gesagt.«


  »Was ist mit Sandra?«


  »Sandra?«


  »Sandra Miller. Das Mädchen, mit dem du angeblich heute Abend im Kino warst.«


  Grace schnitt eine Grimasse.


  »Genau«, sagte ich. »Hast du ihr gesagt, dass sie dein Alibi ist, damit sie weiß, was sie sagen soll, wenn ich sie oder ihre Mutter anrufe?«


  Grace schüttelte den Kopf. Jugendliche halten sich manchmal für so schlau, aber vom perfekten Verbrechen haben sie keinen blassen Schimmer.


  »Du hast mir doch gesagt, dass Sandras Mutter dich heimbringt. Wie hätte denn das in der Praxis aussehen sollen?«


  »Ich hätte Stuart gesagt, er soll mich ein paar Häuser weiter aussteigen lassen, dann wär kein Auto in die Einfahrt gebogen, das du hättest sehen können.«


  Ich schob meinen Stuhl zurück. Jetzt musste ich mich wirklich beherrschen. Einerseits wollte ich meine Tochter mit allen Mitteln beruhigen, andererseits war ich stinksauer auf sie.


  »Wie war das mit Jane?«, fragte ich.


  »Mit Jane?«


  »Wann habt ihr euch angefreundet?«


  Sie hörte den anklagenden Ton und machte dicht. »Ich hab sie online gefunden und ihr die Freundschaft angeboten.«


  »Da ist ein himmelweiter Unterschied, ob man mit jemand eine Online-Freundschaft führt oder ob man den mitten in der Nacht anruft, weil man glaubt, man hat jemand erschossen«, sagte ich. »Warum hast du sie angerufen? Wann seid ihr so dick miteinander geworden?«


  »Ich hab sie in den letzten Monaten ziemlich gut kennengelernt. Ich wollte es wissen.«


  »Was wolltest du wissen?«


  »Ich wollte wissen, wie das war, mit Mom und dir und was damals passiert ist.« Sie schniefte. »Ihr redet ja nicht darüber. Ich meine, ja, ihr redet davon, dass Mom noch immer geschockt ist wegen dem, was passiert ist, dass es ein Riesentrauma für sie war, aber ihr erzählt nie was Genaueres, dass ich das alles vielleicht auch mal verstehen könnte.«


  Ich hörte ihr zu.


  »Aber ich wusste, dass Vince Fleming euch damals geholfen hat, und dass er und Mom zusammen waren in der Nacht, als ihre Familie verschwand. Wann war das noch mal? 1983. Und ich wusste, dass du mal Janes Lehrer warst, und dass Vince ihr Stiefvater ist. Vince wollte ich nicht fragen. Vor dem hab ich Angst. Außerdem ist er viel zu alt. Mit dem kann ich nicht reden. Aber ich dachte, wenn ich Jane frage, dann kann die mir vielleicht was sagen.«


  »Du hättest einfach uns fragen können«, sagte ich.


  »Ja, klar!«, sagte Grace. »Seit ich sieben bin und Mom und ich fast gestorben sind, macht ihr zwei da ein Riesengeheimnis draus. Ihr habt mich unter eine Käseglocke gesetzt und sagt immer, eines Tages reden wir darüber, aber dieser Tag kommt nie. Und Mom ist anscheinend die Einzige, die deswegen Panik schieben darf. Aber was ist mit mir? Glaubt ihr, nur weil es schon so lange her ist, hab ich keine Angst mehr? Ich hab nicht vergessen, wie das war, als wir da oben auf der Klippe in diesem Auto gesessen haben. Ich kann die Augen zumachen und dann bin ich wieder dort. Ich will alles darüber wissen, nicht nur darüber labern, wie ich mich fühle, wenn ich daran denke, wie damals, als du mich zu dieser Psycho-Tussi geschickt hast, zu der Mom immer geht. Jane war zwar nicht dabei, als das alles passierte, aber sie weiß ziemlich gut Bescheid, und ihr macht es nichts aus, mit mir darüber zu reden. Sie hilft mir, verstehst du? Könnt ihr damit leben, du und Mom? Dass ich mit jemand rede, der mir wirklich helfen kann?«


  Langsam hatte ich keine Kraft mehr, den Kopf hoch zu halten. Ich ließ ihn wieder hängen. Dachte über ihre Worte nach. »Also habt ihr euch zusammengetan«, sagte ich.


  »Genau. Wir haben uns ziemlich oft getroffen. Zum Kaffeetrinken und so. Und wir haben nicht nur über den ganzen Scheiß gesprochen, der vor einer Ewigkeit passiert ist. Wir haben uns einfach unterhalten. Ich mag sie– sehr sogar–, und wenn ich nicht mehr weiter wusste, hab ich sie angerufen.«


  »Weil du dachtest, sie kann dir eher helfen als ich?«, fragte ich. Ich war schon ein wenig gekränkt.


  »Na ja… nicht ganz«, sagte sie. »Es war wegen Stuart. Wegen ihrer Verbindung.«


  »Weil sie ihn kannte«, sagte ich. »Weil Stuarts Vater für Vince arbeitet.«


  »Genau. Vom Sehen kannte ich ihn ja. Von der Schule. Aber erst durch Jane hab ich ihn dann wirklich kennengelernt.«


  »Wann war das?«


  »Vor ein paar Wochen. Wir waren im Einkaufszentrum, und sie hat ihn gesehen und gerufen, und dann haben wir gequatscht. Und danach hat Stuart mich angesimst und wir haben angefangen, uns zu treffen.«


  »Wusstest du, dass es eine Verbindung zwischen Stuart und Vince Fleming gab? Dass Eldon Koch sein Vater ist? Und dass er für Vince arbeitet?«


  »Ja, das wusste ich.«


  »Du wusstest das und hast dich trotzdem mit ihm getroffen? Mit einem Typ, der einen Gangster zum Vater hat? Weißt du, dass er mich auf offener Straße entführt hat? Damals, als das alles passiert ist.«


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


  »Aber Vince hat dir auch geholfen, oder nicht? Wenn er dir damals nicht geholfen hätte, rauszufinden, was los ist, dann wär ich jetzt tot, oder? Und Mom auch. Nicht schlecht für einen Gangster, oder?«


  Dazu fiel mir nichts mehr ein.


  »Das sind die Sachen, die ich von Jane erfahren habe. Wenn ihr beide vielleicht auch hin und wieder den Mund aufmachen würdet, dann hätte ich Bescheid gewusst.«


  »Du hättest dich nie–«


  Ich hielt inne. Ich durfte mich nicht hinreißen lassen. Jetzt war ich derjenige, der drauf und dran war, die Kontrolle zu verlieren. Über die Situation und über mich selbst.


  »Du sagst doch immer, man soll Menschen nicht vorverurteilen«, sagte Grace.


  »Was?«


  »Nur weil jemand einen Vater hat, der nichts taugt, heißt das doch nicht, dass auch das Kind nichts taugt.«


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. »Stuart ist in ein Haus eingebrochen, um ein Auto zu stehlen. Was heißt hier vorverurteilen? Der Junge hat schon gezeigt, dass er nichts taugt. Genau wie sein Vater.«


  Grace sprang auf, rannte nach oben in ihr Zimmer und knallte die Tür zu, dass das Haus bebte.


  Es war, als hätte dieses Beben etwas in meinem Hirn gelockert, an das ich schon die ganze Zeit gedacht hatte, ohne mir dessen wirklich bewusst zu werden.


  Er denkt womöglich, sie hat ihn gesehen.


  Dieser Jemand, der Grace angerempelt und Stuart vielleicht erschossen hat.


  Wusste der, dass Grace ihn nicht richtig gesehen hat?


  Wenn er glaubte, dass Grace sein Gesicht gesehen hatte, dass sie ihn identifizieren konnte…


  Dann war die Sorge, die Polizei könne erfahren, dass Grace in dem Haus war, nicht unser einziges Problem.
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  Hey«, sagte Vince Fleming, als Jane Scavullo zur Tür hereinkam. Er hatte sie die Treppe hochkommen hören und erwartete sie.


  »Hi«, sagte sie müde. Sie blieb neben der Tür stehen.


  »Komm rein«, sagte er.


  »Ich steh hier gut.«


  »Verdammt, Jane, komm rein und setz dich hin.«


  Jane gehorchte und setzte sich auf den Stuhl, auf dem vor kurzem noch Terry gesessen hatte.


  »Und? Was hat sie gesagt? Hat sie was gesehen?«, fragte Vince. »Nein, warte, merk dir, was du sagen wolltest. Ich muss dieses Ding ausleeren, bevor ich platze.« Er ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich.


  Jane schloss einen Augenblick die Augen und legte zur Entspannung die Hände auf den Tisch. Wenige Minuten später kam ihr Vater zurück, trocknete sich die Hände an seinem Hemd ab und setzte sich ihr gegenüber.


  »Also?«


  »Sie war keine große Hilfe.«


  »Scheiße. Irgendwas muss sie doch gesehen haben.«


  Jane gab ihr Gespräch mit Grace so wortgetreu wieder wie sie konnte.


  »Dann sind wir jetzt genauso schlau wie vorher«, sagte Vince. »Wir wissen einen Scheißdreck über den Typ.« Jane schwieg. »Toll. Hat sie gesagt, ob sie noch wegen was anderem als dem Auto da waren?«


  Jane schüttelte den Kopf. »Wie zum Beispiel?«


  »Hat sie was gesagt, ja oder nein?«


  »Nein. Stuart ist eingebrochen, damit er an die Schlüssel für den Porsche kommt. Wenn er noch was anderes wollte, dann weiß Grace anscheinend nichts davon.«


  »Sie sind also nicht nach oben gegangen?«


  »Ich hab dir gesagt, was sie gesagt hat.«


  »Wer da sonst noch drin war, musste nicht einbrechen«, sagte Vince.


  »Redest du mit mir?«


  »Ich denke nur laut. Stuart hat ein Fenster eingeschlagen, die dumme Sau. Aber die Alarmanlage war gar nicht an. Könnte also jemand gewesen sein, der einen Schlüssel hatte und wusste, wie man die Anlage deaktiviert.«


  »Vielleicht haben die Besitzer ja jemand, der das Haus hütet. Der hat einen Schlüssel und kennt auch den Code.« Sie sagte das, als wäre es selbstverständlich.


  Vince dachte darüber nach. »Aber wenn es jemand war, der da sein durfte, warum schleicht der im Dunkeln rum?«


  Jane zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, Vince. Es ist schon spät.« Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn kritisch. »Du machst dir jede Menge Gedanken, wie die beiden ins Haus gekommen sind und wie jemand anders reingekommen ist und was der gesucht hat, bla bla bla, aber denkst du auch nur so viel an Stuart?« Mit Daumen und Zeigefinger deutete sie einen Abstand von nur wenigen Millimetern an.


  »Natürlich.«


  »Weiß Eldon schon Bescheid?«


  »Nein.«


  »Wann wirst du’s ihm sagen?«


  Vince trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Wenn die Zeit reif ist. Erst muss ich ihm noch ein paar Fragen stellen.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Jane. »Du quetschst ihn erst noch aus, bevor du ihm sagst, was mit seinem Kind ist?«


  »Genau. Zum Beispiel, wie Stuart gerade auf dieses Haus gekommen ist. Anscheinend ist Eldon lasch geworden und hat die Liste rumliegen lassen.«


  »Was für eine Liste? Warum machst du eigentlich so ein Theater wegen dem Haus?«


  »Tut nichts zur Sache. Dass Stuart dort war, fällt auf Eldon zurück. Er hat das verbockt. An der ganzen Sache ist was faul.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Vielleicht war Eldon dort. Im Haus. Er ist heute Abend zu spät zu unserem Termin gekommen.«


  Jane legte die Fingerspitzen an die Stirn und blickte zu Boden. »Also echt, Vince, willst du jetzt auch noch behaupten, dass Eldon sein eigenes Kind erschossen hat?«


  »Nein. Ich meine, keine Ahnung, was da passiert ist. Vielleicht war Eldon ja da und der Junge wusste es nicht. Und der eine hat den anderen überrascht.«


  »Das ist doch verrücktes Zeug«, sagte Jane.


  »Vielleicht hat Eldon mich abgezockt«, sagte Vince, mehr zu sich selbst als zu Jane.


  »Wie zum Teufel hätte Eldon dich denn abzocken sollen? Er war doch nicht in deinem Haus, sondern bei jemand anderem. Deiner Meinung nach hat Eldon also sein eigenes Kind erschossen und ist dann zu eurem Termin gekommen? Du glaubst doch nicht wirklich, er ist der Typ, der so was durchzieht?«


  »Ich werd’s rausfinden, das garantier ich dir.«


  Jane schob den Stuhl zurück und stand auf. »Na dann, viel Glück dabei.« Sie wandte sich um und ging zur Tür.


  »Warte«, sagte Vince zu ihrem Rücken. Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Ich wollte nur… ich wollte mich bedanken, dass du mir Bescheid gegeben hast. Dass du mich angerufen hast, nachdem Grace sich bei dir gemeldet hat… du hast genau das Richtige getan, das wollte ich dir nur sagen.«


  Jetzt drehte sie sich zu ihm um. »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, fragte sie.


  »Ich weiß, aber trotzdem. Mir ist schon klar, dass du sauer bist, weil du da reingezogen worden bist. Ich will nicht, dass du in meine Geschäfte verwickelt wirst, aber das hier war was anderes. Ich dachte, dir würde Grace mehr erzählen als mir.«


  »Du willst nicht, dass ich was mit deinen Geschäften zu tun habe?«, gab Jane zurück. »Seit wann das denn? Als ob ich da nicht immer schon hautnah dran gewesen wäre. Ich bitte dich. Du hast mit meiner Mutter zusammengelebt, dann habt ihr geheiratet. Ich habe mit dir unter einem Dach gewohnt. Gut, du hast vielleicht nicht von mir verlangt, dass ich mitmache, wenn ihr euch eine Ladung iPads unter den Nagel gerissen habt, aber du glaubst, ich hätte nichts damit zu tun gehabt? Jedes Mal, wenn das Telefon geklingelt hat, ist meiner Mom das Herz in die Hose gerutscht aus Angst, du könntest tot sein, oder im Knast. Wenn’s geklopft hat, hab ich schon die Polizei vor der Tür stehen sehen oder jemand mit einer Knarre, der dir das Hirn aus dem Schädel pustet, wenn du die Tür aufmachst. Also mach dir keine Sorgen, weil Grace mich angerufen hat. Das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich jahrelang mitgemacht habe.«


  Vince wollte etwas sagen, doch die Stimme versagte ihm.


  »Ich muss jetzt. Es ist sauspät.«


  Vince ging einen Schritt auf sie zu. »Jane.«


  Ein missmutiger Seufzer. »Was ist?«


  »Es ist… im Moment ist es nicht leicht für mich. Das sollst du wissen.«


  »Wenn du meinst«, sagte sie.


  »Ich weiß, ich war in letzter Zeit ziemlich beschäftigt. Du und ich, wir haben uns nicht sehr oft gesehen, aber hey, du lebst dein eigenes Leben, und dann ist da dieser ganze Scheiß, mit dem Arzt und–«


  »Was für ein Arzt? Gibt’s Neuigkeiten?«


  »Nichts. Vergiss es. Was ich sagen wollte, ich hab meinen Laden in den letzten zwei Jahren umgebaut, wollte ein bisschen kreativer sein.«


  »Ich fand dich immer schon ziemlich kreativ«, sagte sie. »Lastwagen überfallen, Geländewagen stehlen und sie aus dem Land bringen. Das ist schon ziemlich kreativ.«


  Vince versuchte nicht, das abzustreiten. »Aber auch sehr arbeitsintensiv. Und ich werde ja nicht jünger. Außerdem hatte ich… Probleme mit dem Cashflow. Aber da bin ich schon auf einem guten Weg.«


  »Meinst du vielleicht, dass das alles irgendwas damit zu tun hat, warum ich sauer auf dich bin?«, fauchte sie.


  Er schwieg. Und wartete.


  »Warum hast du sie nie besucht?«


  »Hab ich doch«, sagte er abwehrend.


  »Ach ja? Wie oft? Zwei Mal?«


  »Das stimmt nicht, Jane, und das weißt du auch. Ich bin regelmäßig ins Krankenhaus gefahren, um deine Mutter zu besuchen.«


  »Aber nicht in dieser Nacht. Wo warst du da?«


  »Ich war auf dem Weg«, sagte er. »Ich wollte kommen. Wirklich.«


  »Ach ja! Ist aber was dazwischengekommen, wie? Du bist aufgehalten worden? Ich weiß auch wo. In deiner Stammkneipe. Und hast dir die Kante gegeben. Wenn du dich in dem Zustand ans Steuer gesetzt hättest, wärst du schon auch ins Krankenhaus gekommen, aber in die Notaufnahme.«


  »Dann war ich halt in der Kneipe. Auch schon was.«


  »Und was hast du da gemacht?«


  »Was getrunken«, räumte er ein. »Ich wusste ja nicht, dass es in dieser Nacht passieren würde.«


  »Woher auch. Du hattest deinen Arsch ja schon tagelang nicht mehr ins Krankenhaus gekriegt, um nach ihr zu sehen. Wärst du nämlich da gewesen, dann hättest du mitgekriegt, dass es ihr immer schlechter ging. Dann hättest du gewusst, dass es zu Ende geht. Ich hab versucht, es dir zu verklickern, aber du hast ja auf deinen Ohren gesessen und nichts gehört.«


  Vince murmelte etwas vor sich hin.


  »Was ist?«


  »Ich konnte nicht.«


  »Was konntest du nicht?«


  »Ich konnte sie nicht so sehen. Ich…« Er stockte. Dann holte er Luft, als wäre er außer Atem. »Ich hab deine Mutter sehr geliebt. Sie war alles für mich. Zuzusehen, wie sie litt, wie’s ihr von Tag zu Tag schlechter ging, das war schlimm.«


  »Für sie auch«, sagte Jane.


  »Warum, glaubst du, bin ich in der Kneipe gehockt und hab mich ins Koma gesoffen? Weil ich es nicht ausgehalten habe, sie zu verlieren.«


  Janes Blick durchbohrte ihn. »Ja, weil du dir selbst leidgetan hast. Weißt du, da wär ich nie draufgekommen. In all den Jahren nicht. Dass du so eine Muschi bist.«


  Vince funkelte sie böse an. Seine Wangen waren gerötet.


  »Ja, da kuckst du. Du hattest nicht den Mumm, da zu sein. Wenn man bedenkt, dass du dein Leben lang den Tod immer um dich hattest. Ihn zu verursachen, damit hattest du nie ein Problem, aber wie er aussieht, willst du lieber nicht sehen.«


  »So redet niemand ungestraft mit mir, Jane.«


  Sie breitete ihre Arme aus, als wolle sie sagen: »Na, komm schon.«


  »Herrgott, Jane«, sagte er und machte ein paar Schritte zum Tisch zurück, um sich festzuhalten. »Ich will das doch nicht.« Er senkte den Kopf und schüttelte ihn langsam. »Ich nehm’s dir nicht krumm. Ich weiß, ich hab dich enttäuscht. Ich bin nicht der Mann, für den du mich gehalten hast. War ich wahrscheinlich nie. Ich hab deine Mutter verloren, und wie’s aussieht, hab ich jetzt auch dich verloren. Aber ich werde dich nicht mehr lange enttäuschen.«


  Jane wollte etwas erwidern, aber etwas hielt sie zurück.


  »Außerdem«, sagte er spitz, »bin ich ja gar nicht dein Vater. Und du bist nicht meine Tochter. Wozu also das ganze Theater, oder?«


  Das Lachen, zu dem er sich zwingen wollte, geriet zu einem Hustenanfall.


  Jane zögerte. Es war nur noch ein Schritt bis zur Tür, doch es war nicht leicht, jemanden stehen zu lassen, der gerade verzweifelt nach Luft rang.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Vince. Sein Handy klingelte. »Ich muss rangehen.«


  »Klar.«


  Er zog das Handy heraus und hielt es sich ans Ohr. »Ja, Gordie… gut… ja… Bleib mal dran.«


  Zu Jane sagte er: »Ich hab zu tun.«


  »Klar«, sagte sie. Sie wandte sich um, stieß die Netztür auf, ging hinaus und ließ sie geräuschvoll hinter sich zufallen.


  Vince sprach wieder ins Telefon. »So auf die Schnelle fällt mir der Typ ein, der die Hunde ausführt. Dieser Braithwaite. Das Licht auf der Code-Tastatur war grün. Jemand hat einen Schlüssel benutzt, kannte den Code. Schau dir auch die anderen an, aber ich tippe auf ihn. Wenn auch in andere Häuser eingebrochen wurde, dann war er’s nicht. Aber wenn’s nur bei den Cummings war, dann sieht’s schlecht für ihn aus. Wir werden ihm morgen einen Besuch abstatten. Er ist der Nachbar von Archers Frau. Ich geb dir die Adresse– hast du was zum Schreiben?«
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    Terry
  


  Ich hätte nach oben gehen, bei Grace klopfen und versuchen können, die Wogen zu glätten, aber ich konnte nicht mehr. Wenn sie eine Weile im eigenen Saft schmoren wollte, dann war mir das recht.


  Ich blieb also in der Küche hocken.


  Und sagte ein ums andere Mal: Scheiße, Scheiße, gottverdammte, verfickte Scheiße.


  Denn da steckten wir drin. Bis obenhin. Unterkante Oberlippe.


  War es idiotisch von mir, zu tun, was Vince von mir verlangt hatte?


  Wahrscheinlich.


  Hatte ich eine bessere Idee, wie wir aus diesem Schlamassel herauskamen?


  Wäre gelogen.


  Glaubte Vince allen Ernstes, er konnte diese Geschichte unter der Decke halten? Glaubte er, er könne diese Probleme wegzaubern? Selbst wenn er die Erinnerung an Stuart aus Grace’ und meinem Gedächtnis hätte löschen können, glaubte er wirklich, er könne alle Hinweise auf Stuarts Existenz verschwinden lassen?


  Hatte Stuart aufgehört zu existieren? Wenn ja, was in aller Welt war mit ihm passiert? Wenn er tot war, was hatte Vince mit ihm angestellt? Was war mit dem Vater des Jungen, Eldon? Wie würde er reagieren? Bei Grace und mir konnte Vince sich vielleicht, aber nur vielleicht, darauf verlassen, dass wir den Mund hielten, aber bei Stuarts Vater? Würde er auch dann noch tun, was Vince von ihm verlangte, wenn sein Sohn tot war?


  Was hatte es mit dem Haus auf sich? Warum war Vince so erpicht darauf, zu erfahren, ob Stuart und Grace dort noch etwas anderes vorhatten, als den Porsche zu stehlen? Warum wollte er wissen, ob sie außer im Keller und im Erdgeschoss sonst noch wo gewesen waren?


  Der Mann verlor allmählich den Boden unter den Füßen. Wenn er nicht mehr Herr der Lage war, wenn er dem Lauf der Dinge nicht mehr Einhalt gebieten konnte, wie würde sich das auf Grace auswirken? Wenn alles herauskam, was für einen Preis würde sie dafür zahlen, dass sie nicht gleich zu Beginn zur Polizei gegangen und mit der Wahrheit herausgerückt war?


  Und wenn derjenige, der sich in dem Haus aufgehalten hatte, Grace für eine Zeugin hielt, wenn er wusste, wer Grace war und wo sie wohnte, war Grace dann weniger gefährdet, wenn sie zur Polizei ging und die Karten auf den Tisch legte?


  Mannomannomann, was für eine Scheiße.


  Gleich morgen früh würde ich zum Anwalt gehen. Dem würde ich das alles darlegen. In absoluter Vertraulichkeit. In allen Einzelheiten. Und mir erklären lassen, was für Möglichkeiten wir hatten, wie wir dastanden.


  Nicht sehr gut. Soviel war mir jetzt schon klar.


  Und als ob das alles nicht schon reichte, war da noch etwas.


  Cynthia.


  Ich würde ihr alles erzählen müssen. Wie zum Teufel sollte sie damit fertig werden? Aber erfahren musste sie es. Es sei denn, Vince schaffte es, diese verfahrene Geschichte tiefer zu vergraben als Captain Kidd seinen Schatz verbuddelt hatte.


  Ich musste Cynthia einweihen, aber nicht nur ihretwegen. Auch meinetwegen. Sie war vielleicht neurotischer und stressanfälliger als andere, aber sie war noch immer mein Fels in der Brandung. Ohne sie würde ich das nicht durchstehen. Und so sehr Grace sich vermutlich wünschte, Cynthia möge nie etwas von dieser Sache erfahren, so wenig würde auch meine Tochter das Ganze ohne ihre Mutter durchstehen.


  Die Frage war nur, wann wir ihr reinen Wein einschenken sollten.


  Nicht heute Abend. Heute Abend bestimmt nicht mehr.


  Ich ging nach oben ins Bad. Gut eine Minute stand ich vor dem Waschbecken und betrachtete mich im Spiegel, bevor mir wieder einfiel, was ich hier eigentlich wollte. Ich putzte mir die Zähne, zog mich bis auf die Boxer-Shorts aus und schlüpfte ins Bett. Es war zwar nur ein schmales Doppelbett, hatte sich in den letzten Wochen aber viel zu groß angefühlt.


  Mehrere Minuten lag ich da und starrte an die Decke. Dann als ich das Gefühl hatte, lange genug gewartet zu haben, stand ich auf, um nach Grace zu sehen. Ich warf mir den Bademantel um und ging auf den Flur.


  Die Tür zu ihrem Zimmer stand einen Spaltbreit offen. Ich stieß sie auf. Das Zimmer lag im Dunkeln, doch vom Fenster her kam genügend Licht von draußen, um zu erkennen, dass Grace im Bett lag.


  »Ich bin wach«, sagte sie.


  »Dachte ich mir«, sagte ich und setzte mich auf die Bettkante.


  »Ich glaube nicht, dass ich morgen arbeiten gehen kann.«


  »Ich ruf in der Früh an und melde dich krank.«


  »Gut.«


  Sie streckte eine Hand unter der Decke hervor und hielt meinen Arm fest. »Was ist mit Mom?«, fragte sie.


  »Ich hab gerade an sie gedacht.«


  »Wenn alles rauskommt, und ich muss, na ja, ins Gefängnis oder so, dann müssen wir’s ihr sagen.«


  »Ich glaube, wir müssen ihr schon vorher reinen Wein einschenken«, sagte ich, lächelte und streichelte ihren Arm.


  »Glaubst du, es wird so kommen? Dass ich ins Gefängnis muss?«


  »Nein«, sagte ich. »Wir werden’s nicht so weit kommen lassen. Ich möchte dich was fragen.«


  Grace wartete.


  »Was sagt dir dein Bauch?«, fragte ich.


  »Zu was?«


  »Zu Stuart. Hast du auf ihn geschossen oder nicht?«


  Sie überlegte kurz. »Nein.«


  »Warum kannst du das sagen?«


  »Weil ich schon die ganze Zeit hier liege und nichts anderes tun, als über alles nachzudenken, verstehst du?«


  »Klar.«


  »Es ist die Reihenfolge, in der sich alles abgespielt hat.«


  Ich drückte leicht ihren Arm. »Erzähl.«


  »Ich habe einen Schuss gehört. Und seither frage ich mich die ganze Zeit, ob ich es war, die geschossen hat. Und als es passiert ist, hab ich geschrien. Aber der Schuss kam zuerst. Wenn ich plötzlich Angst gekriegt und geschrien hätte, dann hätte ich in meiner Panik vielleicht auch so was Dämliches getan wie abzudrücken. Aber ich bin erst ausgeflippt, nachdem ich den Schuss gehört habe.«


  »Erinnerst du dich an sonst noch was?«


  Sie hob den Kopf und ließ ihn aufs Kissen fallen. Mehrmals hintereinander. »Ich glaub nicht.«


  »Kannst du hier schlafen oder willst du lieber zu mir rüberkommen?«


  »Ich will’s erst mal hier probieren. Wenn’s nicht geht, komm ich zu dir.«


  »Ist gut«, sagte ich. Ich wollte ihr sagen, dass ich beschlossen hatte, einen Anwalt zu nehmen, überlegte es mir aber anders. Ich beugte mich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. »Wir schaffen das.« Ich zögerte. »Wir brauchen ein paar neue Regeln.«


  »Ja, ich weiß, Hausarrest in alle Ewigkeit. Das hab ich mir schon gedacht.«


  »Das hab ich eigentlich nicht gemeint. Was ich sagen wollte, ist, du musst jetzt, na ja, vorsichtig sein. Genau überlegen, was du tust. Wem du die Tür aufmachst, mit wem du chattest, wenn sich zum Beispiel jemand mit dir treffen will oder–«


  »Was redest du denn da?«


  Ich wollte sie nicht noch mehr beunruhigen. Es würde ihr, weiß Gott, auch so schon schwer genug fallen einzuschlafen.


  Ich suchte nach Worten, die nicht allzu dramatisch klangen. »Er– derjenige, der dich angerempelt hat– denkt vielleicht, du hast ihn gesehen.«


  »Hab ich aber nicht.«


  »Es könnte aber sein, dass er das nicht weiß. Das meine ich damit.«


  Ihr Blick wurde scharf. Sie hatte verstanden. »Scheiße.«


  »Genau.«


  »Wenn Stuart tot ist, und wenn der Typ in dem Haus ihn erschossen hat–«


  »Genau«, wiederholte ich.


  »Aber woher sollte er überhaupt wissen, wer ich bin?«, fragte Grace.


  »Noch weiß er es vielleicht nicht. Aber er könnte es herausfinden.«


  Sie setzte sich auf und legte die Arme um mich. »Ich hab Angst, Daddy.«


  Ich drückte sie an mich. »Ich auch. Aber jetzt, hier bei mir, bist du in Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, dass dir was passiert.«


  Grace grub ihr Gesicht in meine Brust, ihre Worte klangen gedämpft. »Ich hab ihn nicht gesehen. Ich hab gar nichts gesehen. Wirklich nicht.«


  »Ich weiß. Wir schaffen das schon.«


  Gute fünf Minuten lang hielt ich sie so. Dann ließ sie mich los und legte den Kopf wieder aufs Kissen.


  »Du holst mich, wenn du mich brauchst«, sagte ich und stand auf.


  »Mach ich. Im Moment geht’s.«


  Ich ging aus dem Zimmer und ließ die Tür einen Spaltbreit offen, damit ich sie hörte, wenn sie mich rief.


  Wie erwartet, fand ich keinen Schlaf. Jedenfalls nicht bis fünf Uhr morgens. Dann döste ich endlich ein. Aber schon vor sieben war ich wieder wach. Ich sah keinen Sinn darin, im Bett zu bleiben. Also stand ich auf, duschte und zog mich an. Auf dem Weg hinunter in die Küche spähte ich in Grace’s Zimmer, um zu sehen, ob sie schlief.


  Sie lag nicht im Bett.


  Ihr Bad lag ihrem Zimmer gegenüber, doch die Tür war offen. Da drinnen war sie auch nicht.


  »Grace?«, rief ich.


  »Hier unten«, sagte sie.


  Sie saß am Küchentisch. Saß einfach nur da in dem riesigen T-Shirt, das sie so gerne zum Schlafen anzog. Ihre Augen waren verschwollen, und ihr Haar sah aus, als hätte sie es im Windkanal frisiert. Aber ich selbst sah auch nicht besser aus.


  »Du hast mich ganz schön erschreckt«, sagte ich. »Wie lange sitzt du da denn schon?«


  Sie sah hoch auf die Uhr an der Wand. »Seit fünf ungefähr.«


  Sie musste heruntergekommen sein, als ich endlich eingeschlafen war. Sonst hätte ich sie gehört.


  »Ich muss dir was sagen«, verkündete Grace.


  Ich sah sie an. »Schieß los.«


  »Mir ist egal, was Vince sagt. Mir ist egal, was er zu dir gesagt hat. Und mir ist egal, was aus mir wird.« Sie stockte, holte tief Luft. »Ich muss es wissen.«


  Damit stand sie auf, drückte sich an mir vorbei und ging wieder nach oben in ihr Zimmer.
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  Ein Hämmern an der Wohnungstür riss Eldon Koch aus dem Schlaf.


  Er wohnte mit seinem Sohn Stuart in einer Wohnung über einer Reparaturwerkstatt für Elektrogeräte in der Naugatuck Avenue. Eine Außentreppe seitlich am Gebäude führte zu seiner Haustür.


  Eldon schlug die Augen auf, warf einen Blick auf seinen Digitalwecker und sah, dass es fast sieben Uhr morgens war. Vermutlich war es Stuart, der irgendwie seine Schlüssel verbummelt hatte und jemand brauchte, der ihm die Tür aufmachte. Es war nicht ungewöhnlich, dass Stuart die ganze Nacht ausblieb, manchmal sogar ein, zwei Tage. Wenn er die Schlüssel verloren hatte, dann hieß das, dass Eldons Zweitwagen, der alte Buick, irgendwo herumstand und abgeholt werden musste. Eldon würde also die Reserveschlüssel hervorkramen und sich dann mit Stuart auf den Weg machen müssen.


  Es sei denn, Stuart war betrunken. Dieser Gedanke war keineswegs abwegig. Es wäre nicht das erste Mal, dass Stuart betrunken oder bekifft nach Hause kam.


  Eldon war der Meinung, er habe sich mit dem Jungen die größte Mühe gegeben, aber Jesus, Maria und alle Heiligen, man konnte sein ganzes Leben lang versuchen, einem Fisch das Radfahren beizubringen, aber irgendwann musste man einsehen, dass es Ziele gab, die unerreichbar waren. Vielleicht kam der Junge ja noch zur Vernunft, wenn er ein bisschen älter wurde. Ein Kind allein zu erziehen, war kein Honiglecken. Vielleicht war seine Frau ja die Klügere gewesen. Sie hatte ihn und Stuart sitzen lassen, als der Junge fünf war. Sechs Jahre später war sie tot. Motorradunfall. Irgendwo nördlich von San Francisco. Sie auf dem Sozius einer Harley Davidson. Aber wenigstens diese sechs Jahre hatte sie ohne jede Verantwortung genossen. Irgendwie beneidete er sie darum, auch wenn ihre große Freiheit damit endete, dass sie sich auf einem Brückenpfeiler verewigte.


  »Komm ja schon!«, schrie Eldon. »Hast du schon wieder deine verdammten Schlüssel verloren?«


  Er warf die Decke von sich und stand auf. Er brauchte einen Moment, um den Schwindel zu überwinden, der ihn immer überfiel, wenn er rasch aufstand. Dann schlüpfte er in seine fadenscheinigen rot-schwarz-karierten Pantoffeln. Nur mit diesen und seinen Boxer-Shorts bekleidet schlurfte er aus dem Schlafzimmer in das Wohnzimmer mit der offenen Küche. Im Fenster der Wohnungstür zeichneten sich die Umrisse eines Mannes vor dem Hintergrund der Morgensonne ab.


  Sah nicht wie Stuart aus, aber Eldon war sich nicht sicher. Der Mann klopfte weiter.


  »Ich hab doch gesagt, ich komm schon!«


  Er erreichte die Tür, entriegelte und öffnete sie.


  »Oh«, sagte er. Die Sonne blendete ihn, und er musste blinzeln. »Hey, Vince.«


  »Eldon«, sagte Vince Fleming. Er trug eine bauschige Windjacke mit halb geöffnetem Reißverschluss. Die rechte Hand steckte in der Jackentasche, in der linken hielt er ein Papptablett, in dem zwei Becher Kaffee steckten. »Hab dir was mitgebracht, damit du schneller wach wirst. Vier Stück Zucker, stimmt’s?«


  »Ja. Was ist denn los?«


  »Willst du mich nicht hereinbitten?«


  »Scheiße, klar doch.« Er öffnete die Tür weit und Vince trat ein. »Was gibt’s denn? Alles in Ordnung?«


  »Wir haben ein Problem, Eldon. Ich hoffe, du kannst mir helfen.«


  Eldon blinzelte noch ein paar Mal. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Tageslicht. Vince ging in die Küche, stellte das Tablett ab und reichte Eldon seinen Kaffee. Der halbnackte Mann ergriff ihn verlegen mit beiden Händen.


  »Ein Problem?« Eldon warf einen Blick zur Tür hinaus. Doch um von hier oben den Parkplatz einsehen zu können, hätte er vor die Tür gehen müssen. »Sind Gordie und Bert unten?«


  »Nein. Die hatten die ganze Nacht zu tun. Sind noch immer nicht ganz fertig. Ist bei dir gestern Nacht alles nach Plan gelaufen?«


  »Häh? Ja. Hab das Geld verstaut. Danach bin ich heimgefahren. Wenn was los war, hättest du mich anrufen sollen.«


  »Das ist schon in Ordnung.«


  »Also, was ist das für ein Problem?« Er hielt noch immer seinen Kaffee in der Hand, ohne davon getrunken zu haben. Vince hatte von seinem den Deckel abgenommen und blies darauf.


  »Schadensbegrenzung«, sagte Vince.


  »Was?«


  »Ja. Gordie und Bert überprüfen gerade alle Standorte. Wir wurden letzte Nacht abgezockt, Eldon.«


  Eldons Kinnlade fiel herab. »Scheiße. Nein. Das ist ein Witz.«


  »Schön wär’s.«


  »Das ist schlimm. Das ist echt schlimm.«


  »Kannst du laut sagen. Setz dich, Eldon.«


  Eldon stellte den Kaffee auf den kleinen Tisch vor der Couch. Vince hatte seinen Becher in dem Tablett in der Küche stecken lassen.


  »Ich zieh mir nur schnell was an. Bin gleich wieder da«, sagte Eldon, der in seinen Boxer-Shorts und seinen schäbigen Pantoffeln hilflos wirkte.


  »Nein, setz dich hin.«


  Eldon nahm auf der Couch Platz, während Vince sich mühsam in einen originellen, aber ziemlich niedrigen IKEA-Sessel sinken ließ.


  »Interessiert dich gar nicht, wo sie uns abgezockt haben?«, fragte Vince.


  »Aber sicher. Ich wollte gerade fragen.«


  »Im Haus der Cummings.«


  »Boah«, sagte Eldon. »Das heißt zweihunderttausend plus Kleinkram. Scheiße, Vince, das ist nicht mehr abzocken. Das ist eine Katastrophe.«


  »Ja, genau.«


  »Wem gehört denn das Geld dort? Diesem Banker aus Stamford? Der drei Jahre gebraucht hat, um es zu unterschlagen? Er will auf die Caymans. Könnte gut sein, dass er die Kohle bald haben will. Na, der wird sich freuen.«


  Vince schüttelte den Kopf. »Nein. Wem das Geld gehört, spielt keine Rolle. Aber dass es futsch ist, das ist das Problem.«


  »War’s nur dieses Haus?«


  »Wie gesagt, wir überprüfen das gerade.«


  »Dann sollten wir aber nicht hier rumsitzen«, sagte Eldon. »Wir müssen raus.«


  Vince schüttelte den Kopf und gebot Eldon mit einer Handbewegung sitzen zu bleiben. »Das Interessante an der vergangenen Nacht ist, dass es das Haus der Cummings anscheinend gleich zweimal erwischt hat.«


  »Häh?«


  »Ja. Zweimal in einer Nacht. Sieht aus, als ob die einen schon da waren, als die anderen kamen.«


  Eldon Koch war perplex. »Das kapier ich nicht. Kannten die sich? Haben die zusammengearbeitet, oder was?«


  »Weiß ich nicht. Einer ist anscheinend ganz normal reingekommen. Mit einem Schlüssel und dem Code. Dann kam noch jemand, und der ist durch ein Kellerfenster eingebrochen. Hat nicht gewusst, dass er ganz bequem zur Vordertür hätte reinspazieren können, ohne den Alarm auszulösen.«


  Eldons Gesicht war noch immer ein einziges Fragezeichen. Plötzlich schnippte er mit den Fingern und zeigte auf seinen Boss. »Der Typ, der die Hunde ausführt, könnte ganz normal reingekommen sein.«


  »Möglich wär’s«, sagte Vince. »An den hab ich auch als Erstes gedacht.«


  »Er hat einen Schlüssel, er kennt den Code. Das ist eins von seinen Häusern.«


  »Möglich wär’s«, wiederholte Vince.


  »Was ist?«, fragte Eldon. »An was denkst du?«


  »Du bist gestern ziemlich spät zu unserem Termin gekommen.«


  »Häh?«


  »Im Motel. Du warst zu spät.«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass es mir leidtut. Ich hab Stuart den Buick gelassen und musste den Golf nehmen. Die Karre wollte nicht anspringen. Hab erst eine Weile rumfummeln müssen, bis er endlich lief. Wenn ich ganz bei Trost gewesen wäre, hätte ich Stuart den Golf gegeben, aber ich glaube, er hat sich mit einem Mädchen getroffen, und der Buick, na ja, du weißt schon, der hat halt ein bisschen mehr Platz.« Eldon grinste leutselig. »Da hat man mehr Bewegungsfreiheit, stimmt’s? Mensch, ich war doch auch mal jung. Ich weiß doch, wie das ist. Also hab ich ihm den Buick gelassen. Das ist ein Panzer, der ist nicht kaputt zu kriegen. Es tut mir wirklich leid, ich wollte ja pünktlich sein.«


  »Als du den Golf schließlich zum Laufen gebracht hast, bist du dann unterwegs noch irgendwo stehen geblieben?«


  »Nein, ich hab Vollgas gegeben. Scheiße, entweder Vollgas, oder der rührt sich gar nicht von der Stelle. Ich bin direkt zum Motel gefahren. Was soll das, Vince? Warum stellst du mir solche Fragen? Bist du sauer auf mich? Gut, ich war zu spät, es tut mir leid, kommt nicht wieder vor. Aber was hat das damit zu tun, dass uns jemand abgezockt hat?«


  »Wo bewahrst du die Liste auf?«


  »Häh?«


  »Hör auf damit, Eldon. Das ist echt nervig.«


  »Du willst wissen, was mit der Liste ist. Wo ich die habe?«


  Vince seufzte. »Ja. Genau das will ich wissen.«


  »Ich hab sie nicht im Computer, so wie du’s gesagt hast. Ich schreib immer alles in mein Notizbuch. Du sagst mir, was Sache ist, und ich schreib’s da rein.«


  »Und wo ist das Notizbuch?«


  »Jetzt… in diesem Moment… ist es in meiner Hosentasche«, sagte Eldon.


  »Hol’s.«


  Eldon stand auf und ging ins Schlafzimmer. Seine Pantoffeln schleiften geräuschvoll über den Boden. Er hob seine Jeans vom Boden auf. Vince hörte Kleingeld klimpern.


  Sekunden später kehrte Eldon ins Wohnzimmer zurück. Mit dem Notizbuch in der Hand setzte er sich wieder auf die Couch.


  »Siehst du?«, sagte er und reichte Vince das Buch.


  Vince schlug es auf, blätterte darin herum.


  »Schleppst du das Ding immer mit dir rum?«


  Eldon zuckte die Achseln. »Schon. Nur wenn ich was reinschreib, leg ich’s hin. In der Werkstatt leg ich’s auch schon mal irgendwohin.«


  Die Karosseriewerkstatt, die Vince nicht nur als Hauptquartier diente, sondern auch als Geschäftsfassade, hinter der er einige seiner Geldströme umleitete.


  »Dann kommt es also vor, dass du’s wo liegen lässt, wo andere es nehmen und reinschauen können? Und hier, in der Wohnung? Lässt du’s da auch manchmal rumliegen?«


  »Herrgott, Vince, was soll denn diese–?«


  »Beantworte einfach die Frage, Eldon.«


  Zum ersten Mal trat Furcht in Eldons Blick. »Hm, schon möglich. Aber wenn, dann wär das auch egal. Außer Stuart kommt hier keiner rein. Du könntest ihn selbst fragen, aber ich glaube, er ist noch nicht nach Hause gekommen.« Eldon warf einen Blick auf die geschlossene Tür zum Zimmer seines Sohnes. »Ich könnte nachsehen.«


  »Mach dir keine Mühe«, sagte Vince. »Hast du ihm erklärt, was es mit deinen Notizen auf sich hat?«


  Eldon kratzte sich am Kopf. »Ich… Einmal hat er mich wegen der Adressen gefragt. Ich hab ihm gesagt, ich zieh von jeder Ziffer eins ab, dass aus Main Street 264 dann 153 wird und so. War halt so ’ne Vater-Sohn-Geschichte.«


  »Und das Datum?«


  Eldon schluckte. »Ich hab ihm gesagt, das funktioniert genauso. Also, zehnter bis zwanzigster März wäre dann neunter bis neunzehnter Februar. So, wie wir uns das eben überlegt haben. Aber, Mensch, Vince, du glaubst doch nicht, dass Stuart uns bescheißen würde? Nie im Leben. Und selbst wenn er in mein Buch schaut, dann hätte er noch immer keinen Schlüssel.«


  »Wo sind deine Schlüssel jetzt?«, fragte Vince.


  »Sie sind im Schlafzimmer, wo–« Er verstummte, sprang auf und kehrte dorthin zurück. »Ich leg sie immer… Also, normalerweise leg ich sie hier auf den Tisch neben dem Bett.« Er kam mit einem einzigen Schlüssel aus dem Schlafzimmer. »Das ist der für das Haus, in das ich gestern Abend musste.«


  »Und wo sind die anderen?«


  »In der Werkstatt wahrscheinlich«, erwiderte Eldon langsam.


  Vince lächelte. »Ist auch nicht wichtig. Damit ist Stuart nicht reingekommen. Er hat ein Kellerfenster eingeschlagen.«


  »Oh, verdammt!« Eldon ballte eine Hand zur Faust und schlug sich mit aller Kraft damit aufs Knie. »Das darf doch nicht wahr sein! Dieses blöde Scheißkind! Dem hau ich den Schädel ein.« Plötzlich trat Besorgnis in seine eben noch so ärgerliche Miene. Er sprang wieder auf, ging mit großen Schritten ein drittes Mal in sein Schlafzimmer und kam mit einem Handy zurück. Hinter der Couch blieb er stehen, tippte eine Nummer ein und hielt sich das Telefon ans Ohr.


  »Den kauf ich mir«, sagte er zu Vince. »Du wirst gleich sehen, in Nullkommanix steht der hier auf der Matte und wir klären das. Ich fasse es nicht. Der blöde Hund.«


  Eldon lauschte dem Klingeln von Stuarts Telefon. Vince wartete.


  »Geh schon ran, du Armleuchter. Scheiße! Anrufbeantworter. Hey, wo treibst du dich rum, verdammt? Schwing deinen Arsch hier rüber! Aber dalli!«


  Er legte auf, schüttelte wütend und hilflos den Kopf.


  Wartete.


  »Ich fass es nicht, dass er– Moment, Scheiße, woher weißt du denn das? Woher weißt du, dass er das getan hat?« Erschrocken sah er Vince an. »Polizei? Scheiße, haben ihn die Bullen erwischt?«


  »Nein.«


  »Was dann? Woher weißt du’s dann? Vielleicht hast du ja was missverstanden. So was würde er nie im Leben machen. Er hat Respekt vor dir, Vince. Gut, er ist vielleicht dümmer als die Polizei erlaubt, aber er hat Respekt vor dir– ehrlich.«


  »Ich glaube nicht, dass er wegen dem Geld da war«, sagte Vince ruhig. »Er wusste von dem Porsche in der Garage. Er ist eingebrochen, um sich die Schlüssel zu holen. Für eine Spritztour.«


  Eldon sah ihn beinahe erleichtert an. »Das ist alles?«


  »Nein. Bei weitem nicht. Auch wenn er’s nur auf die Autoschlüssel abgesehen hatte… er muss gewusst haben, dass die Cummings nicht da waren. Und woher hat er das gewusst? Weil er es in deinem Notizbuch gelesen hat, als du’s mal wieder irgendwo liegen gelassen hast. Und da hat er sich gedacht, jetzt wäre der beste Moment einzubrechen, sich die Schlüssel zu holen und eine Runde zu drehen.«


  »Tja, was soll ich sagen? Der Junge ist ein Idiot. Ich werd mit ihm reden. Wir bringen das in Ordnung. Was hat er gemacht? Hat er’s zugegeben? War er im Haus, als die uns beklaut haben? Hat er versucht, sie aufzuhalten und ist dann zu dir gekommen, um dir Bescheid zu sagen? Komm schon, Vince, ich muss das wissen.«


  »Wenn Stuart sich das Buch ansehen konnte, wer hätte dann noch Gelegenheit dazu gehabt?«, fragte Vince. »Wem könnte er davon erzählt haben? Von den Häusern, die da drinstehen? Wann die Leute, die in den Häusern wohnen, nicht da sind? Welche von den Häusern Alarmanlagen haben und welche nicht? Wo das Zeug jeweils versteckt ist?«


  Eldon schüttelte heftig den Kopf. »Keiner Menschenseele. Hör mal, weißt du, wo er ist? Du hast ihn, stimmt’s? Ist er bei Gordie? Bei Bert?«


  »Setz dich wieder hin, Eldon.«


  Der Mann ging um die Couch herum, setzte sich, beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie.


  »Was verschweigst du mir, Vince?«


  Vince antwortete nicht sofort. »Du wirst mir jetzt aufmerksam zuhören. Ich werde dir sagen, wie’s jetzt weitergeht.«


  Eldon erbleichte. »Was redest du denn da?«


  »Du wirst den Leuten erzählen– egal, wer dich fragt–, dass er eine Weile weggefahren ist.«


  »Was redest du denn da?«


  »Geht Stuart im September wieder zur Schule? Oder hat er sie an den Nagel gehängt, als er sechzehn wurde?«


  »Er sagt, er geht da nicht mehr hin, aber ich hab ihm gesagt, das kommt gar nicht in Frage. Wenn mal was aus ihm werden soll, dann muss er weiter zur Schule gehen.«


  »Also würde sich niemand wundern, wenn er da nicht wieder auftaucht.«


  Eine Art Tremor schien mit einem Mal von Eldon Besitz ergriffen zu haben. Sein Kopf bewegte sich vor und zurück, aber nur millimeterweise und so schnell, dass man es kaum merkte. »Nein, nein.«


  »Es wird Aufzeichnungen über Anrufe von seinem Handy geben. Du wirst Anrufe bekommen. Aus den verschiedensten Ecken des ganzen Landes. Wenn dich jemand fragt, erzählst du, von wo er dich überall angerufen hat. Dass er schon die längste Zeit davon geredet hat, dass er mal durch dieses tolle Land trampen will. Wir werden auch dafür sorgen, dass es Geldabhebungen an Bankomaten geben wird, passend zu den Orten, von denen er anruft. Hier ein bisschen, da ein bisschen.«


  »Hör auf, Vince. Bitte, hör auf.«


  »Alles wird sich irgendwie belegen lassen. Du verstehst, wie wichtig das ist, oder? Und dann, eines Tages, hörst du auf einmal nichts mehr von ihm. Vielleicht kommt der letzte Anruf aus Kalifornien. Oder Oregon. Von irgendwo dort drüben. Also wird die Polizei dort nach ihm zu suchen anfangen. In der Zwischenzeit ist die Spur aber schon so kalt, dass sie nie im Leben hierher zurückführen wird, zu uns und unseren Geschäften.«


  »Nein.«


  »Soll das heißen ›Nein, da mach ich nicht mit?‹«, fragte Vince. »Oder ›Nein, das kapier ich nicht‹?« Seine Stimme wurde weicher, und er streckte eine Hand nach Eldons Knie aus, brachte es aber nicht über sich, ihn zu berühren. »Er hat uns alle in eine sehr schwierige Lage gebracht.«


  »Das hast du nicht getan. Sag mir, dass du’s nicht getan hast.«


  »Ich hab’s auch nicht getan. Jemand anderer war’s. Und wir werden rausfinden, wer. Bert und Gordie und ich, wir werden das rausfinden, für dich. Wir werden den finden, der deinen Jungen auf dem Gewissen hat, und er wird dafür bezahlen– darauf kannst du dich verlassen.«


  Eldons Kinn zitterte.


  »Unser großes Problem war, wo sich das Ganze abgespielt hat. Wir konnten ja schlecht zulassen, dass die Cummings heimkommen und eine Leiche in der Küche finden. Aber ihn irgendwo hinbringen, damit er dort gefunden wird, konnten wir auch nicht. Die Polizei hätte Fragen gestellt. Und es wäre schwierig geworden, diese Fragen zu beantworten. Stuart hatte seine Fehler, aber ich weiß, du hast ihn lieb gehabt. Ich verstehe das. Ich weiß, wie es ist, wenn man ein Kind verliert. Ich kann mir vorstellen, wie’s dir geht. Ein bisschen wenigstens. Aber ich weiß auch, was getan werden muss. Der Hurensohn, der deinen Sohn umgebracht hat, hat auch unser Geld gestohlen. Geld, das man uns anvertraut hat. Auf das wir aufpassen sollten. Das macht das Ganze so kompliziert. Deswegen muss ich wissen, dass ich auf dich zählen kann. Ich muss wissen, was du–«


  »Wo ist er?«, fragte Eldon, seine Worte nicht mehr als ein Flüstern.


  »Eldon, wir haben uns darum gekümmert.«


  Eldon stand auf, machte einen Schritt auf Vince zu, zeigte mit einem zitternden Finger auf ihn. »Du elender Mistkerl. Hast du denn gar keinen Anstand? Du sagst mir, mein Sohn ist tot, und ich darf ihn nicht noch ein letztes Mal sehen?«


  »Es ist alles sehr schnell gegangen.«


  »Ich will ihn sehen! Ich will meinen Sohn sehen! Du Arschloch! Wo ist Stuart?«


  Vince wollte aufstehen, wollte diesen Mann nicht über sich haben, doch es war aussichtslos, er kam nicht schnell genug aus diesem verdammten Sessel, der nach hinten geneigt war. »Ich hab dir doch gesagt, wir haben uns um ihn gekümmert.«


  Eldon starrte ihn ungläubig an. Seine Stimme sank wieder zu einem Flüstern. »Sag mir, dass ihr ihn nicht zur Farm gebracht habt.«


  »Eldon.«


  »Sag mir, dass ihr ihn nicht an die Schweine verfüttert habt. Sag mir, dass ihr meinen Jungen nicht an die Schweine verfüttert habt.«


  »Ich muss aus diesem Scheißsessel raus.« Vince umklammerte die hölzernen Armlehnen und versuchte, sich nach vorn zu ziehen, Halt zu bekommen, um sich dann hochstemmen zu können. Doch da legte ihm Eldon die flache Hand auf die Brust und stieß ihn zurück. Vince rutschte nach hinten, das Vorderteil des Sessels ging kurz in die Höhe, und um ein Haar wäre das Ding umgefallen.


  »Eldon, krieg dich wieder ein, verdammt noch mal.«


  »Du elender Drecksack. Hast du eigentlich irgendwelche Gefühle? Wie konntest du das tun?« Dabei fuchtelte er seinem Boss die ganze Zeit mit dem Finger vor dem Gesicht herum. »Ich wette, du warst’s. Dieses ganze Gedöns, von wegen da war jemand anderer im Haus. Ich wette, du warst’s.«


  »Nein.«


  »Der ganze Zinnober, diese Schnapsidee von dir, das Geld von anderen Leuten sicher zu verwahren, das ist doch alles ein einziger Beschiss, stimmt’s? Diese dämlichen Arschlöchern haben die Hosen voll, und du redest ihnen ein, dass ihr Geld bei dir sicher ist. Aber in Wirklichkeit wartest du nur, bis du genug zusammenkriegst, und dann reißt du dir alles auf einmal unter den Nagel. Eines Tages kommen Gordie und Bert und ich zur Arbeit und du bist auf Nimmerwiedersehen verschwunden, und wenn diese Arschlöcher dann kommen und ihr Geld zurückwollen, dann stehen wir da mit nichts als unseren Schwengeln in der Hand. Und Stuart ist dir draufgekommen, stimmt’s? Hat er dich in flagranti erwischt? Hast du ihn deswegen umgebracht?«


  Speichel spritzte Eldon bei diesem Wutausbruch aus dem Mund. Vince blickte verärgert auf einen Tropfen auf dem Ärmel seiner Jacke.


  »Hat sich’s so abgespielt, ja? Stuart ist eingebrochen, um ein Auto zu stehlen und hat dich erwischt? Die ganze Fragerei vorhin, wo ich war, warum ich zu spät gekommen bin– das war alles Schwachsinn, stimmt’s? Nur Show. Du Arschloch.«


  »Du solltest nicht so reden«, sagte Vince. »Wenn du mir solche Sachen unter anderen Umständen an den Kopf geworfen hättest, das hätte ich dir nie verziehen. Aber heute will ich dir das durchgehen lassen. Du hast einen schweren Verlust erlitten. Du hast einen Schock.«


  Eldon war noch nicht fertig. »Du pfeifst aus dem letzten Loch, und nicht erst seit gestern. Du bist ein alter Mann. Du bist krank und du wirst bald krepieren, und du weißt nicht mehr, was du tust. Aber ich hab zu dir gehalten, und weißt du, warum? Weil Loyalität für mich nicht nur ein Wort ist. Aber auch die hat irgendwann ein Ende. Du verfütterst den Sohn an die Schweine? Da erwartest du doch wohl nicht, dass der Vater dir noch länger den Rücken freihält?«


  Eldon wandte sich ab und ging ins Schlafzimmer. Vince nützte die Zeit, um Schwung zu holen und sich aus dem Sessel zu stemmen.


  »Was machst du?«, fragte Vince. Er stützte sich auf die Rückenlehne der Couch, grub die Finger in die Polster.


  »Ich zieh mich an«, kam die Antwort.


  »Was hast du vor?«


  Eldon zog die Jeans an, schnallte sich den Gürtel zu. »Schätze, das wirst du noch früh genug erfahren.«


  »Das mit deinem Jungen tut mir leid«, sagte Vince. Er zog mit der Linken ein Polster heraus, steckte die Rechte in die Jackentasche.


  Eldon beugte sich gerade über das Bett, um sein Hemd aufzuheben. Er wandte Vince den Rücken zu, als dieser das Zimmer betrat.


  »Dir tut überhaupt nichts leid, du Scheißkerl. Das hast du gar nicht drauf.«


  Vince war keine zwei Schritte mehr von Eldon entfernt, da hob er das Polster, drückte den Lauf seiner Pistole hinein und schoss. Das Geräusch war noch immer laut genug. Das Einzige, was Vince interessierte, war, dass der Knall nicht außerhalb der Wohnung zu hören war, und diesbezüglich glaubte er, auf der sicheren Seite zu sein.


  Die Kugel traf Eldon unter dem rechten Schulterblatt. Er fiel vornüber aufs Bett.


  »Scheiße!«, kreischte er.


  Vince verlor keine Zeit. Er warf sich auf den Verletzten, legte ihm das Polster auf den Kopf und schoss ein zweites Mal. Eldon schlug einen Augenblick um sich, dann rührte er sich nicht mehr.


  »Du irrst dich«, flüsterte Vince. »Es tut mir wirklich leid. Mehr als du je ahnen konntest.«


  Keuchend erhob er sich vom Bett. Er steckte die Pistole wieder ein. Seine Gelenke fühlten sich steif an und sein Bauch schmerzte. Er spürte etwas Warmes, Feuchtes an seinem Bein. Den Bruchteil einer Sekunde fürchtete er, irgendwie auch sich selbst angeschossen zu haben. Ganz oben auf seinem Oberschenkel, direkt unter der Leiste, zeichnete sich ein dunkler Fleck ab.


  Durch die plötzliche körperliche Anstrengung war sein Beutel undicht geworden. Das Klebeband, mit dem er befestigt war, hatte sich gelöst. »Verflucht noch mal«, murmelte er.


  Er ging ins Bad und versorgte sich, so gut er konnte. Als er fertig war, wusch er sich die Hände und betrachtete sich erschöpft im Spiegel über dem Waschbecken. Er hatte sich einen Tag lang nicht mehr rasiert, war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen.


  Ging nicht anders, sagte er zu seinem Spiegelbild.


  Er steckte sich gerade das Hemd zurück in die Hose und zog den Reißverschluss zu, als er ein lautes Klopfen an der Wohnungstür hörte.


  »Hallo?« Die Stimme eines Mannes klang gedämpft von draußen herein.


  Vince erstarrte. Er fürchtete, jede Bewegung, die er machte, könne draußen gehört werden.


  »Hallo? Ist Stuart da? Ich suche Stuart Koch!«


  Vorsichtig spähte Vince hinter der Schlafzimmertür hervor, bis er die Eingangstür im Blick hatte. Die Jalousie war nicht geschlossen. Der Mann hielt sein Gesicht ganz nahe an die Scheibe und beschirmte die Augen zu beiden Seiten mit den Händen, um in die Wohnung sehen zu können.


  Vince erkannte das Gesicht.


  Manche Leute können einfach nicht hören.


  Vince war sich ziemlich sicher, dass der Besucher aus dieser Entfernung nicht in Eldons Schlafzimmer sehen konnte. Doch dann tat der Mann etwas, wodurch sich das schnell ändern konnte. Er drehte am Türknauf, um zu sehen, ob die Tür abgesperrt war.


  War sie nicht.


  Vince sah zu, wie der Knauf sich langsam drehte, und griff wieder nach der Waffe in seiner Jackentasche.


  
    [home]
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  Scheiß auf Vince Fleming.


  Zu dieser Ansicht war ich nicht spontan gekommen, sondern erst nach und nach. Grace hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass sie wissen musste, was geschehen war. Ich musste mich entscheiden, wessen Interessen wichtiger waren.


  Ich entschied mich für Grace.


  Ich entschied mich für Grace, weil ich sie liebhatte. Aber nicht nur deswegen. Mir war in diesem Moment bewusst geworden, wie tapfer sie war. Sie verkroch sich nicht im Bett und zog die Decke über den Kopf. Sie war bereit, die Konsequenzen zu tragen, und in den wenigen Stunden, seit dieser Alptraum begonnen hatte, war auch ich zu der Überzeugung gekommen, dass es keinen anderen Ausweg gab.


  Gut möglich, dass dies auch der einzige Weg war, sie zu retten. Falls es tatsächlich jemanden gab, für den Grace eine unliebsame Zeugin war, dann kamen wir diesem Jemand vielleicht auf die Spur, wenn wir der ganzen unseligen Geschichte auf den Grund gingen.


  Aber trotzdem.


  Vince war ein nicht zu unterschätzender Gegner, und seinen Interessen zuwiderzuhandeln würde kein Spaziergang werden. Ich würde ständig auf der Hut sein und mich bemühen müssen, so viel wie nur irgend möglich in Erfahrung zu bringen, ohne dass er es mitbekam. Und ich hatte auch noch keine Vorstellung davon, was ich mit den Erkenntnissen anfangen sollte, die ich vielleicht gewinnen würde.


  »Kann ich dich allein lassen und mich draußen ein bisschen umhören?«, fragte ich Grace. Sie stand bei offener Tür im Bad und putzte sich die Zähne.


  »Klar«, sagte sie. »Du brauchst mich nicht krankmelden. Ich ruf selbst im Club an. Mit meiner herzzerreißendsten Mir-geht-es-ja-so-schlecht-Stimme. Ich weiß, dass ich mich in der Küche wie der letzte Mensch anstellen würde, wenn ich da jetzt hinginge. Ich würde bestimmt jemand abfackeln, einen Topf Hummer runterschmeißen oder irgendwas in der Art, weil ich mich nicht konzentrieren kann.«


  »Und ich muss vielleicht mit dir reden«, sagte ich. »Am besten ist, du bleibst zu Hause.«


  Plötzlich fiel mir etwas ein. Ich schlug mir mit dem Handballen auf die Stirn. Heute war der Tag, an dem die Putzfrau kam. »Scheiße! Teresa.«


  »Wann kommt die denn immer?«, erkundigte sich Grace.


  »Am Vormittag. Normalerweise ist niemand da, aber sie hat ja einen Schlüssel. Wenn du willst, ruf ich sie an und sag ihr für heute ab.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon in Ordnung.«


  Ich fragte Grace, ob sie in der Zwischenzeit wieder versucht hatte, Stuart auf dem Handy zu erreichen.


  »Ja, und gesimst hab ich auch. Keine Antwort.« Ich beschloss, im Krankenhaus Milford anzurufen. Schon gestern Abend, als wir das Haus der Cummings verließen, hatte ich eigentlich vorgehabt, dort nachzufragen. Also schien es mir nur logisch, heute dort anzufangen.


  Ich wählte die Nummer für allgemeine Anfragen.


  »Krankenhaus Milford, kann ich Ihnen helfen?«, sagte eine Frauenstimme.


  »Ich suche jemanden, der möglicherweise heute Nacht aufgenommen wurde«, sagte ich. »Ich wollte sehen, wie’s ihm geht.«


  »Name?«


  »Stuart Koch.«


  Ich hörte sie tippen. Sie fragte mich nach der Schreibweise von Stuart. Als sein ehemaliger Lehrer wusste ich natürlich, wie er sich schrieb. Hätte ich raten müssen, hätte ich ihn wahrscheinlich mit »ew« statt »u« buchstabiert.


  »Ich kann hier nichts finden«, sagte sie. »Wann soll das gewesen sein?«


  »Gestern Abend gegen zehn. Vielleicht war’s auch schon elf.«


  »Und weswegen wurde er eingeliefert?«


  Ich zögerte. Beinahe hätte ich gesagt, wegen einer Schussverletzung. Sollte sich jedoch herausstellen, dass Stuart gar nicht hier war, hätte so eine Bemerkung womöglich einen Stein ins Rollen gebracht, und diese Frau hätte vielleicht die Polizei angerufen.


  Also sagte ich: »Ich glaube, es war eine Kopfverletzung. Er ist irgendwie gestürzt oder so.«


  »Einen Augenblick, bitte.« Im Hintergrund hörte ich, wie sie zu jemand anderem, vielleicht auch am Telefon, sagte: »Habt ihr heute Nacht einen Patienten namens Koch behandelt? Soll irgendwann nach zehn reingekommen sein. Eventuell mit einer Kopfverletzung. Ja, schon klar, wollte nur noch mal nachfragen. Gut, dann danke.«


  Zu mir sagte sie: »Tut mir leid, aber wir haben hier niemanden, der so heißt. Sind Sie sicher, dass er zu uns gebracht wurde?«


  »Ich dachte.«


  »Käme noch die Unfallambulanz in Frage, aber die machen um halb acht zu. Wenn Ihr Freund später verletzt wurde, dann wäre er hierher gebracht worden. Ich wüsste nicht, wohin sonst..«


  »Danke für Ihre Mühe«, sagte ich.


  Grace saß mit ihrem Laptop da und sah mich erwartungsvoll an. »Fehlanzeige im Krankenhaus. Hast du was gehört?«


  »Nee.«


  »Na gut. Weißt du, wo Stuart wohnt?«


  »Ich war nie da, aber ich kann nachschauen.« Sie stellte den Laptop auf den Tisch und tippte etwas ein. »Gefunden«, sagte sie. Sie gab mir eine Adresse. »Lass mich noch schnell mal im Netz das Haus anschauen.«. Wieder hörte ich sie tippen. »Also, er hat mir mal erzählt, dass er über einem Laden wohnt, der Sachen repariert, und den seh ich jetzt grad auf dem Bildschirm. Elektrowerkstatt Dietrich. Es gibt eine Außentreppe seitlich am Haus. Ich glaub, da geht’s hinauf zu seiner Wohnung.« Sie drehte den Laptop herum, damit auch ich das Foto sehen konnte.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass ich wusste, wo das war. Ich war schon oft daran vorbeigefahren. »Kannst du Stuarts Auto auf dem Parkplatz sehen?«, fragte ich.


  »Mensch, Dad«, sagte Grace genervt, »das ist doch keine Live-Aufnahme.«


  »Ah ja, alles klar. Dann fahr ich jetzt dahin.«


  Ich küsste Grace zum Abschied. Doch bevor ich das Haus verließ, schärfte ich ihr noch einmal die neuen Regeln ein. Sie öffnete niemandem die Tür, den sie nicht kannte. Sie ließ die Alarmanlage eingeschaltet. Sie ging in keines der sozialen Netzwerke, bei denen sie angemeldet war. Chattete mit niemandem.


  »Verstanden«, sagte sie und salutierte.


  Ich stieg in den Escape und fuhr Richtung Naugatuck Avenue. Ich brauchte nicht lange, dann stand ich vor der Werkstatt. Ich parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite, stieg aus und sah mich um. Dieser Abschnitt der Naugatuck Avenue war ein gemischtes Wohn- und Gewerbegebiet. Neben der Werkstatt gab es einen kleinen Parkplatz für eine Ladenzeile auf der anderen Seite. Er war leer bis auf einen VW Golf und einen Pick-up. Keine Spur von einem riesigen Buick aus längst vergangenen Tagen.


  Aber es war auch noch recht früh. Die wenigen Autos, die vorüberfuhren, brachten ihre Insassen vermutlich zur Arbeit. Viele Leute waren wohl noch nicht einmal aufgestanden. Es war mir zuwider, um diese Uhrzeit bei jemandem zu klopfen, aber das hier war ein Fall, bei dem man nicht alle Regeln der Etikette einhalten konnte.


  Ich überquerte die Straße und stieg die Außentreppe hoch. Es war eine offene Treppe, nicht unähnlich jener, die zu Vince’ Wohnung am East Broadway führte. Oben angelangt, klopfte ich an die Tür.


  »Hallo?«


  Ich wartete ein paar Sekunden, dann probierte ich es noch einmal.


  »Hallo? Ist Stuart da? Ich suche Stuart Koch!«


  Jalousien hingen vor dem Fenster, doch sie waren nicht geschlossen. Ich hielt das Gesicht ganz nahe an die Scheibe und hob die Hände, um das Sonnenlicht abzuschirmen.


  Was ich von hier sehen konnte, waren die Küche und der Wohnbereich. Im Hintergrund gab es zwei Türen, die wahrscheinlich zu Schlafzimmer und Bad führten. Zu sehen war niemand, aber es war gut möglich, dass Stuart und sein Vater noch schliefen und mich durch die geschlossenen Türen nicht hörten.


  Ich entschloss mich, die Tür zu öffnen und kurz den Kopf hineinzustecken. Das konnte man ja wohl nicht als Einbruch bezeichnen.


  Vorausgesetzt natürlich, die Tür war nicht verschlossen.


  Ich drehte am Knauf, und er gab tatsächlich nach. Ich öffnete die Tür etwa einen Fußbreit und steckte den Kopf in die Wohnung.


  »Hallo?«, rief ich. »Jemand zu Hause?«


  Keine Antwort.


  »Stuart?«


  Aus Erfahrung wusste ich, dass man mitunter ziemlichen Krach machen musste, um einen schlafenden Teenager zu wecken.


  Irgendjemand musste da sein. Niemand verließ seine Wohnung für längere Zeit, ohne abzuschließen.


  Also stieß ich die Tür noch weiter auf und trat ein.
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  Und was hast du gestern Abend noch gemacht?«, fragte Bryce Withers, der aus dem Bad nackt ins Schlafzimmer kam.


  Jane Scavullo murmelte etwas in ihr Kissen.


  »Was hast du gesagt?«


  In ihre Decke gewickelt drehte sie sich widerwillig um, damit er sie verstehen konnte. »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Ja. Nichts Besonderes halt. Wie ist es bei dir gelaufen?«


  »Das wird echt eine gute Sache«, sagte Bryce. »Heutzutage zahlen sie dir in vielen Kneipen gar nichts mehr für einen Gig. Aber dort kriegen wir fünfhundert pro Abend, das heißt einen Hunderter pro Kopf. Und Getränke, so viel wir wollen.« Er lachte leise. »Die anderen, ich glaub, die sind schon zufrieden, wenn sie umsonst trinken können, aber wir haben uns ein Honorar verdient. Hab ich dir von diesem Typen erzählt, der sich bei uns gemeldet hat und meinte, wir könnten Freitag- und Samstagabend bei ihm auftreten, und ich hab gefragt, wie viel, und er sagt zweihundert. Und ich sage, Mann, zwei Hunderter, ein Gig für zweihundert Dollar ist nicht drin, wir müssen uns das durch fünf teilen, und er sagt, nein, nein, er kriegt zweihundert von uns, damit er uns spielen lässt. Das wär doch eine tolle Publicity, durch ihn bekämen wir dann andere Angebote. Wenn er vor mir gestanden wär, hätt ich ihm eins in die Fresse gegeben, das schwör ich. Das ist echt die Umkehrung aller Werte, Talent soll immer für lau arbeiten.«


  »Hmm«, sagte Jane desinteressiert.


  »Ich bin um zwei heimgekommen, und du warst im totalen Koma. Dann hast du also gar nichts gemacht? Du bist doch nicht den ganzen Abend hier herumgehockt, oder?«


  »Nein«, sagte sie.


  »Was hast du denn gemacht?«


  »Ich war bei Vince.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, bedauerte sie es schon.


  »Bei dem Mistkerl?«, sagte Bryce. »Ich dachte, du redest nicht mehr mit ihm.«


  »Ich will das nicht schon wieder durchkauen. Und red nicht so über ihn. Wenn ich das tu, ist das was anderes.«


  »Ich mein ja nur. Er war nicht da für deine Mutter, als sie, na, du weißt schon, als diese ganze Scheiße abging. Und dann hat er dich auch noch mit dem Haus über den Tisch gezogen, wo du eigentlich dachtest, sie hat es dir vermacht. Er ist ein Arschloch, das will ich damit sagen.«


  Er kam zurück ins Schlafzimmer und setzte sich zu Jane auf die Bettkante. Er legte ihre eine Hand auf den Kopf, strich ihr übers Haar. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich auf dich aufpasse. Wenn er sich schon einen Scheißdreck um dich kümmert, ich bin für dich da.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte Jane.


  »Warum warst du überhaupt bei ihm?«


  »Er hatte ein Problem und wollte, dass ich ihm helfe.«


  Bryce verzog das Gesicht. »Was denn für ein Problem?«


  »Nur… was mit seiner Arbeit. Und dann war da noch das Mädel, eine Freundin von mir. Die hatte auch ein Problem, und irgendwie hat das auch mit Vince zu tun. Da bin ich halt am Ende bei ihm gelandet.«


  Wieder verzog Bryce das Gesicht. »Was für ein Mädel?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Bryce. Ich muss noch eine Runde schlafen.«


  »Ich bin nur neugierig. War’s Melanie? Hat die sich bei dir gemeldet?«


  »Nein, nicht Melanie. Sie heißt Grace. Grace Archer. Ihr Vater war mal mein Lehrer. Ist aber schon ziemlich lange her.«


  »Ach ja«, sagte Bryce. »Du hast mal von ihm erzählt. Das war doch der, der nett zu dir war. Ist das nicht auch der mit der Frau, der so ein kranker Scheiß passiert ist, als sie noch ein Kind war?«


  »Bitte sag jetzt nichts mehr.« Jane versuchte, sich das Kissen über die Ohren zu klappen.


  »Warum wollte denn diese Grace mit dir reden? Was hatte sie denn für ein Problem, und was hat das mit Vince zu tun?«


  Jane riss die Augen weit auf, schlug mit den Armen aufs Bett und sagte: »Herrgott noch mal! Wieso löcherst du mich denn heute so?«


  Er hörte auf, ihr Haar zu streicheln und zog die Hand weg. »Musst mir ja nicht gleich den Kopf abreißen. Ich zeige ja nur Interesse.«


  »Seit wann das denn?«, fragte Jane. »Du fragst mich doch sonst so gut wie nie nach irgendwas. Außer wenn es um Vince geht, und darum wie er mich deiner Meinung nach über den Tisch gezogen hat. Das ist aber mein Problem, und nicht deins. Du kannst dir deine Kummerfalten also wieder glattstreichen.«


  »Ich weiß, dass er mich nicht leiden kann«, sagte Bryce. »Hat er was gegen Musiker? Ist es deswegen?«


  »Die Welt dreht sich nicht nur um dich, weißt du«, sagte sie.


  Er stand auf. »Na gut. Sag Bescheid, wenn deine Hormone sich wieder eingekriegt haben, dann können wir vielleicht wieder normal miteinander reden.«


  »Der war gut«, sagte sie. »Jedes Mal, wenn ich mich über dich aufrege, dann ist das der Grund, und nicht vielleicht, weil du dich wieder wie das letzte Arschloch aufführst.«


  Er kehrte ins Bad zurück und schloss die Tür. Gleich darauf hörte sie das Wasser in der Dusche laufen.


  Eine Weile lief es echt gut, dachte sie. Aber seit sie zusammengezogen waren, mutierte Bryce zum Vollidioten.


  Ständig fragte er sie über Vince aus. Was er machte, womit er sein Geld verdiente, ob er tatsächlich schon mal jemanden umgebracht hatte. Machte ihm Angst, was Vince trieb, oder fand er es irgendwie doch cool?


  Sie sah auf die Uhr. Fast acht. Sie musste um halb zehn in der Agentur sein.


  Gott. So viel zu tun. Und nur anderthalb Stunden Zeit.


  Vielleicht half es ihr, wenn sie noch fünf Minuten liegen blieb. Viel geschlafen hatte sie in dieser Nacht nicht. Die Ereignisse des vergangenen Abends hatten ihr ziemlich zugesetzt.


  Ihr Gedankengang wurde durch ein leises Brummen unterbrochen. Sie hatte ihr Handy auf lautlos gestellt, aber die Vibration war aktiviert, und da es auf ihrem Nachttisch lag, hörte sie auch dieses leise Geräusch.


  Eine SMS oder E-Mail. Wahrscheinlich aus der Agentur.


  Sie griff nach dem Telefon, warf einen Blick auf das Display.


  Nichts.


  Sie rollte auf die andere Bettseite. Bryce hatte sein Handy auf seinem Nachttisch liegen lassen.


  Im Augenblick war sie ihm nicht besonders wohlgesinnt. Jedenfalls nicht genug, um ihn zu informieren, dass er eine Nachricht bekommen hatte.


  Andererseits konnte es auch wichtig sein, also arbeitete sie sich zu Bryce’ Nachttisch vor und sah nach.


  Es war eine SMS.


  Sie kam von Bryce’ Freund Hartley, einem der Mitglieder seiner Band. Energy Drink nannten sie sich.


  Sie las die Nachricht.


  
    Gig lief gut. Schade, dass du nicht da warst. Hoffe, es geht dir besser. Sag gleich Bescheid, wenn du heute nicht kannst.
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  Ich glaube, bis heute Abend wissen wir Bescheid, Unk.«


  »Du bist ein Genie, Reggie. Ich hätte mit gar niemand anderem darüber reden sollen. Ich war ja so dumm. Dir gegenüber kann ich’s ja zugeben. Wie konnte ich diesem Eli nur vertrauen? Ich hab ihm aus der Patsche geholfen, ihm Arbeit gegeben. Seine Mitbewohner haben ihn nämlich rausgeschmissen. Aber irgendwie hat der Junge mich an mich selbst erinnert, wie ich früher war.«


  »Er war kein Junge mehr, Unk. Er war ein Mann.«


  »Ja, wahrscheinlich, aber… ich weiß nicht. Er war ein Kind, das sein Leben lang immer den Kürzeren gezogen hat. Seine Eltern haben sich einen Scheißdreck um ihn gekümmert. Er hat sich lange allein durchschlagen müssen.«


  »Und das auch prächtig hingekriegt, wenn du mich fragst.«


  »Du hast ja recht. Aber ich hätte nie gedacht, dass er sich mal gegen mich wenden würde. Ich hab ihm doch geholfen, hab ihm Arbeit gegeben. Ich und Eli, wir haben abends zusammengehockt und geredet. Zu guter Letzt hab ich ihm alles über sie erzählt. Alles, was ich auch dir erzählt hab. Das war zu viel. Tja, und eines Abends, ich hatte wahrscheinlich zu viel getrunken, da hab ich ihm erzählt, was ich getan hab. War nicht sehr gescheit von mir, ich weiß.«


  »Er hat für seinen Verrat bezahlt, Unk. Er hat gekriegt, was er verdient.«


  »Außer ihm hab ich mich nur dir anvertraut. Du kennst meine Geheimnisse.«


  »Und du kennst meine, Unk.«


  »Du hättest es mir früher sagen sollen. Was für ein abscheuliches Monster mein Bruder war. Nachdem deine Mom gestorben war, dachte ich zuerst, dass er sich bessern würde, jetzt, wo er dich allein aufziehen musste. Dass er ein guter Vater wird.«


  »Ein guter Vater verlangt von seiner Tochter nicht, dass sie alle Pflichten einer Ehefrau übernimmt. Du bist der Vater, den ich von Anfang an hätte haben sollen. Aber dich hab ich erst mit vierzehn bekommen.«


  »Ich hab keiner Menschenseele was verraten.«


  »Da gab’s auch nichts zu verraten. In der Scheune hat’s gebrannt. Der Mann ist gestorben. Das war’s.«


  »Glaubst du, Eli… glaubst du, er hat Quayle gesagt, dass ich es bin? Als er mit ihm ins Geschäft kommen wollte?«


  »Er hat gesagt, nein. Wenn Eli Quayle alles erzählt hätte, dann hätte der sich schon bei dir gemeldet. Das garantier ich dir.«


  »Ich hasse diesen Mann. Es gibt keine Worte dafür. Ich hasse ihn mit jeder Faser meines Herzens.«


  »Ich weiß, Unk. Was er dir angetan hat… dass er sie dir weggenommen hat… das war schrecklich. Aber du bist der, der zuletzt lacht.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wart’s ab. Heute kriegt jeder von uns, was ihm zusteht.«
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    Terry
  


  Ich machte ein paar Schritte in die Wohnung der Kochs hinein und sah mich um. Die Tür ließ ich offen. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, eine Müllhalde vorzufinden. Vater und Sohn, die ohne Frau über einer Elektrowerkstatt hausten. Aus der Zeit, als Stuart noch mein Schüler war, wusste ich, dass es keine Mutter gab. Aber was mit ihr war, wusste ich nicht. Hatte sie Mann und Sohn verlassen? War sie gestorben? Jeder Versuch, Eldon an einem Elternsprechabend in die Schule zu bekommen, war fruchtlos. Damals stempelte ich ihn als einen Vater ab, den es einen Scheißdreck interessierte, was sein Sohn in der Schule machte, und vielleicht hatte ich gar nicht so unrecht damit. Aber jetzt, nach meinem Gespräch mit Vince, wusste ich, wer Stuarts Vater war. Durchaus verständlich, dass der die schulischen Fortschritte seines Sohnes nicht mit jemandem diskutieren wollte, den er einmal auf offener Straße gepackt und in einen Geländewagen gezerrt hatte. Vielleicht hatte er sich überlegt, dass ich einem Schüler, dessen Vater mich entführt hatte, nicht ganz ohne Ressentiments gegenübertreten würde.


  Die Wohnung war jedenfalls tipptopp aufgeräumt. Kein Geschirr in der Spüle, kein Verhau auf der Arbeitsplatte. Nur ein Papptablett mit einem Kaffeebecher stand da. Nirgendwo lagen Klamotten herum. In einem Regal über dem Fernseher standen ordentlich aufgereiht eine Xbox und verschiedene Spiele. An der Wand hingen einige gerahmte Fotos. Eines fiel mir besonders ins Auge. Eine Aufnahme, die aussah als hätte ein Profi sie gemacht. Sie zeigte Eldon, den etwa dreijährigen Stuart und eine Frau. Vermutlich Stuarts Mutter. Alle drei trugen das aufgemalte Lächeln zur Schau, das wir für solche Gelegenheiten auf Lager haben.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee, hier rumzustehen.


  Wenn auch deutlich weniger riskant als das, was ich am Abend zuvor getan hatte. Durch ein eingeschlagenes Fenster in ein Haus zu kriechen, dessen Bewohner ich nicht kannte, und dort in jedem Raum, in jedem Schrank herumzuschnüffeln, war eine ganz neue Erfahrung für mich gewesen.


  Ungebeten eine nicht versperrte Wohnung zu betreten war nicht ganz so übergriffig, vor allem, wenn man berücksichtigte, dass ich auf der Suche nach jemandem war, der hier wohnte. Falls jetzt aber jemand hinter mir die Treppe hochkäme, geriete ich in einen Erklärungsnotstand. Wie sollte ich mein Eindringen rechtfertigen? Ich konnte behaupten, die Tür habe offen gestanden und ich hätte nicht die Absicht, die Wohnung auszurauben, aber würde man mir glauben?


  Würde Eldon meine Anwesenheit wohlwollend zur Kenntnis nehmen? Vince jedenfalls nicht, da war ich mir sicher.


  Ich beschloss, mich ein letztes Mal durch lautes Rufen bemerkbar zu machen. Laut genug, wie ich hoffte, um Tote zu wecken. »Stuart! Hier ist Terry Archer! Der Vater von Grace! Ich wollte nur sehen, ob’s dir gutgeht.«


  Nichts.


  Ich blieb noch ein paar Sekunden stehen. Etwas veranlasste mich, den Becher in dem Papptablett zu berühren.


  Er war noch warm.


  Auf dem Couchtisch stand ein zweiter Becher. Ich ging hinüber und legte die Hand darum. Er war genauso warm wie der in der Küche.


  Jemand hatte also Kaffee geholt, oder mitgebracht, war aber nicht lange genug geblieben, um ihn auch zu trinken. Was hatte das zu bedeuten? Offensichtlich hatten sich noch vor wenigen Minuten zwei Personen in dieser Wohnung aufgehalten. Und dann war etwas geschehen, das so wichtig war, dass die beiden in aller Eile aufgebrochen waren, ohne ihren Kaffee mitzunehmen.


  Oder die Wohnungstür abzuschließen.


  Hieß das, dass Stuart noch lebte? Er war mit zwei Bechern Kaffee angekommen– vielleicht ein Friedensangebot an seinen Vater–, doch dann hatten beide sofort die Wohnung verlassen. Warum? Vielleicht hatte Stuart seinem Vater erzählt, was passiert war, und sie waren gerade auf dem Weg zu dem Haus, in das er gestern Abend eingebrochen hatte.


  Ich hatte nicht die leiseste Ahnung.


  Und das würde sich auch nicht ändern, wenn ich hier stehen blieb. Ich verließ die Wohnung im Rückwärtsgang, blieb kurz auf dem Treppenabsatz stehen und schloss die Tür.


  Vielleicht kamen sie ja wieder. Ich wollte noch ein paar Minuten warten. Aber nicht hier vor der Tür. Ich ging wieder nach unten, überquerte die Straße und stieg in meinen Wagen. Langsam wurde es warm, und ich schaltete die Zündung ein, damit ich die Fenster herunterlassen konnte.


  Ich saß da und überlegte.


  Was jetzt?


  Eigentlich wusste ich es schon. Wenn niemand auftauchte, wenn ich nicht herausfand, welches Schicksal Stuart ereilt hatte, blieb mir eigentlich nichts anderes übrig, als zum Anwalt zu gehen. Wir mussten wissen, wie wir dastanden, um uns gegen alles zu wappnen, was auf uns zukommen konnte.


  Ich schaltete das Radio ein, hörte Nachrichten, Verkehrsmeldungen. Verschwendete mindestens zehn Minuten.


  Ich wollte gerade den Motor anlassen, da klingelte mein Handy. Ich sah, dass der Anruf von zu Hause kam, und meldete mich sofort.


  »Grace?«


  »Hi, Dad? Hast du Stuart gefunden?«


  «Nein, Schätzchen. Sonst hätte ich dich angerufen.«


  »Ich dachte, wenn du ihn vielleicht gefunden hast, er aber, du weißt schon… dann hättest du’s mir erst gesagt, wenn du nach Hause kommst.«


  »Ich hab ihn nicht gefunden, weder so, noch so. Ich war bei ihm daheim, aber da war keiner. Er nicht und sein Vater auch nicht.«


  »Na gut.« Sie zögerte. »Das ist wahrscheinlich nicht wichtig, aber…«


  »Was ist nicht wichtig, Süße?«


  »Da parkt einer auf der anderen Straßenseite, nicht direkt vorm Haus, ein Stückchen weg.«


  Ich spürte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief.


  »Aha«, sagte ich. Ich redete langsam, um mir die Angst nicht anmerken zu lassen. »Was ist mit ihm?«


  »Ich war in meinem Zimmer und hab aus dem Fenster gekuckt, nur durch den Spalt zwischen den Vorhängen, du weißt schon.«


  »Ja.«


  »Also hat er mich wahrscheinlich nicht gesehen.«


  »Was meinst du damit? Beobachtet er das Haus?«


  »Das ist es ja. Ich bin mir nicht sicher. Aber es sieht schon irgendwie so aus.«


  Ich startete. »Moment«, sagte ich. »Dieses Bluetooth-Ding schaltet sich ein. Ja. Jetzt bist du auf Lautsprecher.«


  »Hörst du mich?«, fragte Grace.


  »Ja«, sagte ich, legte das Handy auf den Beifahrersitz und schnallte mich an. Ich legte den Gang ein und stieg aufs Gas.


  »Bist du noch da?«, fragte Grace.


  »Bin schon unterwegs«, sagte ich. »Fünf Minuten. Maximal.«


  »Wie gesagt, ist vielleicht nicht wichtig. Ich bin nur irgendwie nervös, weißt du? Besonders nach dem, was du gesagt hast. Dass ich eine Zeugin bin und so.«


  »Ich wollte dir keine Angst einjagen, Schätzchen.«


  »Ich weiß, aber du hast recht. Vielleicht habe ich ja was gesehen und weiß es gar nicht. Du weißt schon. Oder was gehört.«


  »Beschreib mir das Auto.«


  »Ein Auto halt«, sagte sie. »Dunkelblau.«


  »Was ist mit dem Fahrer? Sitzt da noch jemand im Wagen?«


  »Nur der Fahrer. Ein ganz normaler Typ.«


  Mein Gott. Die Beobachtungsgabe der heutigen Jugend!


  »Weiß? Schwarz?«


  »Weiß«, sagte sie.


  »Sieht er älter oder jünger aus als ich?«


  »Ungefähr gleich vielleicht. So genau kann ich das nicht erkennen, dazu ist er zu weit– warte mal.«


  »Was ist?«


  »Er steigt aus, Dad.«


  »Was tut er?«


  »Er sieht sich um. Schaut nach links und rechts.«


  Mein Herzschlag beschleunigte im selben Tempo wie mein Wagen. »Jetzt, wo du ihn sehen kannst, wie groß ist er? So groß wie ich?«


  »Größer. Und er hat so braun-graues Haar, und er hat eine Sonnenbrille auf, und Jeans hat er an und ein weißes Hemd und eine Jacke. So eine Sportjacke. Schwarz oder so.«


  »Gut, sehr gut«, sagte ich. »Erkennst du ihn? Hast du ihn schon mal gesehen?«


  »Nein, noch nie– Jetzt kommt er über die Straße.«


  »Wo bist du, Grace?«


  »In meinem Zimmer. Ich beobachte ihn von hier oben.«


  »Ist die Haustür abgesperrt?«


  »Ja. Ich hab hinter dir abgesperrt. Wie du gesagt hast. Und den Alarm hab ich auch eingeschaltet. Also wenn er die Tür eintritt, dann geht er los.«


  Das wollte ich mir lieber nicht vorstellen.


  »Gut«, sagte ich. »Das ist sehr gut. Hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Überhaupt nichts. In ungefähr vier Minuten bin ich da.«


  Ich näherte mich einem Stoppschild. Ich nahm den Fuß vom Gas, sah in beide Richtungen und brauste durch. Aus der anderen Richtung kam ein Bus. Auf dem Gehsteig, auf meiner Seite stand eine Gruppe von Kindern.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sagte ich und stieg noch ein bisschen fester aufs Gas.


  »Was ist denn?«, fragte Grace.


  »Nichts«, sagte ich. »Mach dir keine Sorgen um mich. »Was macht er jetzt?«


  »Er ist gegenüber von unserem Haus stehen geblieben. Er sieht sich das Haus an!«


  »Schon gut, schon gut, beruhig dich. Dir passiert nichts. Die Tür ist versperrt. Du kontrollierst jetzt noch mal, dass du den Alarm scharf gestellt hast.«


  »Dad, ich weiß–«


  »Schau nach!«


  Ich hörte sie die Treppe hinuntertrampeln. Sie hatte also das Telefon mitgenommen.


  »Das rote Licht ist an!«, sagte sie.


  »Gut, das ist– Scheiße!«


  Ich stieg voll auf die Bremse. Der Bus war mit blinkenden Lichtern an der Haltestelle stehen geblieben, und vor mir überquerte eine Handvoll Kinder die Straße. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen.


  »Dad! Dad?«


  »Alles in Ordnung, Süße«, sagte ich, obwohl mein Herz raste, als würde es mir jeden Augenblick aus der Brust springen. Ich blickte zur Busfahrerin hoch, die mich mit einem bösen, vorwurfsvollen Blick bedachte. Die letzten Kinder passierten mein Auto und stiegen in den Bus. Gleich darauf hörten die roten Lichter auf zu blinken, und ich gab wieder Vollgas.


  »Grace?«


  »Ja?«


  »Wo bist du jetzt?«


  »Neben der Haustür.«


  »Siehst du ihn?«


  »Nein, ich geh ins Wohnzimmer und kuck von da… Nein, er steht nicht mehr auf der anderen Seite. Er muss–«


  Im Hintergrund hörte ich unsere Türglocke.


  »Dad!«, flüsterte sie.


  »Grace?«


  »Er hat geklingelt. Er steht vor der Tür!«


  »Schon gut, Süße. Rühr dich nicht. Bleib einfach von der Tür weg. Wenn niemand öffnet, wird er wieder gehen. Wenn er wegfährt, kannst du dir den Wagen vielleicht genauer ansehen. Vielleicht siehst du sogar das Nummernschild–«


  »Jetzt klopft er«, flüsterte sie. »Zuerst hat er geklingelt, und jetzt klopft er.«


  Ich überfuhr das nächste Stoppschild und löste ein Hupkonzert aus.


  »Alles gut, Schätzchen. In drei Minuten bin ich da. Was passiert jetzt?«


  »Er hat aufgehört zu klopfen«, sagte sie und ihre Stimme klang ein bisschen weniger hysterisch. »Er klingelt nicht mehr, und er klopft auch nicht mehr.«


  »Das ist gut, das ist gut. Er hat aufgegeben. Jetzt lauf wieder in dein Zimmer und sieh zu, ob du–«


  »Warte mal«, sagte Grace. »Ich hör was.«


  »Was? Was hörst du?«


  »Es klingt wie… Dad, es klingt, wie wenn er einen Schlüssel ins Schloss steckt.«


  »Das ist unmöglich, Süße. Er kann gar–«


  »Er dreht sich«, sagte sie.


  »Was dreht sich?«, fragte ich und fuhr mit angehaltenem Atem auf die Gegenfahrbahn, um einen langsam fahrenden Lieferwagen zu überholen.


  »Das Ding da oben an der Tür«, sagte Grace. »Der Knopf. Er dreht sich.«
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  Vince Fleming wollte kein Risiko eingehen. Erst eine Minute, nachdem Terry Archer Eldon Kochs Wohnung verlassen und die Tür geschlossen hatte, wagte er sich aus dem Bad. Für den Fall, dass der Kerl es sich anders überlegte und noch mal hereinstürmte.


  Vielleicht hätte ich ihn auch abknallen sollen.


  Eldon, du verdammter Idiot.


  Vince sagte sich, es sei Eldons Schuld, dass alles so gekommen war. Er hatte nur allzu deutlich gemacht, dass er nicht mit Vince an einem Strang ziehen würde. Und wenn Eldon nicht mithalf, Stuarts Tod zu vertuschen, dann hieß das eben: Wenn du nicht Teil der Lösung bist, dann bist du Teil des Problems.


  Und die Umstände von Stuarts Tod zu vertuschen, die Polizei abzulenken von allem, was mit Vince und seinen Geschäften zu tun hatte, war ein großes Problem.


  Wenn Eldon nicht gewillt war, seine Rolle in dem Stück zu spielen, in dem Stuart angeblich wochen-, wenn nicht monatelang quer durchs Land reisen sollte, was wollte er dann tun? Zur Polizei gehen? Einen Deal aushandeln und dafür gegen seinen Boss aussagen? Durchaus möglich, insbesondere, weil er ja offensichtlich Vince für Stuarts Tod verantwortlich machte.


  Wie kam er überhaupt auf so eine absurde Idee?


  Eldon hatte jede Menge verrücktes Zeug von sich gegeben, bevor Vince ihn zum Schweigen gebracht hatte. Er hatte nicht nur behauptet, dass Vince seinen Sohn umgebracht hatte, sondern auch, dass er seine Klienten betrog. Dass er ihnen vorgaukelte, ihr Geld in Verwahrung zu nehmen, und in Wirklichkeit nur darauf wartete, bis er genügend gebunkert hatte, um es dann aus allen Verstecken zusammenzuraffen und sich damit aus dem Staub zu machen.


  Dass Eldon solche Theorien entwickelt hatte, passte Vince gar nicht. Er fragte sich, ob auch Gordie und Bert sich schon einmal zu solchen Überlegungen verstiegen hatten.


  Vince kam aus dem winzigen Bad, ging vorsichtig zur Eingangstür und sah nach, ob Terry Archer noch davorstand, auf der Treppe vielleicht. Er bemerkte einen Wagen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte. Hinter dem Lenkrad saß Archer, einfach nur so.


  Was sollte das denn?


  Er wartete. Wahrscheinlich darauf, dass Stuart oder Eldon nach Hause kamen. Vince berührte den warmen Kaffeebecher in der Küche. »Scheiße«, sagte er. Wegen des Kaffees dachte Archer wahrscheinlich, dass gleich jemand zurückkommen würde. Er konnte zwar nicht ewig da draußen rumhocken. Aber eine Weile konnte es schon noch dauern.


  So lange war Vince hier gefangen.


  Er ging wieder ins Schlafzimmer, betrachtete Eldons Leiche auf dem Bett. Blut sickerte in die Laken. »Du blöder Hund«, murmelte Vince. »Glaubst du, ich wollte das?«


  Wie würden Gordie und Bert reagieren? Die drei arbeiteten schon lange zusammen. Sie waren Freunde. Vince glaubte, er könne die beiden überzeugen, dass er keine Wahl gehabt hatte. Eldon sei ausgerastet, würde er ihnen erzählen. Habe dummes Zeug dahergeredet. Seine Trauer hatte ihm den Verstand geraubt, ihn zu einem Unsicherheitsfaktor gemacht. Man konnte nicht wissen, was für Sachen er erzählt hätte, und vor allem nicht, wem. Wäre er zur Polizei gegangen, wäre nicht nur Vince geliefert gewesen, sondern Gordie und Bert mit ihm.


  Das würden sie einsehen. Das würden sie verstehen.


  Sie mussten wissen, dass Eldon Scheiße gebaut hatte. Und zwar ordentlich. Dass er nachlässig geworden war mit ihren Aufzeichnungen, dass sein Sohn spitzgekriegt hatte, was los war. Genau genommen hatte Eldon genauso viel Schuld am Tod seines Sohnes wie derjenige, der den Schuss auf ihn abgefeuert hatte.


  Gordie und Bert würden das einsehen.


  Trotzdem würde es ihnen nicht leichtfallen, hierherzukommen und die Schweinerei wegzumachen, heute Abend, wenn es dunkel war. Sie würden sich schwertun, die Leiche eines Mannes zu entsorgen, den sie gut kannten. Vince war sicher, dass sie trauern würden. Aber sie würden auch wissen, dass es notwendig gewesen war.


  Herrgott im Himmel. Zuerst Stuart, und jetzt auch noch Eldon.


  Für Stuarts Verschwinden hatte Vince schon eine Erklärung parat gehabt. Die Polizei sollte denken, dass er auf seiner Entdeckungsreise durch Amerika tödlich verunglückt sei. Bei Eldon würde er vielleicht länger grübeln müssen. Wenn an dem Ganzen etwas Positives war, dann der Umstand, dass der Mensch, dem sein Verschwinden als Erstes aufgefallen wäre, auch nicht mehr unter den Lebenden weilte.


  Vince stützte sich am Türrahmen ab. »Erschöpft« war nur eine unzulängliche Beschreibung seines Zustands. »Geschlagen« traf es schon eher. Erledigt.


  Er spürte beinahe, wie seine Eingeweide zerfressen wurden. Der Arzt konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wie lange er noch hatte. Sechs Monate? Ein Jahr? Maximal? Eine aggressive Therapie konnte seine Galgenfrist vielleicht noch ein wenig verlängern, doch davon wollte Vince nichts wissen.


  Lieber weitermachen, so gut er konnte, solange er konnte.


  Oder auch nicht.


  Vince holte sein Handy heraus und wählte eine Nummer.


  »Ja?«, sagte Gordie.


  »Wo bist du?«


  »Auf dem Weg in die Werkstatt. Hab alles getan, was ich im Moment tun konnte. Was ging, hab ich abgeholt, aber ich hab noch nicht alles beisammen.«


  »Ist Bert bei dir?«


  »Nein. Er ist noch unterwegs. Also, ich hab vierhundert Riesen, ein bisschen Koks, einiges größeres Zeugs im Wagen. Was sollen wir damit machen?«


  Vince fragte sich, ob er jetzt womöglich selbst hingehen und ein Schließfach mieten musste. Was für eine Ironie!


  »Darum kümmere ich mich«, sagte Vince. »Ich hab schon wieder ein paar neue Baustellen.«


  »Na toll. Genau, was wir gebraucht haben.«


  »Archer schnüffelt noch immer rum.«


  »Ich dachte, du hast ihn dir zur Brust genommen.«


  »Ja, aber anscheinend nicht fest genug. Ich weiß aber schon, wie wir das auf die Reihe kriegen. Zumindest vorläufig.«


  Er setzte Gordie ins Bild. »Kann ich machen«, sagte Gordie. »Sonst noch?«


  »Das sag ich dir, wenn wir uns treffen.«


  »Alles klar. Hör mal, die gute Nachricht, wenn man es so nennen kann, ist, dass unsere Probleme sich anscheinend auf das Haus der Cummings beschränken. Das bringt den Typ mit den Hunden ins Fadenkreuz.«


  »Dann bis gleich«, sagte Vince.


  Er warf wieder einen Blick auf Eldon. Der Kupfergeruch von Blut stieg ihm in die Nase.


  Vor Anstrengung ächzend, wickelte er die Leiche in die Laken. Im Wagen hatte er eine Plastikplane und reißfestes Klebeband. Er würde versuchen, Eldon jetzt schon transportfertig zu machen, dann hatten Gordie und Bert am Abend weniger Arbeit. Bis dahin würde er die Klimaanlage auf höchster Stufe laufen lassen. Alles, was bei dieser Hitze irgendwie half. Er hoffte, dass Eldon noch nicht allzu sehr hinüber war, wenn die beiden kamen.


  »Tut mir leid«, sagte Vince. »Ich hätte dir Gelegenheit geben sollen, dich von deinem Jungen zu verabschieden.«
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  Heywood Duggan rief seinen Klienten Martin Quayle von zu Hause an. Es war noch früh am Morgen.


  »Hallo?«


  »Mr. Quayle? Heywood Duggan hier.«


  «Duggan! Mit Ihnen habe ich nicht mehr gerechnet. Ich dachte, Sie hätten aufgegeben. Die Suche. Mich.«


  »Es gibt einen Grund, warum Sie nichts mehr von Eli Goemann gehört haben. Jemand hat ihn umgebracht.«


  Quayle holte scharf Luft. »Grundgütiger. Wer denn? Was hat der Mann denn getrieben? Meinen Sie, ich war nicht der Einzige, den er ausnehmen wollte? Langsam glaube ich nämlich, das war alles, was er wollte. Ich glaube, er hat nur behauptet, dass er hatte, was ich suchte. Dass er das nur in den Nachrichten gesehen hat.«


  »Ich weiß nichts Genaueres. Die Kriminalpolizei war gestern bei mir. Sie haben herausgefunden, dass ich mich nach ihm erkundigt habe. Sie haben noch niemand verhaftet.«


  »Haben sie was bei ihm gefunden?«


  »Sieht nicht so aus. Die Ermittlerin, Wedmore heißt sie, hat nichts gesagt, was darauf hingewiesen hätte, dass er was bei sich hatte.«


  »Dann hat es vielleicht jemand anderes«, sagte Quayle.


  »Wenn Eli es überhaupt je hatte«, sagte Duggan. »Wie Sie sagen, es kann sein, dass er Sie von Anfang an bescheißen wollte.«


  »Ich weiß nicht… ich kann mir einfach nicht denken, warum jemand so was tun sollte. Egal, ob Eli oder sonst wer. Wie kommt man denn auf so eine Idee?«


  »Ich weiß es auch nicht, Mr. Quayle. Ich könnte mir vorstellen, dass der Betreffende dachte, der Gegenstand selbst wäre wertvoll, nicht der Inhalt. Aber hören Sie zu, ich bin gestern auf ein paar Namen gestoßen, vielleicht fällt Ihnen ja dazu etwas ein. Leute, bei denen Goemann in den letzten Monaten kampiert hat, nachdem seine Mitbewohner ihn rausgeschmissen hatten. Ich hab mich da ein bisschen schlaugemacht.«


  »Kampiert?«


  »Gewohnt hat.«


  »Ah so.«


  »Da waren zwei junge Frauen. Selina Michaels war die eine, in Bridgeport. Und eine Juanita Cole hier in Milford. Ich weiß nicht, ob das wirklich seine Freundinnen waren, aber er hat sie überredet, ihn eine Weile zu beherbergen. Dann gab es noch einen älteren Mann namens Croft, für den er vielleicht gearbeitet hat, und noch jemand, mit dem er, glaub ich, zur Schule gegangen ist, ein gewisser Waterman. Aber ob die irgendwas–«


  »Haben Sie Croft gesagt?«


  »Ja.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Sind Sie noch dran?«, fragte Duggan.


  »Es ist schon lange her, da kannte ich einen Croft. Er… er war ein Freund von mir. Wir waren zusammen im Krieg. In Vietnam. Wir waren beide hier aus der Gegend. Ich wohnte in Stratford, er in New Haven. Wir sind in Kontakt geblieben, als wir zurückkamen.«


  »Aha. Gibt es einen Grund, anzunehmen, dass er was damit zu tun hat?«


  Wieder nur Schweigen.


  »Sir?«


  »Ich hab sie ihm weggenommen.«


  »Was haben sie?«


  »Wir haben beide dieselbe Frau geliebt. Ich habe… es hat sich so ergeben, und da habe ich sie ihm weggenommen.«


  »War das Ihre Frau? Reden Sie gerade von Charlotte?«


  »Ja.« Pause. »Er ist es.«


  »Croft?«


  »Ich weiß es. Er ist es. Er wollte sie immer zurück, und jetzt hat er’s geschafft. Dieser Dreckskerl. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass ich ihn gesehen habe. Vor zwei Jahren. In der Kirche. Er wusste also Bescheid.«


  »Sie könnten recht haben«, meinte Duggan. »Ich könnte da noch ein bisschen auf den Busch klopfen. Mal sehen, was ich noch rauskriege.«


  »Der Mistkerl. Ich werde ihn zur Rede stellen.«


  »Das würde ich Ihnen nicht empfehlen, Mr. Quayle.«


  »Dem werde ich die Hölle heißmachen. Der wird sich noch wundern.«


  »Mr. Quayle, hören Sie mir zu. Ich glaube, am besten wäre es–«


  »Was ist, wenn ich ihm sage– ja, genau–, ich sage ihm, wir haben sie wieder. Wenn er mich auslacht, wenn er’s mir nicht abnimmt, dann weiß ich, dass er sie hat. Wenn nicht, wenn ich merke, dass er betroffen ist, dann wissen wir, dass er sie auch nicht hat. Vielleicht glaubt er, dass wir sie von Eli bekommen haben, dass das Geschäft zustande gekommen ist. Jetzt weiß ich was! Ich werde ihm sagen–«


  »Hören Sie auf«, sagte Duggan. »Das führt doch zu nichts.«


  »– dass wir nach Fingerabdrücken suchen! Und wenn wir seine finden, dann ist er dran. Ich werde meinen Anwalt einschalten, und die Polizei, und–«


  »Mr. Quayle«, sagte Duggan mit ruhiger, aber entschlossener Stimme. »Tun Sie das nicht.«


  »Den kauf ich mir, diesen Dreckskerl. Und wie ich mir den kaufe.«


  Damit beendete Quayle das Gespräch.


  Scheiß drauf, dachte Heywood Duggan. Soll er doch tun, was er nicht lassen kann. Er konnte gut ohne diesen Fall leben. Dann machte er eben etwas anderes.


  Diese Akte war nun geschlossen.


  
    [home]
  


  37


  Cynthia Archer schlief schlecht.


  Sie lag wach und grübelte, was ihr Mann und ihre Tochter ihr möglicherweise verheimlichten. Warum hatte Terry so lange gebraucht, um Grace abzuholen und sie nach Hause zu bringen? Es war schon nach Mitternacht gewesen, als sie endlich in die Einfahrt bogen, zwei Stunden, nachdem Grace ihn angerufen hatte, damit er sie holen kam.


  Da stimmte etwas nicht. Sie spürte es.


  Aber sie konnte Terry schlecht anrufen und fragen, wo sie so lange geblieben waren. Jedenfalls nicht, ohne damit zuzugeben, dass sie sie, hinter einem Baum stehend, ausspioniert hatte, wie eine der lächerlichen Figuren aus dieser Zeichentrickserie mit der Dogge. Scooby-Doo, genau. Wenn Terry dahinterkam, dass sie abends das Haus beobachtete, würde er daraus schließen, dass sie das schon öfter getan hatte. Womöglich jeden Abend, seit sie ausgezogen war.


  Und er hätte recht.


  Als Cynthias Wecker 5:30 anzeigte, hielt es sie nicht länger im Bett. Sie stand auf, duschte, schminkte sich und zog die Sachen an, die sie sich am Vorabend zurechtgelegt hatte.


  Sie steckte ein Stück Brot in den Toaster, schälte eine Banane, machte Kaffee, schaltete das Radio ein. Doch was sie da hörte, hätte sie nicht sagen können. Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders.


  Diese Gauner.


  Dachten wohl, sie könnten sie hinters Licht führen. Sie verstand ja, warum sie es taten. Um sie zu schützen. Sie taten, was sie konnten, um ihre Ängste nicht zu schüren.


  Doch eigentlich war es eine Beleidigung. Als ob sie mit solchen Dingen nicht zurechtkäme. Als ob sie ein Kleinkind sei.


  Aber Cynthia Archer war kein Kleinkind.


  Sie würde herausfinden, was los war. Sie würde heute Morgen nicht direkt zur Arbeit fahren, sondern erst mal zu ihrem Haus. Es war schließlich noch immer auch ihres, und sie konnte vorbeischauen, wann immer sie wollte. Sie brauchte keine Einladung. Sie brauchte auch keinen Grund.


  Sie würde zur Haustür gehen, sie würde aufsperren, sie würde hineingehen. Und eines würde sie ganz bestimmt nicht tun: klopfen.


  Hey, ich dachte, ich frühstücke mit euch. Ist der Kaffee schon in der Mache?


  Um zehn vor sieben verließ sie die Wohnung und ging zur Treppe. Aber da stand ein Mann, etwa vier Stufen unter ihr, und versperrte ihr den Weg. Sie hätte beinahe aufgeschrien.


  »Guten Morgen, Cynthia.«


  Es war Barney. Er hatte einen Schraubenzieher in der Hand, und zwei Stufen über ihm stand ein offener roter Werkzeugkasten. Der hölzerne Handlauf, der normalerweise mit Metallhaltern an der Wand fixiert war, hing herunter.


  »Sie haben mich fast zu Tode erschreckt.«


  »Das tut mir leid. Ich dachte, ich komme gleich in der Früh rüber und sehe nach Orland. Hab vorhin kurz reingekuckt– er schläft tief und fest. Aber ich warte, bis er wach ist. Und in der Zwischenzeit kann ich ja ein paar Sachen erledigen. Dieses Geländer will ich schon lange in Ordnung bringen. Das ist ziemlich locker, könnte gefährlich werden. Ich mache Ihnen gleich Platz.«


  »Danke. Ich hoffe, das mit Orland ist nichts Schlimmes.«


  »Vielleicht hatte er gestern nur einen schlechten Tag. Ich kenne ihn schon lange. Wir waren zusammen in der Highschool. Wo wollen Sie denn so früh schon hin? Moment, lassen Sie mich raten. Sie gehen und kontrollieren ein Restaurant. Dass die keine Viecher mit den Pommes frittieren.«


  »Hab nur ziemlich viel zu tun«, sagte sie. Sie wollte sich gerade an ihm vorbeizwängen, da hörte sie, wie im Erdgeschoss eine Tür aufging und Orland rief: »Was soll der Krach?«


  Am Ende der Treppe tauchte sein Kopf auf. Die Brille verschmiert, die Haare in alle Richtungen abstehend blickte er zu ihnen hoch. Er trug nichts weiter als einen abgewetzten blauen Bademantel und Socken. »Barney!«, sagte er. »Was treibst du denn da?«


  »Ich repariere diesen Handlauf, Orland. Willst du mir vielleicht helfen?«


  »Seh ich aus, als hätt ich meine Arbeitsmontur an?«


  »Dann zieh dich halt an. Wie geht’s dir denn heute?«


  »Gut geht’s mir«, sagte er und hustete. Er sah Barney fragend an. »Wo ist Charlotte?«


  Barney seufzte resigniert. »Charlotte ist gestorben, Orland. Schon vor Jahren. Das weißt du doch.«


  »Oh. Das tut mir aber leid. Wie lange wart ihr zwei denn verheiratet?«


  »Du bist durcheinander, Orland. Charlotte war doch nicht meine Frau.«


  Orland kratzte sich am Kopf. »Oh, stimmt ja.« Er kicherte. »Wie bin ich denn jetzt darauf gekommen?«


  Cynthia schenkte Barney ein mattes, mitfühlendes Lächeln. »Ich muss jetzt los«, flüsterte sie.


  »Na klar«, sagte Barney.


  »Schönen Tag, Orland«, sagte Cynthia. Sie eilte an ihm vorbei zur Haustür hinaus. Sekunden später saß sie im Wagen.


  Als sie von der Pumpkin Delight Road in die Hickory Avenue bog, sah sie Terrys Ford Escape aus der Einfahrt kommen. Er entfernte sich Richtung Maplewood Avenue. Sie bremste, fuhr an den Straßenrand und sah ihm nach.


  Was in aller Welt trieb ihn so früh schon aus dem Haus? Die Arbeit sicher nicht, denn es war Juli, und er hatte Ferien. Sie war sich ziemlich sicher, dass nur eine Person im Wagen saß, also musste Grace noch zu Hause sein.


  Wo wollte er hin? Was hatte er zu erledigen? Holte er nur Kaffee und Donuts? Oder einen Egg McMuffin für Grace? Das sah Terry nicht ähnlich.


  War er womöglich krank? Fuhr er zum Drugstore, um sich Medikamente zu holen? Oder war es wegen Grace? War sie vielleicht krank? Die CVS-Apotheke an der Boston Post Road hat um diese Zeit offen, dachte sie. Die war rund um die Uhr geöffnet.


  Warum fuhr sie ihm nicht einfach hinterher?


  Cynthia gab ihrem Mann einen angemessenen Vorsprung und fuhr dann selbst los.


  Die Apotheke war offensichtlich nicht das Ziel. Er fuhr an ihr vorbei und quer durch die Stadt in die Naugatuck Avenue. Parkte gegenüber einem Laden, der Haushaltsgeräte reparierte. Doch der war ja noch nicht mal offen. Außerdem hatte Terry nichts von einer kaputten Waschmaschine oder einem Trockner oder–.


  Er ging auch gar nicht in den Laden. Seitlich am Gebäude befand sich eine Treppe, die anscheinend zu einer Wohnung führte. Terry ging nach oben.


  Was zum Teufel machte er hier?


  Einen Augenblick lang sah er in ihre Richtung. Cynthia fühlte sich plötzlich sehr exponiert. Was war, wenn er sie entdeckte? Im Moment war sie sich zwar ziemlich sicher, dass er sie nicht gesehen hatte, aber es konnte jederzeit passieren. Vor dem eigenen Haus beim Herumspionieren erwischt zu werden war eine Sache, aber wie sollte sie erklären, dass sie ihm quer durch die Stadt gefolgt war?


  Sie wendete und machte sich auf den Rückweg. Sie würde nach Hause fahren. Sich dumm stellen. Aufsperren, hineingehen, Grace fragen, wo ihr Vater war.


  Als sie in die Hickory Avenue bog, bemerkte sie, dass ein Wagen auf der Straße parkte, nur ein paar Meter von ihrem Haus entfernt, auf der anderen Straßenseite. Der hatte noch nicht dort gestanden, als sie vor ein paar Minuten weggefahren war. Gerade überquerte ein Mann die Straße, direkt vor ihrem Haus.


  Cynthia ließ den Wagen am Straßenrand ausrollen.


  Der Mann ging zu ihrer Haustür. Klingelte.


  »Wer zum Teufel ist das um diese Zeit?«, fragte Cynthia sich laut. »Mach nicht auf, Grace. Mach ja nicht auf.«


  Sie holte ihr Handy aus der Handtasche. Sie würde Grace anrufen und ihr sagen, sie solle die Tür nicht öffnen. Aber noch bevor sie dazukam, die Nummer zu wählen, sah sie, wie der Mann klopfte. So laut, dass sie es beinahe durch die Windschutzscheibe hörte.


  »Hau ab«, sagte Cynthia. »Verschwinde. Sofort.«


  Was jetzt kam– sie traute ihren Augen nicht. Der Mann griff in seine Hosentasche…und holte einen Schlüssel heraus.


  Ehe er ihn ins Schloss steckte, warf er einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob ihn jemand beobachtete. Cynthia, die noch im Wagen saß, bemerkte er nicht. Er wandte sich wieder um und steckte den Schlüssel ins Schloss.


  Cynthia stieg aufs Gas.


  Der Wagen machte einen Satz nach vorn, die Reifen quietschten. Noch ehe sie die Einfahrt erreichte, schlug sie voll rechts ein. Der Wagen rumpelte über die Bordsteinkante und schoss direkt in den Vorgarten. Erde und Rasenstücke spritzten hoch. Cynthia steuerte auf die Haustür zu und drückte heftig auf die Hupe. Es fühlte sich an, als bohre ihre Hand sich in die Lenksäule.


  Der Mann wirbelte herum, sah wie das Auto auf ihn zuraste und sprang zur Seite. Cynthia trat voll auf die Bremse, der Wagen kam zum Stehen, die Stoßstange keine zwanzig Zentimeter von der Tür entfernt.


  Der Mann stürmte zu dem geparkten blauen Wagen. Cynthia riss ihre Tür auf und schrie: »Hey! Sie da!«


  Sie überlegte, ob sie ihm nachlaufen sollte, doch dann hörte sie das vertraute Jaulen einer Alarmanlage. Abrupt drehte Cynthia sich um. In der offenen Haustür stand Grace in einem ihrer überdimensionalen Schlafshirts.


  »Mom! Mom!«, schrie sie.


  Grace stürzte ihr mit ausgestreckten Armen entgegen. Weinend ließ sie sich von ihrer Mutter in den Arm nehmen. Cynthia hielt ihre Tochter so fest, als wolle sie sie nie wieder loslassen.
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    Terry
  


  Bei meiner Rückkehr bot sich mir ein gänzlich unerwarteter Anblick.


  Reifenspuren auf dem Rasen, Cynthias Auto mit aufgerissener Tür direkt vor der Haustür, nur Zentimeter entfernt von Grace und ihrer Mutter, die einander fest umklammert hielten.


  Grace schluchzte. Die Alarmanlage jaulte.


  Ich bremste scharf, ließ den Wagen auf der Straße stehen und rannte zu den beiden. Grace sah mich mit nassen Augen an. »Dad!«


  »Grace! Grace! Ist dir was passiert?«, fragte ich sie ein ums andere Mal.


  Cynthia nutzte meine Ankunft, um sich von Grace zu lösen– aber wohl nicht, weil sie sie nicht beruhigen wollte, sondern weil sie sehen wollte, wo der Mann hingefahren war, der versucht hatte, in unser Haus einzudringen.


  Sie lief ein Stück die Einfahrt hinunter und blickte auf die Straße hinaus.


  »Scheiße«, sagte sie.


  Ich nahm Grace in den Arm und versuchte, mich über das Jaulen des Alarms hinweg verständlich zu machen »Er hat dir doch nichts getan, oder?«


  »Er ist nicht reingekommen«, sagte sie. »Mom ist in dem Moment gekommen. Hat ihn fast über den Haufen gefahren.«


  Eine Nachbarin auf der anderen Straßenseite war, noch im Hausmantel und mit einem Becher Kaffee in der Hand, vor die Tür getreten und rief herüber: »Ist was passiert?«


  »Nein, danke, alles in Ordnung«, rief ich zurück.


  »Soll ich die Polizei rufen?«


  Cynthia wollte schon »ja« hinüberrufen, doch ich hielt sie mit einem entschlossenen Kopfschütteln ab. »Nein, schon gut!«, rief ich. »Wir kommen klar.«


  Cynthia sah mich scharf an. »Soll das ein Witz sein?«, sagte sie. Sie stürzte sich beinahe auf mich. »Da versucht einer einzubrechen und unsere Tochter zu überfallen und du willst nicht die Polizei rufen?«


  »Gehen wir rein«, sagte ich. Als Erstes musste ich den Code eingeben, um diesen Alarm endlich abzuwürgen. Mir war nicht klar, ob er aktiviert worden war, weil der Mann die Tür aufgesperrt oder weil Grace sie geöffnet hatte, als sie ihre Mutter sah.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Cynthia.


  Sie ging zu ihrem Wagen, der noch mit laufendem Motor dastand. Sie stellte den Motor ab und nahm ihre Handtasche. Gleich darauf hielt sie ihr Telefon in der Hand.


  »Wenn du die Polizei nicht anrufst, dann tu ich das eben.«


  »Nein, Mom, warte«, sagte Grace.


  Cynthia stutzte. »Was?«


  »Bitte«, sagte ich, »gehen wir rein. Du hast ja recht– vielleicht müssen wir die Polizei rufen. Aber erst möchte ich mich vergewissern, dass es Grace gutgeht.«


  Ihr Schluchzen war in ein Schniefen übergegangen. »Mir geht’s gut, wirklich. Hab ich doch schon gesagt.«


  Für Cynthia war das die Erlaubnis für den Anruf bei der Polizei. Doch auch diesmal hielt ich sie auf. »Bitte, noch nicht.«


  Wir gingen ins Haus und schlossen die Tür hinter uns. Da wurde aus dem bis dahin nur nervtötenden Jaulen der Alarmanlage ein ohrenbetäubendes Heulen. Ich gab den vierstelligen Code ein, und das Heulen verstummte. Nun hörten wir auch, dass das Telefon klingelte. Das war bestimmt die Alarmüberwachung des Sicherheitsunternehmens. Ich lief ins Wohnzimmer und nahm den Anruf dort entgegen.


  »Hallo!«, sagte ich. »Es ist wegen dem Alarm, stimmt’s?«


  »Spreche ich mit Mr. Archer?« Ein Mann mit einer sehr deutlichen Aussprache.


  »Ja, genau.«


  »Haben Sie einen Notfall?«


  »Es ist alles in Ordnung.«


  »Wir brauchen Ihr Passwort, Mr. Archer. Sonst schicken wir die Polizei.«


  Ich war so durcheinander, dass es mir nicht gleich einfiel. »Teleskop«, sagte ich dann. »Unser Passwort ist Teleskop.«


  »In Ordnung«, sagte er. »Würden Sie mir bitte sagen, was los war?«


  »Wir– wir haben nicht daran gedacht, dass der Alarm an ist und haben die Haustür aufgemacht«, sagte ich. »Es tut uns sehr leid.«


  »Kein Ursache, Mr. Archer. Sehen Sie’s positiv, Ihre Anlage funktioniert. Und jetzt wünsche ich Ihnen einen wunderschönen Tag.«


  Ich legte auf. In der Zwischenzeit hatte Cynthia Grace wieder in den Arm genommen. Meine Frau sah mich erbost an.


  »Warum warst du nicht da?«, fragte sie.


  »Ich war kurz weg«, sagte ich.


  »Um was zu tun?«


  Ich zuckte die Schultern. »Musste was erledigen.«


  »Muss ja eine ganz dringende Reparatur gewesen sein«, sagte sie. »Um sieben Uhr morgens!«


  Ich sah Grace an. »Hast du deiner Mutter erzählt, wo ich war?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ich sah wieder Cynthia an. »Bist du mir nachgefahren?«


  Sie löste sich von Grace und kam mit ausgetrecktem Finger auf mich zu. »Du hast gesagt, du passt auf sie auf. Aber irgendwas ist hier im Busch, und ich will wissen, was.«


  »Wie wär’s, wenn du erst mal meine Frage beantworten würdest? Bist du mir nachgefahren? Spionierst du uns hinterher?«


  Cynthia zögerte. »Mensch, Mom«, sagte Grace. »Ist das wahr? Überwachst du uns?«


  Cynthia hatte sich anscheinend für die Taktik »Angriff ist die beste Verteidigung« entschieden. »Na, zum Glück!«, sagte sie unwirsch. »Hätt ich’s nicht getan, wär dieser Typ– der wäre einfach ins Haus gekommen!« Sie wandte sich wieder an mich. »Und wer war das? Du willst nicht, dass ich die Polizei rufe. Wieso nicht? Weil du weißt, wer das war?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Grace bist du sicher, dass du ihn noch nie gesehen hast?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »War das vielleicht der Mann im Haus?«, fragte ich.


  »In unserem Haus war ein Mann?«, fragte Cynthia.


  »Nicht in unserem.«


  »Möglich wär’s«, meinte Grace. »Aber ich weiß es nicht. Aber selbst wenn er’s war, wie kommt er zu unserem Schlüssel, Dad?«


  »Vielleicht war das ja gar kein Schlüssel«, sagte ich. »Vielleicht hatte er eins von diesen Dingern, um Schlösser zu knacken, wie heißen die noch mal, Dietrich?«


  »Aber es ging ganz schnell. Ich hab gehört, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde, und dann hat sich der Knopf gedreht.«


  »Ich habe gesehen, dass er einen Schüssel benutzt hat«, sagte Cynthia. Sie sah mich an. »Wem hast du einen Schlüssel gegeben?«


  »Niemandem«, sagte ich. »Hast du jemandem einen Schlüssel gegeben?«


  »Natürlich nicht.«


  Ich sah Grace an. »Soll das ein Witz sein?«, sagte sie. »Hältst du mich für total bescheuert?« Ich bedachte sie mit einem Blick, der sagte, dass die Antwort auf diese Frage vor dem Hintergrund der vergangenen zwölf Stunden möglicherweise nicht sehr günstig ausfallen könnte.


  »Na gut«, sagte ich, »die Einzigen, die einen Schlüssel zu diesem Haus haben, sind wir drei. Und Teresa.«


  »Na, Teresa war das vorhin jedenfalls nicht«, bemerkte Grace.


  »Warum sollte sonst jemand einen Schlüssel haben und ins Haus wollen?«, fragte ich und sah Grace dabei an.


  »Du hast es ja schon gesagt. Weil ich eine Zeugin bin.«


  Cynthia war sprachlos, sichtlich bemüht zu verstehen, wovon Grace und ich sprachen.


  »Schon«, sagte ich. »Aber wie wahrscheinlich ist es, dass die Person, die gestern in dem Haus da drüben war, einen Schlüssel zu unserem hat?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich– ich habe nicht die leiseste Ahnung, Dad.«


  »Wovon redet ihr zwei da eigentlich?«, fragte Cynthia. »Was ist hier los, verdammt noch mal?«


  Ich ließ mir einen Augenblick Zeit, uns allen eigentlich, damit die erhitzten Gemüter sich ein wenig beruhigen konnten. »Wir stecken in der Klemme«, sagte ich schließlich.


  Dann setzten wir uns an den Küchentisch, und Grace und ich erzählten Cynthia alles, vom Anfang bis zum Ende. Wir ließen nichts aus. Wenn Grace ein Detail ausließ, füllte ich die Lücke, und umgekehrt.


  Cynthia, das muss man sagen, hörte sich alles in Ruhe an. Nur gelegentlich stellte sie eine Frage. Wäre ich hier der Zuhörer gewesen, hätte ich sie wahrscheinlich alle paar Sekunden unterbrochen.


  Als Allerletztes erzählte ich ihr, wo ich gerade herkam. Dass ich gehofft hatte, Stuart Koch zu Hause anzutreffen.


  »Ihr wisst also noch immer nicht, was aus ihm geworden ist«, stellte Cynthia fest.


  Grace und ich schüttelten den Kopf.


  »Ich weiß, du willst mich jetzt wahrscheinlich so richtig zusammenstauchen, aber Dad hat das zum Teil schon erledigt, und ich muss jetzt wirklich ganz dringend ins Bad. Können wir das verschieben, bis ich wieder da bin?«


  Cynthia nickte.


  Als Grace aufstand, ergriff ihre Mutter ihren Arm, um sie noch einmal an sich zu ziehen. Grace schlang die Arme um den Kopf ihrer Mutter und sagte: »Ich bin froh, dass du da bist, auch wenn’s nur zu Besuch ist und sonst alles total scheiße ist.«


  Cynthia sah drein, als würde sie gleich etwas sagen, doch sie hielt sich zurück. Sie sagte nur: »Geh.«


  Als Grace weg war, sah Cynthia mich an.


  »Du könntest mich an ihrer Stelle zusammenstauchen«, sagte ich.


  Sie griff nach meiner Hand. »Schöne Scheiße.«


  »Wie sagte Tommy Lee Jones noch mal in dem Film? Irgendwas wie ›Wenn’s noch keine ist, ist’s jedenfalls schon mal ein beschissener Anfang.‹ Ja, das Ganze ist echt schlimm.«


  »Ich glaube, du hast recht. Sie braucht einen Anwalt. Und zwar schnell. Wir wissen ja nicht, was noch nachkommt.«


  Ich nickte.


  »Aber wir haben schon früher harte Zeiten durchgemacht«, sagte Cynthia. »Meinetwegen. Meine Probleme hätten uns allen fast das Leben gekostet.«


  »Ist doch schön, dass wir uns auch mal abwechseln können«, sagte ich.


  »Glaubst du, dass der Mann an der Tür– dass der hier war, um sich Grace zu schnappen? Dass er in dem Haus war und denkt, sie hat ihn gesehen?«


  »Möglich wär’s«, sagte ich.


  »Nehmen wir mal an, du hast recht«, sagte Cynthia. »Wie kommt der zu unserem Schlüssel?«


  Gute Frage.


  »Vielleicht hat Grace– oder du, oder ich–, vielleicht haben wir mal unsere Schlüssel irgendwo liegen lassen«, spekulierte Cynthia. »So was kommt schon mal vor. In der Werkstatt zum Beispiel, wenn man das Auto abliefert und den Schlüssel dalässt, oder ihn dem Typen vom Parkservice gibt, und dann hängt er irgendwo im Restaurant, wo jeder ran und mal kurz damit verschwinden kann. Vielleicht hat jemand so eine Gelegenheit genutzt und einen Nachschlüssel gemacht.«


  Allerdings war ich Lehrer und Cynthia arbeitete für das Gesundheitsamt. Gut, wir hatten eine Putzfrau, aber sonst warfen wir mit Geld nicht gerade um uns. »Wann hast du das letzte Mal den Parkservice in einem Hotel oder Restaurant in Anspruch genommen?«, fragte ich.


  »Noch nie.«


  »Ich auch nicht.«


  »Vielleicht war’s einer von Grace’ Freunden. Der könnte sich den Schlüssel aus ihrer Handtasche geschnappt und ihn nachgemacht haben.«


  »Nach Grace’ Beschreibung war das vorhin kein Jugendlicher, sondern jemand in meinem Alter.«


  »Aber selbst wenn er ins Haus gekommen wäre«, sagte Cynthia, »gibt’s da immer noch den Alarm. Wenn der losgeht, hätte er ganz schnell abhauen müssen.«


  »Er wusste wahrscheinlich nicht, dass wir einen haben. Sonst hätte er ja den Code wissen müssen, um ihn zu entschärfen.«


  Wir schwiegen einen Augenblick.


  »Einen Schlüssel zu stehlen und ihn nachzumachen ist das eine«, überlegte Cynthia. »Aber keiner von uns wäre so dumm, den Code zu verraten.«


  »Die Einzigen, die den Code kennen, sind du, ich, Grace und Teresa.«


  »Das ist schon das zweite Mal, dass ihr Name fällt«, sagte Cynthia.


  Und wieder verstummten wir.


  »Nein«, sagte ich. »Ich meine, mal angenommen, es wäre Teresa gewesen. Sie gibt den Schlüssel her und verrät den Code. Wozu das Ganze? Was gibt’s denn bei uns zu stehlen? Wir haben die Alarmanlage ja nicht, um unsere Wertsachen zu schützen, sondern uns selbst, nach dem, was damals passiert ist. Und der Typ, als der ins Haus wollte, dachte er ja, dass niemand zu Hause war. Er hat geklingelt, er hat geklopft, und Grace hat sich nicht gerührt. Dann ist er vielleicht gar nicht gekommen, weil er es auf sie abgesehen hatte. Er wollte was ganz anderes. Aber was? Deine unschätzbar wertvollen Juwelen?«


  Cynthia lachte leise. Zum ersten Mal seit sie hier war.


  »Meine Sammlung seltener Münzen?«, fuhr ich fort. »Die vielen Tausender, die wir bar unter der Matratze bunkern?«


  »Es ergibt keinen Sinn«, sagte Cynthia und ihre Miene verdüsterte sich. »Ich rede mit Vince.«


  »Superidee! Der mag uns nämlich richtig gern. Als ich gestern Abend bei ihm war, war er kein bisschen freundlicher als damals vor Jahren, als wir ihn im Krankenhaus besucht haben.«


  »Ich habe ihn getroffen«, sagte sie.


  »Was? In letzter Zeit, meinst du?«


  Cynthia nickte. »Ja. Er hat mich in der Wohnung besucht.«


  »Moment mal«, sagte ich und entzog ihr meine Hand. »Du triffst dich mit Vince?«


  »Ich treffe mich nicht mit Vince«, antwortete sie und lehnte sich zurück, weg von mir. »Aber ich habe mit ihm geredet. Ich habe ihm geschrieben, als seine Frau gestorben ist. Hab ihm eine Karte geschickt. Er hat mich einmal gesehen, als ich mit dem Auto unterwegs war, ist mir nachgefahren und hat sich bedankt. Und er hat sich entschuldigt, für sein Benehmen damals.«


  »Bei mir hat er sich nicht entschuldigt«, sagte ich.


  »Wahrscheinlich ist deine Karte in der Post verloren gegangen.«


  Darauf wusste ich nichts zu sagen.


  »Egal«, sagte Cynthia. »Ich will mit ihm reden. Ich glaube, zu mir wird er ein bisschen liebenswürdiger sein als zu dir.«


  »Ich komme mit«, sagte ich.


  »Nein. Das mach ich allein. Außerdem muss jemand bei Grace bleiben. Rund um die Uhr.«


  Da mochte ich ihr nicht widersprechen.


  Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »So, und jetzt wüsste ich gerne, wie lange du uns schon beobachtest.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Seit ich weg bin.«


  »Moment mal. Du kannst doch nicht die ganze Zeit auf der Lauer liegen.«


  »Nein. Aber fast jeden Abend. Ich habe immer um die Ecke geparkt. Und vor dem Haus der Walmsleys, da steht doch dieser Baum, du weißt schon.«


  Ich nickte.


  »Der ist so dick, dass man sich dahinter verstecken kann. Ich kann nicht schlafen, wenn ich nicht weiß, dass ihr beide zu Hause seid. In Sicherheit. Besonders Grace. Ich konnte ihr Fenster sehen, und manchmal hab ich gewartet, bis sie das Licht ausgemacht hat, bevor ich zu mir nach Hause gefahren bin.« Sie schluckte. »Am liebsten wäre ich reingekommen. Ich wollte zu ihr raufgehen und ihr einen Gute-Nacht-Kuss geben und das Licht ausmachen. Aber mit vierzehn ist man wahrscheinlich schon zu alt, um sich das von seiner Mutter gefallen zu lassen.«


  »Ich glaube, sie hätte nichts dagegen gehabt.«


  »Und danach wäre ich am liebsten zu dir ins Bett geschlüpft.« Sie schniefte. »Aber ich bin in die Wohnung zurückgefahren. Und am nächsten Abend ging’s wieder von vorn los.«


  Ich hätte es wissen müssen. Es hätte mir von Anfang an klar sein müssen, dass sie genau das tun würde.


  »Kannst du mir verzeihen?«, fragte sie. Ich öffnete die Arme wieder, beugte mich vor und ergriff Cynthias Hand.


  »Dass du uns liebst?« Ich nickte. »Ja, ich glaub schon.«


  Ich wollte sie gerade umarmen, da hörten wir einen Schrei von oben.


  Grace.


  Eigentlich war es kein Schrei. Eher ein Ausruf. Ein einzelnes Wort: »Ja!«


  Cynthia und ich rannten die Treppe hoch und stürzten in ihr Zimmer. Sie saß mit dem Handy auf dem Bett, auf ihrem Gesicht ein Lächeln, wie ich es schon lange nicht mehr gesehen hatte.


  »Was ist denn?«, fragte ich. Ich war als Erster im Zimmer, dicht gefolgt von Cynthia.


  Grace sah uns an.


  »Ihm ist nichts passiert!«, jubelte sie.


  »Wem?«, fragte ihre Mutter. »Stuart?«


  »Er hat mir gerade eine SMS geschickt! Ihm ist nichts passiert!«


  Sie gab mir das Handy. Ich hielt es so, dass Cynthia mitlesen konnte. Die Nachricht lautete:


  
    GRACE: will nur wissen, dass es dir gutgeht


    GRACE: werd wahnsinnig, wenn dir was passiert ist. meld dich


    GRACE: wenn du nicht reden kannst, sag jmd, er soll mir bescheid sagen


    GRACE: hab ich dich getroffen? sag mir zumindest das

  


  Diese Nachrichten stammten alle von heute Morgen. Gestern Abend hatte Grace ihm bereits ein Dutzend andere geschickt.


  
    STUART: hey


    GRACE: o gott, alles gut?


    STUART: ja. sorry wegen deiner panik


    GRACE: panik? bin fast verrückt geworden


    STUART: musste weg. sorry, dass ich nix gesagt hab. kacke am dampfen. mein alter stinksauer


    GRACE: aber es geht dir gut?


    STUART: ja


    GRACE: wo bistu?


    STUART: ne weile auf tauchstation. dads boss auch sauer


    GRACE: hab ich dich angeschossen?


    STUART: scheiße, nein. details später. bis dann.

  


  Cynthia und ich blickten uns an. Dann sahen wir beide Grace an. Sie strahlte.


  »Das sind die allerbesten Nachrichten aller Zeiten«, sagte sie.


  
    [home]
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  Hallo?«


  »Reggie.«


  »Bei mir ist es gerade schlecht, Unk. Ich rufe dich in ein paar–«


  »Er hat mich angerufen.«


  »Was? Wer hat dich angerufen? Wovon redest du?«


  »Er weiß es.«


  »Wer? Wer weiß was?«


  »Quayle.«


  »Menschenskind. Bleib mal dran. Ich hab mir Kaffee geholt. Ich steig jetzt in den Wagen. Bleib dran. So, ich sitze. Noch mal von vorn.«


  »Quayle hat mich angerufen. Gerade eben. Er weiß, dass ich es bin.«


  »Ausgeschlossen! Eli hat’s ihm bestimmt nicht gesagt. Da bin ich mir ganz sicher. Er– Scheiße!«


  »Was ist?«


  »Hab mir nur gerade heißen Kaffee drübergekippt. Ich versteh das nicht, Unk. Wie sollte Quayle den Zusammenhang entdeckt haben?«


  »Quayle hat einen Privatdetektiv engagiert. Anscheinend hat Eli Quayle einmal angerufen, um zu hören, ob er mit ihm ins Geschäft kommt, hat sich dann aber nicht mehr gemeldet. Quayle wollte ihn aber finden. Also hat er einen Detektiv angeheuert, um ihn zu suchen.«


  »Was hat Quayle gesagt? Was hat er genau gesagt, Unk?«


  »Er hat gesagt, er weiß, dass ich es war. Dass er es sich eigentlich hätte denken können. Reggie, er und Eli müssen also doch ins Geschäft gekommen sein.«


  »Was?«


  »Quayle hat sie noch nicht. Aber der Detektiv hat sie. Quayle sagt, sie untersuchen sie auf Fingerabdrücke. Sie werden sie auf meine Fingerabdrücke untersuchen.«


  »Das ist doch Schwachsinn, Unk. Das ist ein Bluff. Er will dir eine Falle stellen.«


  »Und wenn’s kein Bluff ist? Wenn sie meine Fingerabdrücke finden, gehen sie zur Polizei. Dann verhaften sie mich. Und dann finden sie das über Eli raus, was ihm passiert ist.«


  »Lass mich überlegen, lass mich überlegen. Wenn wir wüssten, wie der Privatdetektiv heißt–«


  »Er hat’s mir gesagt.«


  »Was?«


  »Er hat mir gesagt, wie der Detektiv heißt. Duggan. Heywood Duggan. Ich hab im Telefonbuch nachgesehen. Er ist ein richtiger Privatdetektiv.«


  »Mist, wenn das so ist. Hast du seine Adresse, Unk?«


  
    [home]
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  Vince hatte sich in sein Büro in der Karosseriewerkstatt zurückgezogen.


  Gordie stand vor der Tür und fragte ihn durch die Milchglasscheibe hindurch, ob es ihm gutgehe.


  »Gib mir eine Minute«, sagte Vince und ließ sich in den gepolsterten Schreibtischsessel fallen. »Wo ist Bert?«


  »Auf dem Weg.«


  »Wann ist er von der Farm zurückgekommen?« Vince öffnete eine Schreibtischschublade und nahm ein kleines Glas sowie eine Flasche Jack Daniels heraus. Er füllte das Glas, trank es in einem Zug leer, füllte es ein zweites Mal.


  »So gegen vier. Wir waren gemeinsam noch in ein paar Häusern, dann ist er weggefahren.«


  »Was hat er mit Eldons Buick gemacht?«


  »Bei sich zu Hause stehen lassen. Er ist mit seinem eigenen Wagen gekommen. Hör mal, ich glaube, wir haben wieder alles einigermaßen im Griff«, sagte Gordie. »Aber in einem der Häuser hatte Bert gerade ein Problem.«


  Herrgott, hört das denn gar nicht mehr auf?


  »In welchem?«, fragte Vince.


  Gordie sagte es ihm. »Er hat gesagt, er hat geklingelt und geklopft. Er war sich sicher, dass niemand zu Hause war, aber die Tochter war doch da, und dann ist auch noch die Frau aufgetaucht. Hat ihn fast über den Haufen gefahren.«


  Cynthia.


  »Scheiße«, sagte Vince.


  »Hast du schon mit Eldon geredet?«, fragte Gordie. »Ich meine, schlägt der womöglich demnächst hier auf und hat noch keine Ahnung? Ich will nämlich nicht derjenige sein, der es ihm sagt. Das sollte er von dir erfahren. Ich weiß schon, ich drücke mich, aber schließlich bist du der Boss.«


  »Eldon wird nicht kommen.«


  »Warum nicht?«


  »Das erfahrt ihr dann beide, wenn Bert kommt. Hast du gemacht, worum ich dich außerdem noch gebeten habe?«


  »Die SMS? Ja, das ist erledigt. Aber ich wollte dich fragen, ob–«


  »Ich hab dir doch gesagt, gib mir eine Minute.«


  Gordies Schatten entfernte sich von der Glasscheibe.


  Vince starrte benommen vor sich hin. Schenkte sich seinen dritten Whiskey ein, stürzte ihn hinunter und legte dann die Hände flach auf den Tisch. Konzentrierte sich auf seine Atmung. Atmete langsam ein. Atmete langsam aus. Ihm war schwindlig, und das hatte nichts mit dem Whiskey zu tun. Er spürte ein Gefühl der Beklemmung in der Brust. Einen Augenblick glaubte er, er müsse sich gleich übergeben.


  War das eine Panikattacke?


  Reiß dich zusammen. Es gibt einen Haufen Scheiße, um den du dich kümmern musst.


  Wieder verdunkelte ein Schatten die Milchglasscheibe. »Bert fährt gerade rein«, verkündete Gordie.«


  »Ich komm raus, wenn ich so weit bin.«


  Der Schatten verschwand wieder.


  Vince musste an eine Sendung über Katastrophen denken, die er einmal gesehen hatte. Im Discovery Channel wahrscheinlich. Es war darum gegangen, dass es bei einem Flugzeugabsturz, oder wenn zwei Züge auf demselben Gleis aufeinander zufuhren, normalerweise mehr als eine Ursache gab, es sei denn, es war ein Bombenanschlag. Eine Verkettung unglücklicher Umstände. Pilotenfehler trifft auf kaputten Schalter. Ein Lokomotivführer sieht sich auf seinem Handy ein Video an, gleichzeitig fallen Streckensignale aus. Vince war überzeugt, dass sich sehr viele unglückliche Umstände verkettet hatten. Gegen ihn verschworen hatten. Stuart brach gerade in dem Moment in dieses Haus ein, in dem jemand anderer es plünderte.


  Alles um ihn herum ging den Bach runter. Er spürte, wie sein– nennen wir’s mal– Imperium langsam zerfiel. Begonnen hatte es schon vor den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden– Moment, so viele waren es noch nicht einmal. Eher zwölf.


  Audrey.


  Vielleicht hatte Jane ja recht. Er war eine Muschi gewesen. Aber er hatte es nicht ertragen, seine Frau in ihren letzten Wochen in diesem Krankenhausbett liegen zu sehen. Es zerriss ihn bei diesem Anblick. Erfüllte ihn mit Verzweiflung und Wut gleichzeitig. Er wusste, dass es hier nicht um ihn ging– es ging um sie, für sie da zu sein. Aber es war zu riskant, sie zu besuchen. Vince musste der Fels in der Brandung sein. Immer der Fels. Er war der Harte, der nichts an sich herankommen ließ.


  Meistens spielte er diese Rolle auch perfekt.


  Aber nicht, wenn er mit Audrey in diesem Raum war und ihr beim Sterben zusehen musste. Es war schon schlimm genug, wenn sie die Augen offen hatte und sah, wie er mit seinen Gefühlen kämpfte. Wie sein Kinn bebte. Wie seine Augen feucht wurden. Aber was wäre gewesen, wenn jemand hereingekommen wäre– eine Schwester, ihr Arzt, Jane? Oder gar Eldon, Gordie oder Bert? Was, wenn die ihn so gesehen hätten? Er hätte sich bis auf die Knochen blamiert. Nie wieder hätte er sich davon erholt. Von dieser Demütigung.


  Wirklich nicht?


  Er war so damit beschäftigt gewesen, wie andere ihn womöglich wahrnahmen, damals, als er Audrey verlor, dass er jetzt Gefahr lief, auch Jane zu verlieren.


  Ach, scheiß drauf. Sie ist ja nicht wirklich meine Tochter–


  Das stimmte zwar, aber er liebte sie trotzdem, verflucht noch mal. Von dem Moment, als Audrey in sein Leben getreten war, mit Jane im Schlepptau, hatte dieses Mädchen es ihm angetan. Sie war bockig, abweisend, und gleichzeitig hochempfindlich. Sie hatte so viele Kränkungen einstecken müssen. Von all den Männern im Leben ihrer Mutter. Allen voran ihr leiblicher Vater, der nie für sie da gewesen war. Sie hatte aufgehört, nach einer Vaterfigur zu suchen. Die Männer, mit denen ihre Mutter sich im Laufe der Jahre etwas angefangen hatte, waren für sie Arschlöcher. Alle. Ohne Ausnahme.


  Vince war bereit zuzugeben, dass er nicht viel anders war als sie. Doch in einem Punkt unterschied er sich von ihnen. Ihm lag etwas an Jane.


  Er hatte selbst einmal eine Tochter gehabt.


  Kurz.


  Die Erinnerung hatte ihn nie losgelassen. Er hatte oft an das Mädchen gedacht, das es nie gegeben hatte. Was wäre aus dem Baby geworden? Wie wäre sie gewesen? Im Alter von fünf? Zehn? Fünfzehn? Als Audrey und er zusammenzogen und Jane immer da war, war es ganz einfach für ihn, sie sich als die Verkörperung dessen vorzustellen, was seine eigene Tochter hätte sein können.


  Eigensinnig. Stur. Kampflustig. Manchmal sogar richtig furchteinflößend. Durchtrieben, wenn es ihr in den Kram passte.


  Und, nicht zu vergessen, eine entsetzliche Landplage. Aber wäre seine Tochter geworden wie Jane, er wäre stolz auf sie gewesen. Das war ein Mädel, das auf sich aufpassen konnte. Eine, die sich von niemandem verarschen ließ.


  Er hatte nie versucht, sich bei ihr einzuschmeicheln. Ihr was vorzumachen. Er war von Anfang an darauf bedacht gewesen, sie mit Respekt zu behandeln. Als sie ihn fragte– noch bevor er angeschossen wurde, mehr als sieben Jahre war das jetzt her–, ob er ihre Mutter heiraten würde, hätte er ihr alles Mögliche erzählen können. »Na ja, wir werden sehen, deine Mutter und ich, wir mögen uns sehr gern, und wir wissen noch nicht, wie sich alles entwickeln wird, bla, bla, bla.«


  Was er gesagt hatte, war: »Ich habe keine Ahnung. Wenn ich mich heute entscheiden müsste, würde ich sagen, kommt nicht in Frage. Mir reichen die Leute, die mir jetzt schon ständig mit irgendwas in den Ohren liegen. Aber ich mag sie. Und du bist auch in Ordnung.«


  Ein anderes Mal hatte sie ihn frisch von der Leber weg gefragt, ob er ein Verbrecher sei.


  »Damit verdienst du doch dein Geld, oder? Ich meine, diese Werkstatt, das ist doch die reine Verarsche. Ein legales Geschäft, um all die illegalen zu vertuschen, die ihr betreibt, du und Bert und Gordie und Eldon. Hab ich recht oder hab ich recht?«


  Er ließ sich Zeit. »Du hast recht«, sagte er schließlich.


  Jane nickte anerkennend. »Das war ein Test.«


  »Häh?«


  »Ich wollte nur sehen, ob du mir ins Gesicht lügst. Mir gefällt nicht, was du tust, aber wenigstens bist du ehrlich.«


  Eine Pistole. Genau das war sie.


  Vielleicht machte er sich ja etwas vor, aber er glaubte, dass er sich mit seiner Direktheit im Laufe der Zeit ihren Respekt erworben hatte. Als das geschafft war– und, bei Gott, es hatte lange genug gedauert–, schien sie allmählich ein Gefühl zu entwickeln, das noch stärker war. Täuschte er sich, oder liebte auch sie ihn?


  Vince war sich ziemlich sicher, dass er sich nicht täuschte.


  Er wusste, dass Kultiviertheit kein Pfund war, mit dem er wuchern konnte. Er hatte gerade noch seinen Highschool-Abschluss hingekriegt. Von höherer Bildung konnte keine Rede sein. Aber er las gerne, und die Regale in seinem Haus am Strand waren mit Büchern gefüllt. Hauptsächlich Geschichte und Biographien. Vince las gerne, wie wichtige Persönlichkeiten Entscheidungen trafen, und er tröstete sich mit dem Gedanken, dass selbst schlaue Leute oft genug richtig Scheiße bauten.


  Zu jedem Geburtstag und zu Weihnachten schenkte Jane ihm ein Buch. Sonst bekam er hauptsächlich Scotch. Einmal hatte er zu ihr gesagt: »Du weißt, dass es einen Durst gibt, der nicht mit Whiskey zu löschen ist.«


  Aber was ihn wirklich gerührt hatte, war das Buch, das sie ihm letztes Jahr geschenkt hatte. Zum Vatertag. Damals lebte ihre Mutter noch, und die Welt war noch in Ordnung. Es war die Schwarte Life gewesen, die Autobiographie von Keith Richards. Für einen, der rockt, ein Buch über einen anderen, der rockt. In Liebe, Jane, hatte sie ihm hineingeschrieben.


  Sie hatte ihm noch nie etwas zum Vatertag geschenkt.


  Dieses Jahr war der Vatertag in die Zeit wenige Wochen vor Audreys Tod gefallen. Janes Bild von ihm hatte sich sichtlich getrübt. Diesmal gab es kein Geschenk.


  Sie hasst mich.


  Sie hasste ihn, weil er ihre Mutter im Stich gelassen hatte. Und auch Jane selbst hatte er im Stich gelassen. Außerdem war da noch die Sache mit dem Haus. Ein hübsches zweistöckiges Gebäude oben in Orange, in der Riverdale Road, gleich nach der Kreuzung mit der Ridge Road, nicht weit vom Einkaufszentrum. Es hatte Audrey gehört. Als sie zu Vince gezogen war, hatte sie es vermietet.


  Nach dem Tod ihrer Mutter war Jane davon ausgegangen, dass das Haus an sie fallen würde, doch Audrey hatte es Vince vermacht. Jane hatte damit gerechnet, dass er so anständig sei und es ihr überlassen würde. Was er unter normalen Umständen auch getan hätte. Wäre da nicht Bryce gewesen.


  Bryce Withers.


  Der Typ hatte etwas an sich, mit dem Vince nicht klarkam. Und das lag nicht nur daran, dass er Musiker war. Musiker. Von wegen. In einer Band spielte er halt. Ein Musiker war jemand, der eine Ausbildung hatte. Und Talent. Um in einer Band zu spielen, brauchte man so etwas nicht, davon war Vince überzeugt.


  Und wie sich herausstellte, hatte er recht. Eines Abends war er in eine Kneipe spaziert, in der die Band auftrat. Energy Drink nannten sie sich. So was Lahmes! Warum nicht gleich Schlummertrunk? (Was war das denn für ein Name? Was Lahmarschigeres war ihnen wohl nicht eingefallen.) Vince hatte Jane nie erzählt, dass er sich die Truppe angesehen hatte. Er wollte verstehen, wie der Typ tickte, der mit seiner Stieftochter schlief. Was er hörte, überzeugte ihn, dass Bryce mehr Krach machte als Musik. Wenn man einem Affen eine Gitarre in die Hand drückte, würde die gleiche »Musik« herauskommen.


  Nein, damit tat man den Affen unrecht.


  Jane machte etwas aus sich. Sie hatte eine gute Stelle bei einer Werbeagentur in der Stadt gefunden. Sie verdiente kein Vermögen, noch nicht, aber deutlich mehr als ihr Freund, den Vince für einen Schnorrer erster Güte hielt. Der keine Skrupel hatte, sich von seiner Freundin aushalten zu lassen. Und aus allem Nutzen zu ziehen, was ihr vielleicht eines Tages zufiel. Geld oder Immobilien.


  Zum Beispiel das Haus ihrer Mutter.


  Wenn sie diese Witzfigur heiratete und mit ihm in dieses Haus zog, und wenn sie sich dann vielleicht trennten und es verkaufen mussten, würde dieser Idiot die Hälfte von dem kriegen, was Audrey eigentlich ihm, Vince, zugedacht hatte.


  Vince hatte kein Problem damit, dass alles an Jane ging. Aber Bryce sollte davon nicht profitieren.


  Also behielt er das Haus und ertrug Janes abweisendes Verhalten. Sobald mit Bryce Schluss war– und irgendwann musste ihr ja ein Licht aufgehen– würde er sich mit ihr zusammensetzen und ihr sagen, dass das Haus ihr gehörte.


  Diese Sache belastete ihn schon lange.


  Doch jetzt gab es neue Probleme. Das größte war das Geld, das vom Speicher der Cummings verschwunden war.


  »Vince?« Wieder klopfte es an der Milchglasscheibe.


  »Was?«


  »Bert ist da.«


  Vince räumte das Glas und die Flasche weg, schloss die Schublade, atmete noch ein paar Mal tief durch. Er hatte sich wieder im Griff. Er war wieder ein Fels. Er würde das durchstehen. Was man anfängt, bringt man auch zu Ende, hatte sein Vater immer gesagt.


  Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und ging zur Tür. »Gordie hat mir gesagt, es gab Probleme«, sagte er, als er Bert gegenüberstand.


  »Ja. Ich dachte, da ist niemand daheim.«


  »Polizei?«


  »Ich weiß nicht, wie’s weiterging, nachdem ich gefahren bin.«


  Vince musste es wissen.


  »Was ist eigentlich mit Eldon?«, fragte Bert. Gordie stand direkt hinter ihm und blickte Vince mit besorgter Neugier an.


  »Eldon ist tot.«


  Bert und Gordie waren sprachlos. »Scheiß die Wand an«, brachte Gordie schließlich hervor.


  »Was ist passiert?«, fragte Bert.


  »Die Nachricht hat ihn umgehauen«, sagte Vince. »Er ist komplett durchgedreht. Hat Drohungen ausgestoßen. Mir die Schuld für das gegeben, was passiert ist. Mir Vorwürfe gemacht. Ich glaube, er war drauf und dran, zur Polizei zu gehen.« Er holte Luft. »Ich hab getan, was getan werden musste.«


  Bert sah seinen Boss ungläubig an. »Moment mal. Heißt das… Scheiße, heißt das, du hast Eldon umgebracht?«


  »Um ihn kümmern wir uns später«, sagte Vince. »Im Moment haben wir andere Prioritäten. Ihr zwei müsst dem Hundesitter einen Besuch abstatten. Ich wüsste nicht, wer außer ihm noch einen Schlüssel für dieses Haus haben und den Sicherheitscode kennen könnte. Fühlt ihm mal auf den Zahn. Dem ist da vielleicht was zu Kopf gestiegen. Und ich muss eine alte Freundin anrufen. Ihr Mann will zur Polizei gehen. Das muss ich ihnen ausreden. Wenn’s nicht schon zu spät ist.«
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  Heywood Duggan parkte am Hintereingang eines Geschäfts in einer Ladenzeile im Zentrum von Milford. Der Eingang lag gleich neben einem Müllcontainer und gehörte zu einem Geschäft für Brautmoden, in dem Duggan ein Büro gemietet hatte. Es befand sich im hinteren Teil des Ladens, war gerade einmal zehn Quadratmeter groß, und die Toilette musste er sich mit den Damen teilen, die den Laden betrieben. In dem Büro standen ein Schreibtisch, ein Computer, zwei Stühle und ein Aktenschrank. Hier konnte er in Ruhe seinen Papierkram erledigen und Recherchen anstellen. Klienten empfing er hier nicht.


  Als Duggan ausstieg, klingelte sein Handy. Er warf einen Blick auf das Display, sah den Namen des Anrufers und meldete sich.


  »Mr. Quayle«, sagte Heywood, das Handy in einer, die Schlüssel in der anderen Hand.


  »Ich hab’s getan«, sagte Quayle. »Ich hab den Hurensohn angerufen.«


  Was für einen Sinn hatte es jetzt noch, ihm zu sagen, dass er das nicht hätte tun sollen? »Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Heywood.


  »Er hat nicht gewusst, wie ihm geschieht. Ich hab ihn ganz schön kopfscheu gemacht, so viel steht fest.«


  Heywood klimperte mit seinen Schlüsseln herum, bis er den fürs Büro gefunden hatte. »Kopfscheu? Weil er keine Ahnung hatte, was Sie von ihm wollen, oder weil Sie ihm auf die Schliche gekommen sind?«


  »Letzteres. Definitiv. Als ich ihm sagte, dass das Ding auf Fingerabdrücke untersucht wird.«


  »Das haben Sie ihm nicht wirklich gesagt.«


  »Doch. Ich hab ihm gesagt, dass Sie gerade dabei sind.«


  Seufzend steckte Heywood den Schlüssel ins Schloss. Er drehte sich nicht wie gewöhnlich. Hatte er gestern Abend abzuschließen vergessen?


  »Mr. Quayle, das war ziemlich dumm. Hören Sie, ich bin gerade erst ins Büro gekommen. Ich rufe Sie zurück. Sagen wir in einer Stunde.«


  Er steckte das Handy wieder in die Jackentasche und stieß die Bürotür auf.


  Auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch saß eine Frau. Sie sah ihn an und lächelte.


  »Wie zum Teufel sind Sie hier reingekommen?«, fragte Heywood.


  In diesem Augenblick spürte er etwas Kaltes, Hartes am Hinterkopf. Es fühlte sich an, als sei es nicht größer als ein Zehncentstück. Heywood wollte sich umdrehen, doch der Mann, der die Waffe hielt, sagte: »Würde ich nicht tun.« Und dann schloss er die Tür.


  Die Frau sagte: »Ich werde Ihnen jetzt eine Frage stellen. Und ich werde sie nur einmal stellen. Deshalb möchte ich, dass Sie mir sehr aufmerksam zuhören und sehr gründlich überlegen, bevor Sie mir antworten. Was Sie nicht tun sollten, ist, meine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. Das wäre sehr, sehr unproduktiv. Verstehen Sie?«


  »Ja«, sagte Heywood.


  »Wo ist es?«, fragte die Frau.
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    Terry
  


  Grace war völlig aus dem Häuschen wegen Stuart Kochs SMS. Cynthia, die erst seit kurzem über unsere Scherereien auf dem Laufenden war, war ebenfalls eifrig bemüht, eine frohe Botschaft aus dieser Nachricht herauszulesen.


  »Also hat sie nichts getan«, sagte Cynthia. Ihre freudige Erregung war nicht zu überhören. »Grace hat diesen Jungen nicht erschossen. Und auch sonst keiner. Ihm ist nichts passiert.«


  Wir waren in unser Schlafzimmer gegangen und hatten die Tür angelehnt gelassen. »So sieht’s aus.«


  »Und du hast gesagt, Vince wird sich darum kümmern, dass dieses eingeschlagene Kellerfenster repariert wird. Dann wird alles sein, als ob nie was passiert wäre. Niemand muss je erfahren, was für einen Unsinn unsere Tochter angestellt hat. Und sie wird ihre Lehren daraus ziehen– davon bin ich felsenfest überzeugt. So was wird sie bestimmt nie wieder tun.«


  Cynthia schüttelte erbost den Kopf. »Und dann werden hier andere Saiten aufgezogen. Die Ausgehzeiten werden genauestens geregelt. Wenn sie irgendwo hingeht– wenn wir ihr erlauben, irgendwo hinzugehen–, dann hat sie uns zu sagen, wo sie hingeht, mit wem, wie lange, wann–«


  »Genau!«, warf ich ein. »Wir werden ihr eine von diesen Fußfesseln umschnallen. Und dann können wir die ganze Nacht vor dem Computer hocken und zukucken, wie sie durch die Gegend zieht.«


  »Du machst dich lustig über mich.«


  »Tut mir leid.«


  »Das Ganze ist unter deiner Aufsicht passiert«, erinnerte sie mich.


  »Ich bin mir dessen durchaus bewusst«, sagte ich.


  »Ich will damit nicht sagen, dass es nur deine Schuld ist«, fügte sie rasch hinzu. »Ich bin genauso schuld, weil ich nicht da war.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Ich bin nur froh, dass wir das jetzt hinter uns haben. Zumindest können wir den Tag jetzt zu was anderem nutzen, als Grace einen Anwalt zu suchen.«


  »Ja«, sagte ich langsam.


  »Was ist denn?«, fragte sie. »Ist das für dich kein Grund zur Freude?«


  »Schon, ja, natürlich. Ich will bestimmt kein Spielverderber sein. Aber es war nur eine SMS.«


  »Was willst du damit sagen?« Sie sah mich bestürzt an.


  »Gesprochen hat Grace nicht mit ihm.«


  »Ja, aber die SMS kam doch von Stuarts Handy«, sagte Cynthia.


  »Das weiß ich auch.«


  »Grace war doch offensichtlich der Meinung, dass die Nachricht von ihm kam. Die jungen Leute, wenn die sich Nachrichten schicken, da hat doch bestimmt jeder so was wie seine eigene ›Stimme‹. Die erkennen sich untereinander an den Abkürzungen, die sie benutzen, und solchen Sachen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich. »Sagen wir also, mit Stuart ist alles in Ordnung. Er ist auf Tauchstation gegangen, so lange, bis das Gewitter sich verzogen hat. Bleibt aber noch immer die Tatsache, dass jemand versucht hat, in unser Haus einzubrechen. Wie passt das dazu?«


  Cynthia sah zur Seite, als ob die Antwort darauf auf einem Block auf dem Nachttisch zu finden wäre.


  »Vielleicht haben die beiden Dinge ja gar nichts miteinander zu tun«, sagte sie. »Diese Geschichte mit Grace und Stuart ist eine Sache. Unabhängig davon wollte jemand bei uns einbrechen.« Sie stockte. »Reiner Zufall.«


  »Was wiederum bedeuten würde, dass wir sehr wohl die Polizei verständigen sollten«, sagte ich. »Der Grund, warum Grace und ich nicht wollten, dass du das tust, war, weil wir dachten, dass es was mit ihr zu tun hat, und wir wollten keine Polizei, solange das Ganze sich nicht geklärt hat oder wir Grace einen Anwalt besorgt haben. Willst du jetzt die Polizei rufen?«


  Ich sah ihr an, dass sie mit sich rang. Sie rieb sich den Mund und hielt sich dann kurz mit beiden Händen den Kopf, als hätte sie die schlimmsten Kopfschmerzen aller Zeiten und wolle so verhindern, dass ihr der Schädel platzte.


  »Gott, ich habe keine Ahnung. Wenn dieser Mann wirklich nichts mit dem zu tun hat, was Grace gestern erlebt hat, dann sollten wir schon die Polizei verständigen. Vielleicht kommt er ja wieder oder versucht’s bei einem anderen Haus oder– ach, ich weiß es doch auch nicht.«


  »Aber…«


  Sie stand auf, ging ins Bad. Ich folgte ihr und blieb im Türrahmen stehen. Sie ließ sich Wasser in die hohle Hand laufen und trank daraus.


  »Weißt du, was ich nicht verstehe?«, sagte ich zu ihr. »Wenn Stuart noch lebt, warum hat Vince mir das nicht einfach gesagt? Er hätte doch sagen können, dem Jungen geht’s gut. Aber was macht er? Er befiehlt mir, das Ganze auf sich beruhen zu lassen. Wenn er mir klipp und klar gesagt hätte, mit Stuart ist alles in bester Ordnung, dann hätte ich das wahrscheinlich auch getan. Dann hätte ich mich heute Morgen nicht auf die Suche nach ihm gemacht. Ich hätte nicht im Krankenhaus angerufen, und den Abstecher zu seiner Wohnung hätte ich mir auch gespart.«


  Ich schwieg und dachte nach. »Vielleicht haben wir ja genau deswegen diese SMS gekriegt. Vince ist mir auf die Schliche gekommen– frag mich nicht, wie– und da hat er sich das mit der SMS einfallen lassen.«


  »Dann hat Vince ihr also die Nachricht geschickt. Von Stuarts Handy.«


  »Vince oder einer seiner Handlanger.«


  »Ach du Scheiße«, sagte sie. Sie stützte sich auf die Abdeckplatte und sah mich im Spiegel an.


  »Wir brauchen Gewissheit«, sagte ich. »Wir müssen wissen, was wirklich los ist.«


  Das Telefon im Schlafzimmer klingelte. Wir fuhren beide zusammen. Das Display zeigte keine Rufnummer, sondern den Hinweis, dass der Anrufer unbekannt war.


  Ich hob ab. »Hallo?«


  »Ist deine Frau da?«


  Ich erkannte die Stimme.


  »Was willst du?«


  »Dass du sie mir gibst«, sagte Vince.


  Cynthia stand in der Badezimmertür. »Wer ist das?« Sie bewegte nur die Lippen.


  Ich hielt ihr den Hörer hin. »Vince«, sagte ich.


  Sie riss die Augen auf, nahm den Hörer und hielt ihn sich ans Ohr.


  »Vince«, sagte sie.


  Ich stellte mich so neben sie, dass ich beide Seiten des Gesprächs mitverfolgen konnte.


  »Cynthia«, sagte Vince, »ich muss wissen, ob ihr die Polizei eingeschaltet habt. Sind die jetzt bei euch?«


  »Warum hätte ich denn die Polizei rufen sollen, Vince?«


  »Weil es da einen Vorfall gegeben hat. Bei dir zu Hause. Nicht in deiner Wohnung. In eurem Haus. Vor einer Stunde ungefähr.«


  »Stimmt«, sagte sie. »Da ist was vorgefallen. Aber woher weißt du das?« Sie warf mir einen kurzen Blick zu.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Nein«, sagte Cynthia. »Wir haben die Polizei nicht eingeschaltet.« Kurzes Schweigen. »Noch nicht.«


  Kurzes Schweigen auch am anderen Ende der Leitung. Hatte ich da einen Seufzer der Erleichterung gehört?


  »Das ist gut«, sagte er. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«


  Cynthia lief rot an. »Entschuldigen? Das warst du? Das war einer von deinen Schlägern?«


  »Wie gesagt, ich muss mich bei dir–«


  »Nein!«, fuhr sie ihn an. »Deine Entschuldigung kannst du dir in den Arsch schieben! Was ich von dir will, ist eine Erklärung, du elendes Schwein!«


  »Cynthia, ich–«


  »Spar dir dein Geseier. Warum zum Teufel bricht jemand, der für dich arbeitet, in unser Haus ein? Woher hast du den Schlüssel? Was ist da los? Und was ist mit Stuart? Warst du das? Hast du diese SMS geschickt?«


  »SMS? Was für eine SMS?«


  »Die, die Grace gerade bekommen hat. Vor ein paar Minuten. Von Stuart.«


  »Ich habe Grace keine SMS geschickt.«


  Mir klang das sehr nach Ausflüchten. Er hatte nicht gesagt, dass er nichts davon wusste. Doch Cynthia wollte auf etwas anderes hinaus.


  »Wie kommst du dazu, Vince? Jemanden zu schicken, der bei uns einbricht? Wozu? Sollte er sich Grace schnappen? Damit sie nicht redet? Mein Gott, war das der Grund?«


  »Nein«, sagte er. »Er dachte, es wäre niemand zu Hause.«


  »Er?«


  »Bert. Bert war das.«


  Ich nahm den Hörer. »Warum, Vince? Warum sollte Bert bei uns einbrechen?«


  Neuerliches Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  Schließlich meldete Vince sich wieder.


  »Weil da das Geld ist.«
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  Es war schon fast halb elf, als Jane Scavullo in der Werbeagentur Anders & Phelps eintraf. Über einer Schulter hing ihre Handtasche, über der anderen eine riesige Sporttasche, aus welcher der Griff eines Tennisschlägers ragte.


  »Hey, Jane«, sagte Hector, der junge Mann am Empfang, als sie an ihm vorbeiging. »Schaust ziemlich fertig aus.«


  »Leck mich, Hector«, sagte sie.


  »Und spät dran bist du auch«, sagte er mit Genugtuung.


  Sie hatte schon besser ausgesehen, das musste sie zugeben. Das war das Schlafdefizit der vergangenen Nacht. Diese Geschichte mit dem Haus der Cummings und Grace und Vince. Und dann war sie heute Morgen auch noch dahintergekommen, dass Bryce sie belog. Zu guter Letzt hatte sie auf dem Weg ins Büro noch eine andere Sache erledigen müssen.


  Sie ließ die Sporttasche zu Boden fallen und schob sie unter den Schreibtisch. Ihr Telefon blinkte, doch sie sah sich noch nicht in der Lage, ihre Nachrichten abzuhören. Erst ein Abstecher in den Aufenthaltsraum, nachsehen, ob vielleicht schon jemand Kaffee gemacht hatte.


  Ja.


  Sie schenkte sich einen Becher voll. Jane trank ihren Kaffee schwarz, so wie Vince. Wenn du Kaffee trinkst, hatte er zu ihr gesagt, dann trink Kaffee. Milch, Sahne, Zucker, das ist was für Muschis.


  Sie blies in den Becher, trank einen Schluck, erblickte ihr Spiegelbild in der Glasscheibe einer gerahmten Werbeanzeige aus einer Zeitung. »Honda Riverside! Wir haben umgebaut und machen Ihnen ein brandheißes Angebot!«


  Nicht von ihr. Das war noch vor ihrer Zeit gewesen. An den Brand bei dem Autohändler vor ein paar Jahren konnte sie sich allerdings noch erinnern. Sie war noch nicht lange genug bei Anders & Phelps– A&P, wie alle hier sagten–, um sich einen Rahmen für eine ihrer Arbeiten verdient zu haben, nicht einmal hier im Aufenthaltsraum. Außerdem konnte man sich eine wirksame Werbung heutzutage nicht mehr einrahmen. Wer schaltete denn noch Anzeigen in einer Zeitung? Wer las denn überhaupt noch Zeitung? Jane selbst wusste nicht mehr, wann sie zuletzt eine aufgeschlagen hatte, nicht mal eine Ausgabe der New York Times. Wenn sie wissen wollte, was in der Welt los war– was, um die Wahrheit zu sagen, nicht besonders oft vorkam–, ging sie online. Und da wollte sie auch die Werbeanzeigen ihrer Kunden sehen. Man musste nur die richtige Website finden, um auch das richtige Zielpublikum anzusprechen. Oder man kundschaftete die Surf-Gewohnheiten der Leute aus und ließ die Werbung dort aufpoppen, wo sie gerade im Netz unterwegs waren. Das Radio gab es auch noch, wahrscheinlich das älteste Medium auf dem Planeten, gleich nach den Zeitungen. Aber trotzdem noch eine gute Möglichkeit. Für Leute, die den ganzen Tag im Auto saßen und dabei das Radio anhatten für ein bisschen Atmo. Das konnte auch funktionieren.


  Aber im Grunde war ihr das doch alles scheißegal.


  Was war es denn, was sie eigentlich machen wollte? Mr. Archer, der hatte das geschnallt. Schreiben wollte sie. Aber keine albernen Werbesprüche für Tankstellen und Heiztechnikfirmen. Romanautorin wollte sie sein. Sie wollte darüber schreiben, wie es war, in der heutigen Zeit als junges Mädchen erwachsen zu werden. Wenn man nicht die blasseste Ahnung hatte, was man mit seinem Leben anfangen sollte. Sich alles erkämpfen musste. Keiner einem einen festen Job geben wollte. Nur befristete Verträge. Keine Zusatzleistungen. Was die Arbeitgeber wollten, waren Zweiundzwanzigjährige, die für zweiundzwanzigtausend Dollar Jahreseinkommen zweiundzwanzig Stunden am Tag arbeiteten. Generation Praktikum eben. Und wenn einem das nicht passte, tja, Pech gehabt.


  So wie bei Anders & Phelps.


  Sie kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück, stellte den Kaffeebecher hin und hörte ihren Anrufbeantworter ab. Am Vortag hatte sie mehr als zwanzig Unternehmen im Raum Milford telefonisch abgeklappert. Drei hatten sie zurückgerufen. Die Antwort war immer die gleiche: Danke, im Sinne von nein, danke. Für Werbung hätten sie momentan kein Geld.


  Dumpfbacken. Gerade wenn das Geschäft vor sich hindümpelte, musste man auf sich aufmerksam machen. Wenn es nur wenige Aufträge zu ergattern gab, dann musste man umso mehr dahinter sein, dass man selbst derjenige war, der sie ergatterte. Jane hatte versucht, den Leuten das klarzumachen, aber manche Leute waren eben dumm wie Bohnenstroh.


  Bryce, dieser Arsch.


  Erzählte ihr lang und breit von seinem Gig, wie der Abend gelaufen war, und war gar nicht da gewesen. Jane hatte sich nicht anmerken lassen, dass sie die SMS gelesen hatte. Sie hatte sein Handy wieder mit dem Display nach unten auf seinen Nachttisch gelegt. Als er aus dem Bad kam, hatte sie ihm gesagt, dass es sich gemeldet hatte. Bryce sah nach, wandte ihr den Rücken zu.


  »Was gibt’s?«, hatte sie gefragt.


  »Nichts«, hatte er geantwortet. »Nur Hartley. Wir sollen uns um ein paar neue Sachen kümmern.«


  Sie hatte ihn mit dem Daumen rumfummeln sehen, zweifellos löschte er die Meldung, für den Fall, dass sie neugierig wurde.


  Wenn Jane raten sollte, dann würde sie auf Melanie tippen. Ihre sogenannte Freundin Melanie. Sie hatte gesehen, dass zwischen den beiden was im Gange war. Nicht, dass Melanie sich beim letzten Mal, als sie alle zusammen weg waren, über den Tisch gebeugt und Bryce die Zunge in den Rachen gestopft hätte. Es war subtiler. Die Art, wie sie über jede seiner Bemerkungen gelacht hatte, und, mal ehrlich, Bryce war jetzt wirklich nicht Jerry Seinfeld. Außerdem war Jane sich ziemlich sicher, dass sie gesehen hatte, wie Bryce Melanie aus dem Augenwinkel beobachtet hatte. Und nicht nur einmal.


  Jane holte ihr Handy aus der Tasche und rief ihre Kontaktliste auf. Sie tippte Melanies Nummer an und überlegte, wie sie vorgehen sollte. Was für eine Nachricht konnte sie ihrer Freundin schicken, um ihr eine Falle zu stellen?


  Sie schrieb:


  
    Wollen wir nach der Arbeit was trinken? Warst du gestern Abend da? Ich hab’s nicht geschafft.

  


  Senden.


  Jane legte das Handy auf den Tisch und holte einen Ordner aus der Schublade. Eine Anwaltskanzlei wollte einen Radiospot. Da musste sie sich etwas einfallen lassen. Und dann noch etwas Zündendes für einen Matratzenschoner, ohne dabei das Wort »Fleck« zu erwähnen.


  Ihr Handy brummte.


  Melanie hatte geschrieben:


  
    Trinken ja. Hab reingeguckt. Bryce nicht da. Krank?

  


  Das war interessant. Darüber musste Jane nachdenken. Melanie deckte ihn nicht. Wenn sie und Bryce zusammen gewesen wären, hätte sie dann nicht gelogen? Hätte sie dann nicht gesagt, ja, ich war da. Bryce war toll. Irgendwas in der Art?


  Sie schrieb zurück:


  
    Scheiße. Hab gerade nen Haufen Zeug aufn Tisch gekriegt. Heut Abend fällt flach. Bryce ganz normal heut Morgen.

  


  Mit Melanie war er also nicht weg gewesen. Mit wem dann? Was war los mit ihm?


  Jetzt wollte sie es wissen. Sie rief ihn am Handy an.


  Er antwortete sofort. »Hallo, Süße. Tut mir leid wegen heut Morgen. Sind anscheinend beide mit dem falschen Fuß–«


  »Lüg mich jetzt nicht an, ja? Ich frag dich jetzt was, und lüg mich bitte nicht an.«


  »Was redest du denn da?«


  »Wo warst du gestern Abend? Ich weiß, dass du nicht gespielt hast.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Bryce? Bist du noch da? Tu jetzt bloß nicht so, als wär die Verbindung futsch.«


  »Hör mal, äh, ich bin da gestern nicht hingegangen. Mir ging’s nicht so gut.«


  »Aha. Aber wenn du nicht da warst, wo warst du dann? In der Notaufnahme, weil dir vom Schneuzen die Nase gebrannt hat?«


  »Jane, ich kann– ich pack das jetzt nicht.«


  »Ich schon.«


  »Es ist nur, irgendwie läuft’s in letzter Zeit nicht so rund mit uns. Du bist gespannt wie eine Feder. Manchmal, wenn ich mit dir reden will, hab ich das Gefühl, ich rede gegen eine Wand. Du hörst überhaupt nicht–«


  »Sag mir einfach, wie sie heißt«, unterbrach ihn Jane.


  Hector war hereingekommen und vor ihrem Tisch stehen geblieben.


  Ein langer Seufzer von Bryce. »Ich bin mit Steph was trinken gegangen. Das war alles. Nur was trinken.«


  »Du hast dich mit Stephylococcus getroffen?«


  Hector stand mit verschränkten Armen vor ihr und trommelte sich mit den Fingern auf den Ellbogen.


  »Jane, nenn sie nicht so. Sie ist einfach eine Freundin. Und sie kann zuhören. Und–«


  »Ich telefoniere«, fauchte Jane Hector an.


  »Klingt nach Privatgespräch.«


  »Was du nicht sagst, Sherlock!«


  »Du solltest nicht so mit mir reden«, beschwerte sich Hector.


  »Wie soll ich nicht mit dir reden?«


  »Vorhin, als du reinkamst, hast du ›leck mich‹ zu mir gesagt.«


  »Ach, leck mich doch, Hector.«


  »Schon wieder. Das ist genau, was ich meine. Es verstößt gegen die Büro-Etikette.«


  Jane sprach wieder ins Telefon. »Tschüss, Bryce.«


  »Ja, wir reden später noch mal, wenn du nach–«


  »Nein, tschüss wie ›das war’s dann, Bryce‹.« Sie legte auf. Jetzt funkelte sie Hector an. »Büro-Etikette? Du kannst mich kreuzweise mit deiner Büro-Etikette. Wolltest du sonst noch was?«


  »Am Empfang wartet eine Frau, die dich sprechen will«, sagte er.


  »Weswegen? Hab ich ihren Wagen gerammt oder was?«


  »Sie will dich engagieren, du Zicke«, sagte Hector. »Für eine Werbekampagne. Das machen wir hier nämlich. Auch wenn dir das jetzt komisch vorkommt.«


  »Führ sie ins Besprechungszimmer. Ich bin gleich da.«


  »Soll ich dir was sagen?« Hector beugte sich über den Tisch. Flüsternd fuhr er fort: »Ich würde mich ja bei Mr. Anders über dich beschweren, aber ich glaube, du bläst ihm einen.«


  Jane sah ihn an, klimperte zweimal mit den Wimpern und sagte dann: »Stimmt, aber er sagt, ich kann das nicht annähernd so gut wie du.«


  Hector stürmte davon. Jane nahm einen Block und einen Feinschreiber, dazu ein iPad im eleganten Lederetui. Wenn diese potenzielle Klientin etwas von dem sehen oder hören wollte, was Jane für andere Kunden gemacht hatte, konnte sie es ihr auf dem Tablet zeigen. Sie wartete noch eine Minute, um sicherzugehen, dass die Frau schon im Besprechungszimmer wartete. So verschaffte Jane sich den entsprechenden Auftritt. Um Klassen besser, als dazusitzen und zu warten, als hätte man sonst nichts zu tun. Der Klient sollte glauben, dass man ihm einen Gefallen tat. Dass man sich trotz eines hohen Arbeitspensums noch Zeit nahm für ihn– oder sie.


  Die Frau saß schon da. Eine angenehme Erscheinung. Schwarzes Haar, eine Kette mit kleinen Perlen um den Hals. Strahlendes Lächeln, schöne Zähne.


  »Hi«, sagte sie und stand auf.


  »Behalten Sie doch Platz«, sagte Jane und streckte ihr die Hand hin. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. War nur gerade noch am Telefon.« Professionell und höflich. Als sei ihr alles andere völlig fremd.


  Beruhig dich, sagte sie sich. Vergiss das mit Bryce. Klappe zu, Affe tot. Das kannst du doch so gut.


  »Kein Problem«, sagte die Frau.


  »Ich bin Jane Scavullo«. Sie reichte der Frau ihre Karte.


  »Ich freue mich ja so, Sie kennenzulernen. Ich habe viel Gutes gehört.«


  »Wirklich?«, hätte Jane beinahe gesagt. Sie konnte gerade noch an sich halten. Keine Überraschung zeigen, wenn man ein Kompliment bekommt. Stattdessen sagte sie: »Und Sie sind?«


  »Der beste Life-Coach in ganz Süd-Connecticut«, lautete die Antwort.


  »Der beste was?«


  »Life-Coach. Ich möchte gerne mein Profil schärfen, wissen Sie, und da dachte ich, vielleicht müsste ich ein bisschen mehr Werbung machen. Ich meine, ich habe natürlich eine Website, aber wie kommen die Leute da hin? Sie müssen ja erst mal wissen, dass es überhaupt eine gibt.«


  Steph?, dachte Jane. Bryce hat sich mit Stephanie getroffen? Was will er denn mit der?


  »Was meinen Sie?«, fragte die Frau.


  »Wie bitte?«


  »Glauben Sie, Sie können meinen Namen bekannt machen? Mir zu mehr Klienten verhelfen?«


  »Also, ein erster Schritt wäre schon mal, dass Sie mir Ihren Namen sagen.«


  »Oh!« Die Frau lachte und streckte die Hand aus. »Ich heiße Regina. Aber nennen Sie mich Reggie. Das tun alle.«
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  Gordie und Bert nahmen den Lieferwagen, der hinter der Werkstatt stand. Bert setzte sich ans Steuer und Gordie auf den Beifahrersitz.


  »Ich kann’s noch immer nicht fassen«, sagte Bert, als sie losfuhren.


  »Was genau?«, fragte Gordie.


  »Machst du Witze? Das mit Eldon. Dass Vince ihm das Licht ausgepustet hat.«


  »Wenn er’s getan hat«, sagte Gordie, »dann hatte das seinen Grund. Er hat ja auch gesagt, Eldon wollte uns verpfeifen. Ich meine, klar, ist echt traurig, das mit seinem Jungen, und dass er da nicht mehr weiß, was er sagt, aber wenn er das nicht auf die Reihe kriegt, ohne uns alle in die Scheiße zu reiten, was hätte Vince denn tun sollen?«


  »Red mir nicht von dem Jungen.« Bert sah mitgenommen aus.« Du warst ja nicht derjenige, der rauf zur Farm musste.«


  »Tut mir leid, Mann. War bestimmt kein Honiglecken.«


  »Ich mach da nicht mehr mit.«


  »Red nicht so daher. Sag so was ja nicht noch mal«, sagte Gordie. »Ist halt dumm gelaufen. In ein, zwei Tagen bist du wieder auf der Höhe.«


  »Ach, komm«, sagte Bert. »Du bist doch auch nicht blind. Sag mir, dass nicht grad alles den Bach runtergeht.«


  Gordie wandte ihm das Gesicht zu. »Was willst du damit sagen?«


  »Nur, dass der Boss nicht mehr der ist, der er mal war.«


  »Seine Frau ist ihm gestorben. Er ist krank. Damit muss er erst mal klarkommen. Wie würdest du dich denn fühlen, wenn deine Frau stirbt?«


  Bert sah ihn an und lachte. »Im Ernst?«


  »Na gut, ist vielleicht ein schlechtes Beispiel.«


  »Das wär das Beste, was mir überhaupt passieren könnte. Janine wollte, dass ich zu einer Besprechung mitkomme– die ist jetzt wahrscheinlich grad im Gange– in dem Heim, in dem ihre Mutter wohnt. Die schmeißen den alten Drachen raus, weil sie eine elende Giftspritze ist. Und jetzt rat mal, was Janine sich hat einfallen lassen. Rat mal!«


  »Sag’s mir halt.«


  »Sie holt die Alte zu uns.«


  »O Mann. Nein, das darfst du nicht zulassen.«


  Bert winkte resigniert ab. »Was soll ich denn tun? Mit Janine kann man nicht reden. Ich und die zwei unter einem Dach? Die werden zusammenhalten wie Pech und Schwefel und mir ständig unter die Nase halten, was ich falsch mache.« Er schwieg eine Weile. »Manchmal überlege ich mir, wie’s wär, wenn ich einfach abhaue. Auf Nimmerwiedersehen. Das Leben zu Hause ist Scheiße und die Arbeit ist auch nicht viel besser.«


  Gordie betrachtete ihn stumm.


  »Eins kann ich dir sagen«, fuhr Bert fort. »Vince ist am Ende. Alles geht in die Binsen. Jetzt haben sie uns auch noch beklaut. Was ist, wenn der Typ, dem das Geld gehört, es wiederhaben will? Und wir haben’s nicht? Was wird dann passieren?«


  Gordie schwieg.


  »Na? Was würdest du tun, wenn du jemand Geld gibst, damit er’s für dich in Sicherheit bringt, und auf einmal ist es futsch? Würdest du dann sagen, Na gut, dumm gelaufen, Schwamm drüber? Oder würdest du den über den Haufen schießen? Ich weiß, was ich tun würde.«


  »Umso wichtiger ist es, dass wir rauskriegen, was aus diesem Geld geworden ist.«


  »Schon, aber was ich sagen will: Was machen wir, wenn wir’s nicht rauskriegen? Wir sind noch immer von Vince abhängig. Und dem läuft die Zeit davon. Genauso wie uns, solange wir bei ihm am Tropf hängen. Das mit Eldon– für mich schlägt das dem Fass den Boden aus.«


  Gordie sagte nichts.


  »Was ist? Hast du nichts dazu zu sagen?«


  »Du solltest nicht so daherreden, Mann. Vince würde das gar nicht gern hören.«


  »Na und? Willst du’s ihm petzen?«


  »Natürlich nicht. Aber es ist schon riskant genug, so was zu denken. Eldon hat er schon umgelegt. Glaubst du, dass ihn jetzt noch was davon abhalten könnte, uns genauso abzuservieren, wenn wir ihm blöd kommen?«


  »Genau das meine ich ja. Willst du dir das antun? Tag für Tag? Darauf warten, ob der Boss sich vielleicht von hinten ranschleicht und dir eine Kugel in den Kopf jagt oder dir die Kehle aufschlitzt?«


  »Ich versteh dich schon, aber…«


  »Aber? Aber was? Ich beobachte ihn schon eine ganze Weile. Manchmal ist es, als wär er gar nicht da. Er atmet schwer, als ob ihn gleich der Schlag trifft. Dieser Krebs, der frisst ihn von innen auf. Er muss sich festhalten, damit er nicht umfällt. Hast du mal gesehen, wie er läuft? Der läuft nicht, der humpelt. Unlängst war ich mit ihm unterwegs, er ist gefahren. Da hat er gesagt, dass es höllisch weh tut, so zu sitzen, mit diesem Beutel da in der Leiste.«


  Gordie sah stur geradeaus.


  »Schon gut, vergiss es.« Bert schlug mit dem Handballen auf das Lenkrad. »Steck ruhig den Kopf in den Sand.«


  »Warten wir doch einfach ab, was passiert. Vielleicht–«


  »Weißt du eigentlich, wo wir hinmüssen?«


  »Da lang.« Bert bog scharf links ab. Der Lieferwagen schlingerte. Er war so gut wie leer, trotzdem klapperte er bei jeder Unebenheit und jeder Asphaltnaht.


  »Ich stecke den Kopf nicht in den Sand«, sagte Gordie. »Was du gesehen hast, das hab ich auch gesehen. Aber was willst du tun? Deine Kündigung einreichen? Vince sagen, du hast ein besseres Angebot?«


  Bert schnaubte.


  »Ich weiß was«, sagte Gordie. »Sag ihm, die Mafia hat dir einen Headhunter geschickt.«


  »Genau das ist der Punkt«, sagte Bert. »Er ist nicht die Mafia. Bei denen kannst du nicht aussteigen. Einmal dabei, immer dabei. Aber Vince ist allein. Wenn du aussteigst, dann steigst du halt aus.«


  »Glaub bloß das nicht! Wenn du– sieh zu, ob du bei der nächsten Ampel rechts abbiegen kannst, da müsste es dann sein– bei Vince aussteigst, dann bist du geliefert. Das lässt er sich nicht bieten. Ich kann dir nur raten, leg dich nicht mit ihm an. Aussteigen kannst du, wenn er tot ist.«


  »Vielleicht muss ich da ja gar nicht so lange warten«, sagte Bert und drehte das Lenkrad nach rechts.


  »Ich sag’s dir noch mal: Red nicht so daher.«


  »Ich sag ja nicht, dass ich’s tu. Ich meine ja nur, dass er’s vielleicht nicht mehr lange macht, so, wie er jetzt schon daherkommt. Und ich will nicht dabei sein, wenn–«


  »Da! Da vorn, auf der anderen Straßenseite. Ist er das nicht?«


  Bert hielt am Straßenrand, damit er sich gründlich umsehen konnte, ohne auf den Verkehr achten zu müssen. Auf dem gegenüberliegenden Gehsteig war ein Mann mit zwei Hunden unterwegs. Einem Golden Retriever und einem Pudel. Beide zogen an ihrer Leine.


  »Ja, das ist Braithwaite«, sagte Bert. »Ich hatte von Anfang an ein komisches Gefühl bei dem Typ. Ich glaube, er war’s. Ich würde drauf wetten.«


  »Wird ein Problem mit den Hunden.«


  »Golden Retriever sind gutmütig, und so ein mickriger Pudel, was soll der schon tun?«, meinte Bert. »Da könnte er genauso gut mit zwei Katzen spazieren gehen.«


  Er warf einen Blick in den Rückspiegel, schlug voll nach links ein, wendete und brachte den Lieferwagen in einiger Entfernung von Nathaniel Braithwaite zum Stehen.


  Gordie stieg aus und stellte sich mitten auf den Bürgersteig. Wartete auf den Mann mit den Hunden.


  Braithwaite kam näher und blieb dann stehen. Die Hunde zogen weiter an den Leinen.


  »Nathaniel, stimmt’s?«


  »Ja«, sagte dieser zögernd.


  Gordie lächelte. »Wir sind Partner von Mr. Vince Fleming, und wir würden gerne mit Ihnen reden.«


  »Ah ja, gut«, sagte Braithwaite. »Ich wollte ihn nämlich auch schon anrufen. Ich, äh, ich wollte mit ihm über unsere, Sie wissen schon, Vereinbarung sprechen.«


  »Na, das trifft sich ja hervorragend! Aber zuerst müssen die Hunde weg.«


  Inzwischen war auch Bert ausgestiegen und hatte sich neben Gordie aufgepflanzt.


  Sonnenbrille auf der Nase. Arme gekreuzt, ganz der Gangster.


  »Ich mache noch die Runde fertig, dann könnte ich mich vielleicht irgendwo mit ihm treffen«, sagte Braithwaite.


  Gordie schüttelte den Kopf. »Nein. Es muss jetzt sein. Und die Hunde nehmen wir nicht mit.«


  Nathaniel Braithwaite war nervös geworden. Er rang sich ein Lachen ab. »Ich kann doch die Hunde nicht einfach sich selbst überlassen.«


  »’türlich können Sie das. Die freuen sich, wenn sie ein bisschen ohne Leine rumrennen dürfen.«


  »Sie verstehen das nicht. Ich bin für sie verantwortlich. Ich passe auf sie auf. Ihre Besitzer verlassen sich auf mich.«


  »Aha. Ihre Besitzer verlassen sich auf Sie«, sagte Bert. »Der war gut.«


  Bert schob seine Jacke ein wenig nach hinten, lenkte Nathaniels Aufmerksamkeit auf die Pistole in seinem Hosenbund.


  »Bitte«, sagte Braithwaite. »Ich bringe sie nur schnell nach Hause. Geben Sie mir wenigstens so viel Zeit.«


  »Damit du abhauen kannst, ja?«, meinte Gordie. »Vergiss es.«


  »Abhauen? Warum sollte ich abhauen?«


  Ohne Braithwaite aus den Augen zu lassen, wandte Gordie sich an Bert. »Knall die Hunde ab«, sagte er aus dem Mundwinkel, aber so, dass Nathaniel es noch hören konnte.


  Bert legte die rechte Hand auf den Griff.


  »Ist gut. Ist gut!«, sagte Braithwaite. Er bückte sich, ließ erst den Pudel, dann auch den Retriever von der Leine. Die Hunde stürmten in den nächstgelegenen Vorgarten, schnüffelten im Gras herum, an den Bäumen, aneinander. Braithwaite beobachtete sie. Seine Miene wurde zunehmend besorgter, je weiter sie sich von ihm entfernten.


  Bert hatte die Seitentür des Lieferwagens zurückgeschoben.


  »Alle Mann an Bord«, sagte er.
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    Terry
  


  Wovon zum Teufel redest du?«, fragte ich Vince am Telefon. Cynthia drückte sich an mich, um zu hören, was er sagte. »Was für ein Geld? In unserem Haus ist Geld?«


  »Ihr wart von Anfang an erste Wahl für mich«, sagte Vince. »Was gibt es Harmloseres als einen Lehrer mit einer Frau, die im Gesundheitsamt arbeitet? Zwei verantwortungsbewusste, anständige städtische Angestellte. Niemand käme je auf die Idee, euer Haus zu durchsuchen. Nie im Leben.«


  »Du hast hier etwas versteckt? In unserem Haus?«


  »Ich will darüber nicht am Telefon reden. Ich komm demnächst rüber und befreie euch davon.«


  »Du elender Mistkerl. Wenn du hier was versteckt hast, dann hast du uns alle in Gefahr gebracht, du hast–«


  »Ich sag dir doch, ich kümmer mich drum.«


  Die Verbindung brach ab.


  »Hast du das gehört?«, fragte ich Cynthia.


  Sie nickte. Gleich darauf schüttelte sie ungläubig den Kopf. Sie hatte Angst. Ich sah es in ihren Augen.


  »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Ich versteh das nicht.«


  »Du hast gehört, was er gesagt hat. Weil wir so harmlos sind. Weil wir zu den Leuten gehören, denen nie jemand zutrauen würde, dass sie etwas Illegales verstecken. Diebesgut, zum Beispiel. Gestohlenes Geld.«


  Ich versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. War das vielleicht der Grund, warum Vince gefragt hatte, ob Stuart und Grace sich auch sonst im Haus der Cummings umgesehen hatten? Ob sie außer den Porscheschlüsseln noch etwas anderes gesucht hatten?


  »Das ist ja ein Ding«, sagte ich leise.


  »Was?«


  »Was er da macht. Er versteckt sein Geld in den Häusern anderer Leute, für den Fall, dass die Polizei seins eines Tages durchsuchen sollte.«


  »Das ist doch total verrückt«, sagte Cynthia.


  »Kann schon sein. Aber wenn hier in diesem Haus Geld versteckt ist und wir nicht die leiseste Ahnung davon haben, dann ist es vielleicht gar nicht so verrückt, wie sich’s anhört.«


  Wir sahen einander an. Wir waren baff. »Im Keller«, sagte ich schließlich. »Wenn der Drecksack was bei uns versteckt hat, dann wahrscheinlich im Keller.«


  Eilig verließ ich das Schlafzimmer, dicht gefolgt von Cynthia. Kaum waren wir an Grace’ Zimmer vorbei, steckte sie den Kopf heraus und fragte: »Was ist denn los?«


  Keiner von uns gab eine Antwort. Ich brauchte keine zehn Sekunden bis in den Keller. Mein Ziel war der Heizungsraum an der Nordseite des Hauses. Er nahm eine Ecke des Fernsehzimmers ein. Mit seinen drei Quadratmetern war er gerade groß genug für den Heizkessel, den Boiler und ein paar Kartons. »Da könnte es drin sein«, sagte ich.


  »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Cynthia. »Eine Kiste voll Geld? Ist das dein Ernst? Eine Schuhschachtel? Einen Weinkarton? Was denn?«


  »Keine Ahnung.«


  Ich schleppte die ersten beiden Kartons, die mir ins Auge fielen, heraus. Auf beiden stand etwas mit Filzstift geschrieben. Auf dem ersten Familienfotos, auf dem zweiten Belege 2007.


  Ich kniete mich hin, klappte beide Kisten auf und wühlte gleich darauf in Zetteln und Umschlägen mit alten Urlaubsfotos, die nie den Weg in ein Fotoalbum gefunden hatten.


  »Hol die anderen Kisten«, sagte ich zu Cynthia.


  »Das ist doch Schwachsinn«, sagte sie, holte aber brav auch noch den Rest.


  Insgesamt waren es ungefähr zehn. Noch mehr Belege. Noch mehr Fotos. Zwei Kartons voll Videokassetten, von denen wir uns nicht trennen wollten, obwohl wir schon fast zehn Jahre keinen Videorekorder mehr hatten. Kisten, vollgestopft mit CDs, die sich kein Mensch mehr anhörte. Aufsätze aus meiner Zeit an der Universität Connecticut. Wir verteilten den Inhalt der Kartons auf dem ganzen Fußboden. Es sah aus wie nach einem Hurrikan.


  Geld fanden wir keins.


  Grace stand am Fuß der Treppe und sah uns an. »Was ist denn mit euch los? Seid ihr übergeschnappt?«


  »Was willst du, Grace?«, fragte ich.


  »Was soll ich Teresa sagen?«


  Cynthia und ich blickten uns an. »Was?«, sagte sie dann.


  »Sie ist da. Sie ist oben. Soll ich ihr sagen, dass es heute schlecht ist? Oder ist jetzt alles irgendwie wieder in Ordnung, außer dass dieser Typ einbrechen wollte, wahrscheinlich, um mich umzubringen oder so?«


  Cynthia und ich brachten zunächst kein Wort heraus. Wir sahen uns immer noch an, und ich vermute, wir dachten dasselbe.


  »Sag ihr, wir kommen gleich rauf«, sagte Cynthia schließlich.


  »Ist gut«, sagte Grace und verschwand wieder nach oben.


  »Der Typ, den Vince geschickt hat, der brauchte einen Schlüssel, um hier reinzukommen«, sagte ich.


  »Und den Code«, ergänzte Cynthia. »Um an den Schlüssel zu kommen, da gibt es verschiedene Möglichkeiten, so weit waren wir ja schon. Aber an den Code? Den sollten eigentlich nur vier Leute kennen.«


  Wir gingen nach oben. Teresa stand noch in der Diele, gleich an der Haustür. Sie war Ende vierzig, Anfang fünfzig. Soweit wir wussten, arbeitete sie als Putzfrau, seit sie vor dreißig Jahren aus Italien herübergekommen war. Sie sprach zwar noch immer mit Akzent, aber sonst fehlerlos. Und ich wusste, dass sie eine Leseratte war. Unsere Taschenbücher gaben wir alle Teresa, wenn wir sie ausgelesen hatten.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie mit schriller Stimme. »Das Auto! Was ist denn mit dem Auto? Haben die Bremsen versagt? Sie haben ja fast das Haus gerammt!«


  »Die Lenkung«, sagte Cynthia ruhig. »Ich muss mal die Lenkung anschauen lassen. Gerade fahre ich noch ganz normal auf der Straße, und auf einmal steh ich mitten auf dem Rasen.«


  »Oh!«, sagte Teresa und legte die Hände an die Wangen. »Das hätte Sie das Leben kosten können!«


  »Viel hätte nicht gefehlt«, sagte Cynthia. Dann lächelte sie aufmunternd. »Der Tag hat schon mal gut angefangen.«


  »Dann mache ich jetzt mal Tee«, sagte Teresa. »Zur Beruhigung.«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Wieso sind eigentlich alle zu Hause? Mit ihm«, sie zeigte auf mich, »hab ich ja gerechnet, sind schließlich Schulferien und so, aber was ist mit Ihnen und Grace? Und ein Auto mitten im Vorgarten! Ziehen Sie wieder ein? Bitte sagen Sie ja! Ich weiß, es geht mich nichts an, aber es tut mir weh, dass sie nicht zusammen sind. Das gehört sich nicht. Was soll ich tun? Soll ich dableiben? Ich kann auch ein andermal wiederkommen, wenn’s Ihnen heute nicht passt.«


  »Bleiben Sie«, sagte Cynthia. »Ich hoffe, Sie können uns bei etwas helfen.«


  »Bei was denn?« Teresa sah uns erwartungsvoll an.


  »Ich möchte Ihnen erzählen, was heute Morgen passiert ist. Warum ich in den Garten gefahren bin.«


  »Dann war’s also gar kein Problem mit der Lenkung?«


  »Nein. Ich fuhr gerade am Haus vorbei und da sah ich einen Mann.«


  »Einen Mann? Was für einen Mann? Wo war der?«


  »An der Tür. Er wollte ins Haus. Ich bin quer über den Rasen gefahren, um ihn zu verscheuchen.«


  Teresas Kinnlade klappte herunter. »Ein Einbrecher? Auf frischer Tat?«


  »Na ja, eingebrochen hat er nicht. Er hatte einen Schlüssel.«


  Da war es. Ein leichtes Zucken. Ein kleines Ziehen am Mundwinkel. »Einen Schlüssel? Ein Mann mit einem Schlüssel?«, fragte Teresa.


  »Genau.« Cynthia sprach mit sanfter Stimme. Keine Spur eines drohenden Untertons. »Stellen Sie sich vor, Grace war zu Hause. Sie hat ihn klingeln hören, und dann hat er auch noch geklopft, aber sie wollte keinem Fremden die Tür aufmachen, also hat sie sich nicht gerührt. Aber dann hat sie gehört, wie er einen Schlüssel ins Schloss gesteckt hat.«


  »Mein Gott, das ist ja furchtbar«, sagte Teresa. Und zu Grace, die neben der Küchentür stand: »Du musst dich ja zu Tode erschreckt haben.«


  »Schon irgendwie«, sagte Grace.


  »Dieser Mann machte sich anscheinend keine Sorgen, dass der Alarm losgehen könnte«, fuhr Cynthia fort. »Sie wissen ja, da gibt es diesen kleinen Aufkleber an der Tür, der darauf hinweist, dass das Haus eine Alarmanlage hat. Ihm musste also klar sein, dass er in dem Moment, wo er die Tür aufmacht, den Alarm entschärfen muss. Er wusste, dass er dazu in der Lage sein würde. Also muss er den Code gekannt haben.«


  Cynthia machte eine Pause und bereitete sich auf das große Finale vor.


  »Jetzt fragen wir uns natürlich, woher hatte der Mann den Schlüssel und woher kannte er den Code? Er muss einen von unseren Schlüsseln gehabt haben, um einen für sich nachmachen zu lassen, und jemand muss ihm den Code verraten haben.«


  Teresa schluckte. Sie blickte nach links und rechts, als sehe sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Sie kam mir vor wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Grace«, flüsterte sie. »Teenager gehen gern mal in fremde Häuser, wenn die Besitzer nicht da sind, und feiern da Partys und haben Sex.«


  »Wie bitte?«, sagte Grace. »Das hab ich gehört.«


  »Ich sage Ihnen nur, was ich über Jugendliche weiß«, sagte Teresa, als könne sie schließlich nichts dafür.


  »Und Sie glauben, das ist auch das, was der Mann mir gesagt hat?«, fragte Cynthia.


  Jetzt wurde es interessant. Cynthia begab sich auf dünnes Eis.


  »Sie haben mit dem Mann geredet?« Teresa konnte es nicht fassen. »Haben Sie nicht gesagt, Sie haben ihn verscheucht?«


  »Und wie ich ihn verscheucht habe«, sagte Cynthia. »Er hatte es so eilig, dass er über ein paar Büsche springen wollte. Dabei ist er gestolpert und hat sich den Knöchel verstaucht. Terry hat sich auf ihn gestürzt.«


  Jetzt bekam ich also auch noch eine Rolle in diesem Stück. Wie schön!


  »Das gab uns die Gelegenheit, ihm ein paar Fragen zu stellen«, fuhr Cynthia fort. »Bevor die Polizei kam und ihn abführte. Raten Sie mal, was er uns erzählt hat.«


  Teresa sah noch immer aus wie ein gehetztes Tier, aber nicht mehr wie eines, das fliehen wollte. Sie machte sich zum Kampf bereit. »Lauter Lügen.« Sie spie die Worte förmlich heraus. »Alles erstunken und erlogen.«


  »Wirklich?«, sagte Cynthia. »Sie wissen doch noch nicht mal, was er gesagt hat. Was glauben Sie denn, dass er gesagt hat? Dass Sie ihm Ihren Schlüssel zum Nachmachen gegeben haben? Dass Sie ihm den Code gesagt haben?«


  »Die Polizei… Hat er’s auch der Polizei gesagt?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Cynthia. »Ich könnte das vielleicht verhindern, wenn Sie uns sagen, was wir noch nicht wissen.«


  Cynthia ließ ihr ein paar Sekunden Zeit zum Nachdenken. Offenbar überlegte Teresa, ob sie reinen Tisch machen sollte. Ihr Blick wurde sanfter.


  »Er hat gesagt, er würde nichts Schlimmes anstellen«, sagte sie schließlich. »Er würde nichts stehlen oder kaputtmachen. Er hat gesagt, niemand würde überhaupt merken, dass er ins Haus kommt. Er muss nur reinkönnen.«


  »Hat er Ihnen gesagt, wozu?«, fragte ich.


  »Er hat nichts gesagt«, antwortete Teresa. »Und ich hab ihn auch nicht gefragt. Das Einzige, was ich ihn gefragt hab, ist, ob er pervers ist, ob er Kameras einbauen will, damit er Ihrer Tochter beim Duschen zusehen kann oder so was.«


  Grace verzog angewidert das Gesicht.


  »Der konnte einem ganz schön Angst einjagen«, fügte Teresa hinzu. »Zu so jemand sagt man nicht nein.«


  »Beschreiben Sie ihn«, forderte Cynthia sie auf. Sie hatte den Mann gesehen, der versucht hatte einzubrechen, aber der Mann an unserer Tür musste nicht unbedingt derselbe gewesen sein, der sich an Teresa herangemacht hatte.


  Teresa lieferte eine Beschreibung, die gut auf Vince passte. »Und er hatte so eine komische Beule unter dem Hemd und der Hose«, sagte sie.


  Bingo.


  »Er ist eines Tages vor der Tür gestanden, fast drei Jahre ist das jetzt her. Er hatte das Haus beobachtet, hat gesehen, dass ich einen Schlüssel habe. Er hat mich angesprochen, als ich aus dem Haus kam und ins Auto stieg. Ich hab ihm gesagt, dass ich hier putze. Er hat gesagt, ich kann ihm vielleicht helfen. Ich dachte, er meint, dass ich bei ihm putze, aber er hat gesagt, nein, es geht um was anderes. Er wusste schon Bescheid über mich, dass mein Sohn im Gefängnis ist. Hat gesagt, er kann ihm das Leben da schwermachen. Oder leicht. Weil er Leute kennt.«


  Cynthia und ich wechselten rasch einen Blick. Teresa hatte einen Sohn im Gefängnis? Na, so was!


  »Er hat gesagt, wenn ich ihm helfe, dann legt er ein gutes Wort für meinen Francis ein, und Geld gibt er mir auch.«


  »Und da haben Sie uns verkauft«, sagte Cynthia.


  Teresa fuhr auf. »Glauben Sie, Sie bedeuten mir mehr als mein Sohn?«


  »Wir hatten ja keine Ahnung«, sagte Cynthia.


  »Natürlich nicht«, sagte Teresa. »Sie fragen mich ja auch nie was Persönliches. Ich bin ja nur die Frau, die einmal in der Woche kommt, Ihren Saustall aufräumt und den ganzen Dreck wegputzt.«


  Möglich, dass sich bei Cynthia in diesem Moment das schlechte Gewissen regte. Was sie als Nächstes sagte, klang allerdings nicht sehr danach.


  »Sie sind gefeuert.«


  
    [home]
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  Ein Life-Coach also?«, sagte Jane. «Das ist bestimmt interessant.« Ja. Atemberaubend.


  Die Frau, die von allen Reggie genannt wurde, sagte: »Wenn Sie Ärger im Beruf oder mit Ihrem Freund haben und jemand suchen, mit dem Sie reden können, jemand, der zuhört und Ihnen bei Lebensentscheidungen hilft, dann sind Sie bei mir richtig. Zum Beispiel– ich nehme an, Sie haben einen Freund. Läuft alles gut? Führen Sie eine erfüllte Partnerschaft? Wenn nein, warum nicht? Über solche Sachen reden Sie vielleicht mit Ihren Freunden, aber sind die in irgendeiner Weise qualifiziert, Sie zu beraten?«


  »Aber Sie sind qualifiziert?«


  Reggie nickte. »Ich habe ein Zeugnis über eine Ausbildung in Life-Coaching. Ich will mich nicht als Psychiaterin oder Psychologin oder so was verkaufen. Das sind Leute mit einer richtigen medizinischen Ausbildung, und wenn Sie eine ernsthafte Störung haben, wenn Sie zum Beispiel bipolar sind oder schizophren oder klinisch depressiv, dann bin ich sicher nicht der richtige Ansprechpartner. Aber sagen wir mal, es ist nicht ganz so kompliziert. Sie haben das Gefühl, Sie halten ihr Leben, so wie es gerade ist, nicht mehr aus. Sie stecken fest. Sie wachen jeden Morgen auf und denken, ich kann so nicht weitermachen, tagein, tagaus derselbe Trott. Aber Sie wissen nicht, wie Sie Ihre Situation ändern könnten. Sie brauchen jemand zum Reden. Genau den haben aber viele Menschen nicht. Ich meine, klar, sie haben vielleicht ihre Mutter oder ihren Vater oder so jemanden, aber da stoßen Sie womöglich nur auf vorgefasste Meinungen.«


  »Aha«, sagte Jane.


  »Wenn jemand zu mir kommt, dann gibt es keine Voreingenommenheit. Ich werte nicht. Ich sitze nicht da und sage: Du hast doch noch nie was auf die Reihe gekriegt, warum sollte es diesmal anders sein? Was lässt dich vermuten, dass du diesmal das Ruder herumreißen kannst? Ich sage so was nicht. Was Sie von mir bekommen, ist positive Energie. Mein Ansatz ist aufbauen, nicht plattmachen. Ich vermittle Ihnen, dass Sie etwas ändern können, dass Sie ihrem Leben eine neue Richtung geben und Ihre Ziele erreichen können. Und das tue ich durch Gespräche, durch Ermutigung, durch Coaching eben. Darum geht’s. Das macht ein Coach.«


  »Boah«, sagte Jane. Sie hatte sich kein einziges Wort auf ihrem Block notiert.


  »Und es gibt so viele Menschen, die dieses Coaching brauchen könnten. Männer und Frauen– na ja, hauptsächlich Frauen, das muss ich zugeben, weil ich glaube, dass Männer sich schwertun, sich selbst und jemand anderem gegenüber einzugestehen, dass sie Rat brauchen. Weiß Gott, sie fragen ja noch nicht mal jemand, wenn sie eine Stunde durch die Gegend gefahren sind und keine Ahnung haben, wo sie eigentlich sind.«


  »Wie wahr«, sagte Jane.


  Reggie lehnte sich zurück und musterte Jane. »Sie sind skeptisch, das sehe ich«, sagte sie.


  Jane hob die Hände. »Hey, ich werte nicht. Sie bieten eine Leistung an, Sie wollen Ihren Namen bekannt machen, das verstehe ich sehr gut.«


  »Aber Sie halten es für Unsinn.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Sie führen eine Beziehung, und da gibt es Probleme. Ist das richtig?«


  »Wie bitte?«


  »Ihre Wimperntusche ist ein ganz klein bisschen verschmiert. Sie haben geweint.«


  Jane berührte ihr Auge, blinzelte. Sie brauchte einen Spiegel, hatte aber keinen zur Hand.


  »Im Moment läuft’s nicht so gut«, räumte sie ein.


  »Gibt’s eine andere Frau?«


  »Ich… ich weiß es nicht. Ich weiß, dass er mich angelogen hat. Darüber, was er gestern Abend gemacht hat.«


  »Glauben Sie, er hat Sie schon öfter belogen?«, fragte Reggie.


  »Ich weiß es nicht. Das ist jedenfalls das erste Mal, dass ich mir ganz sicher bin.«


  »Sie müssen sich eine ganz grundsätzliche Frage stellen. Wie heißt er?«


  »Bryce.«


  »Sie müssen sich fragen: Vertraue ich Bryce? Wenn die Antwort nein lautet, dann kommt die zweite Frage: Glauben Sie, dass Sie ein gutes Leben führen können mit einem Mann, dem Sie nicht vertrauen?«


  Jane schüttelte den Kopf. Diese Frage hatte sie ein wenig aus der Fassung gebracht. »Ich will nicht… ich glaube, wir sollten weitermachen. Woran haben Sie denn gedacht? Radiospots? Eine stärkere Präsenz im Internet? Fernsehen scheidet meiner Meinung nach aus, weil die Preise exorbitant sind. Ich weiß natürlich nicht, wie hoch Ihr Honorar ist. Wenn Sie der Life-Coach von Tom Cruise sind, dann können Sie natürlich verlangen, was Sie wollen.«


  Reggie lächelte teilnahmsvoll. »Selbstverständlich, zurück zum Geschäftlichen. Ich–«


  Ein leises ping kam aus ihrer Handtasche. Eine SMS.


  »Oh, ich sehe lieber gleich nach, wer da…« Reggie kramte in der Tasche, bis sie ihr Handy gefunden hatte. »Ah, eine Bestätigung von einer Klientin, dass wir uns heute sehen. Ich schwöre Ihnen, wenn die Leute sich erst mal geöffnet haben, dann wollen sie gar nichts mehr tun, ohne meine Meinung dazu zu hören.«


  Sie runzelte die Stirn. »Das hab ich ja total vergessen. Wir haben ausgemacht, dass wir in zwanzig Minuten zusammen Kaffee trinken. Sie können sich nicht vorstellen, was sich bei mir heute schon alles getan hat. Vielleicht könnten wir–«


  »Sollen wir uns später treffen? Heute Nachmittag vielleicht?«, fragte Jane. Sie hatte jetzt einen ganz anderen Ton angeschlagen.


  »Nein, das geht schon. Wissen Sie was? Ich habe jede Menge Werbematerial mitgebracht und wollte Sie bitten, einen Blick drauf zu werfen. Es sind Prospekte und zwei Artikel aus der lokalen Presse. Aber wie’s aussieht, habe ich alles im Auto gelassen. Ich könnte runtergehen und die Sachen holen, aber«– wieder warf sie einen Blick auf ihr Handy– »ich weiß nicht, ob ich noch Zeit habe, Sie Ihnen hochzubringen.«


  »Wissen Sie was«, sagte Jane, »ich begleite Sie zum Auto. Unterwegs können wir uns noch ein bisschen unterhalten, dann geben Sie mir ihre Unterlagen und kommen noch rechtzeitig zu Ihrem Termin. Ich sehe mir dann alles in Ruhe an und mache Ihnen ein paar Vorschläge. Was halten Sie davon?«


  Reggie strahlte. »Das wäre perfekt.«


  Die beiden Frauen standen auf. Jane nahm ihr Handy mit.


  »Wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen, Reggie?«, fragte Jane auf dem Weg zum Aufzug.


  »Jemand hat Ihren Namen erwähnt… aber wo war das noch mal?«, sagte Reggie. »Ich glaube, es war jemand von einem Immobilienbüro. Haben Sie vielleicht mal was in dieser Richtung gemacht?«


  »Ich habe mal was für Belinda Morton gemacht«, sagte Jane. »Eine Radiowerbung. War das vielleicht die Firma? Das Büro ist hier in Milford.« Jane drückte auf den Rufknopf des Aufzugs.


  »Könnte sein«, sagte Reggie. »Sie hat jedenfalls ganz viele nette Dinge über Sie gesagt.«


  Jane Scavullo lächelte. »Da muss ich mich bei nächster Gelegenheit unbedingt bei ihr bedanken.«


  Die Aufzugtür glitt auf und sie stiegen ein. Jane drückte auf »E«.


  »Sind Sie aus Milford?«, fragte Jane.


  »Ich bin nicht hier aufgewachsen, wenn Sie das meinen. Ich komme eigentlich aus Duluth.«


  »Oh«, sagte Jane. »Da oben war ich noch nie. Muss ganz schön kalt sein im Winter.«


  »Das können Sie laut sagen. Aber wenn ich dran denke, wie viel Schnee wir in den letzten beiden Jahren hier hatten. Das Wetter spielt echt total verrückt. Hurrikan Sandy! Waren Sie da, als der hier getobt hat?«


  Jane nickte. »Das war der reine Wahnsinn. Mein Stiefvater hat ein Haus direkt am Strand, East Broadway. Die Schäden da waren enorm. Sein Haus konnte wenigstens renoviert werden. Aber es gab ganz viele, die konnte man nur mehr abreißen.«


  »Was macht er beruflich?«, fragte Reggie. »Kenne ich ihn vielleicht?« Die Aufzugstür glitt auf.


  »Würde mich wundern«, sagte Jane und grinste. »Die Dienste eines Life-Coach– Ihre oder die eines anderen– hat er bestimmt noch nie in Anspruch genommen. Da bin ich mir ziemlich sicher.


  »Wie gesagt, Männer wollen keine Schwächen zeigen.«


  »Das stimmt allerdings.« Sie traten aus dem Gebäude hinaus in die Hitze und ins grelle Tageslicht. »Wo stehen Sie denn?«


  »Da drüben«, sagte Reggie und zeigte mit dem Finger. »Der Parkplatz war schon voll, darum habe ich hier in einer Seitenstraße geparkt. Tut mir leid, dass ich Sie einfach so aus dem Büro verschleppe.«


  »Das macht nichts. Reggie, hatten Sie eine bestimmte Vorstellung über die Höhe des Werbeetats für diese Kampagne?«


  »Also, das ist alles ganz neu für mich. Bisher habe ich ja nur die Website, und die hat mir ein Bekannter gemacht, der sich mit so was auskennt, das hat mich also kaum was gekostet, außer den Gebühren für die Registrierung von diesem, wie heißt das noch mal? Domain-Namen. Was ließe sich denn mit tausend Dollar oder so anfangen?«


  Sie bogen in die Seitenstraße.


  Jane schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, mit tausend Dollar kommen sie nicht weit. Dafür bekommen Sie gerade mal die Stunden, die ich brauche, um ein, zwei grobe Konzepte zu entwickeln. Aber wenn Sie dann noch ein paar Radiospots kaufen wollen, müssen Sie schon um einiges tiefer in die Tasche greifen.«


  »Da steht mein Auto«, sagte Reggie und zog ihren Schlüssel heraus.


  »Schöner BMW«, sagte Jane. Der Wagen stand neben einem weißen Lexus Geländewagen. »Wie’s aussieht lässt sich in der Life-Coach-Branche doch mehr Geld machen als ich gedacht hätte.«


  Reggie stand vor der geöffneten hinteren Tür und beugte sich vor, um einen Aktenkoffer herauszuholen. »Ach, den hab ich mir nicht als Life-Coach verdient. Den hat mir mein Mann geschenkt. Wyatt.«


  »Oh«, sagte Jane. »Was macht denn Ihr Mann?«


  Reggie blickte über die Schulter, um zu antworten, doch sie sah an Jane vorbei. »Er und ich, wir machen in Steuerbetrug. Und unlängst hat er mir dabei geholfen, einen Mann umzubringen, der uns weisgemacht hatte, er hätte etwas, was wir wollten. Wie sich herausstellte, hatte er es gar nicht.«


  Jane blieb wie angewurzelt stehen. »Was?«


  »Ach ja«, sagte Reggie und kam wieder aus dem Wagenfond. »Entführungen kommen auch noch dazu.«


  In diesem Moment stülpte jemand Jane von hinten eine Segeltuchtasche über den Kopf, und alles wurde schwarz.


  
    [home]
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  Dauert das lange?«, fragte Nathaniel Braithwaite. »Ich muss nämlich King und Emily wieder einsammeln.«


  »Wie meinen?«, fragte Gordie vom Beifahrersitz. Bert saß am Steuer, und der Lieferwagen hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Da er nur zwei Sitzplätze hatte, musste Braithwaite stehen. Vollauf damit beschäftigt, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, stand er mit gespreizten Beinen hinter den Sitzen und hielt sich mit jeder Hand an einem davon fest.


  »Die Hunde. So heißen sie. King und Emily. Ich bin für sie verantwortlich. Wenn ich sie nicht finde, kriegen ihre Besitzer einen Tobsuchtsanfall. Was würden Sie denn tun, wenn Sie jemandem Ihren Hund anvertrauen und er verschwindet.«


  »Ich wär sauer«, sagte Gordie. »Ja, genau. Ich wär ganz schön sauer. Und du, Bert?«


  »Ich wär auch sauer«, sagte der.


  »Jetzt reden Sie doch«, sagte Braithwaite. »Was wollen Sie? Will Mr. Fleming mit mir reden? Wie gesagt, ich wollte auch mit ihm reden. Ich will unsere Abmachung beenden. Ich fühle mich nicht wohl dabei.«


  »Tatsächlich?«, sagte Gordie.


  »Ja. Und ich bin auch bereit, ihm alles zurückzuzahlen, was ich schon von ihm bekommen habe. Als Zeichen meiner guten Absicht.«


  »Du willst ihm alles zurückzahlen, hast du gesagt?«, fragte Gordie.


  »Genau. Bis auf den letzten Cent. Er hat mir dreitausend gegeben. Ich kann ihm alles zurückzahlen.«


  »Mit was?«


  »Wie bitte?«


  »Mit was?«


  »Mit… mit dem Geld, das er mir gegeben hat. Ich habe es nicht ausgegeben.«


  Gordie drehte sich um. »Bist du sicher, dass du nicht in letzter Zeit anderweitig zu Geld gekommen bist?«


  »Wovon reden Sie?«


  Der Lieferwagen schlingerte um eine Ecke, und Braithwaite wäre beinahe umgefallen.


  »Wann warst du das letzte Mal im Haus der Cummings?«


  »Ist schon ein paar Tage her. Die sind im Urlaub. Das habe ich Ihnen auch geschrieben. Also, Mr. Fleming. Ich hab ihm Bescheid gesagt, dass sie eine Woche weg sein werden.«


  »Und du warst in der Zwischenzeit nicht im Haus?«


  »Nein. Wozu auch? Sie haben den Hund in eine Pension gegeben.«


  »Aber du hättest rein können, wenn du gewollt hättest?«


  Braithwaite schwieg.


  »Hallo? Was hast du dazu zu sagen, Nate?«


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Natürlich könnte ich ins Haus, wenn ich wollte. Das wissen Sie ganz genau. Ich habe einen Schlüssel, ich kenne den Code. Ich kann rein, wann immer ich will, aber warum sollte ich, wenn Mandy nicht da ist?«


  »So heißt der Hund?«, fragte Bert. »Wie in dem Song von Barry Manilow?« Bert mochte Barry Manilow, wenn auch nicht so gern wie die Carpenters.


  »Genau«, sagte Nathaniel.


  »Bist du sicher, dass du gestern Abend nicht in dem Haus warst, Nate?«, fragte Gordie.


  »Was. Nein. Ich war nicht da. Was sollte ich denn da?«


  »Vielleicht deine Probleme mit dem Cashflow lösen? Wie ich höre, war das mit dem Gassigehen nicht von Anfang an deine Branche. Ist wahrscheinlich auch nix, was man irgendwo studieren könnte, oder? Wie ich höre, gab’s Zeiten, wo du dich in einer etwas höheren Einkommensklasse getummelt hast. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Du hattest eine Computerfirma oder was in der Art?«


  »Apps.«


  »Häh?«


  »Wir haben Apps entwickelt. Für Handys und Tablets. Das haben wir gemacht.«


  Gordie nickte. »Und damit hast du dich dumm und dämlich verdient. Aber jetzt räumst du die Scheißhaufen weg, die Hunde auf dem Bürgersteig fallen lassen. Für mich hört sich das nach einem Abstieg von monumentalen Ausmaßen an. Scheiße gelaufen, was?«


  Braithwaite hatte nach wie vor Mühe, das Gleichgewicht nicht völlig zu verlieren. »Ja«, sagte er. »Kann man so sagen.«


  »Tja, und auf einmal siehst du eine Chance, dir ein bisschen was von dem zurückzuholen, was du einmal hattest, oder?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Was glaubst du, warum wollte unser Boss überhaupt in dieses Haus?«


  »Das weiß ich nicht, und ich hab ihn auch nicht danach gefragt. Er hat mir nur sein Wort gegeben, dass er nichts stehlen würde und die Besitzer nie auch nur ahnen würden, dass jemand im Haus war. Ich dachte mir– ich weiß nicht… ich dachte, vielleicht benutzt er das Haus, um jemand auf der anderen Straßenseite zu beobachten, oder um es zu verwanzen, Sie wissen schon, um die Cummings abzuhören.«


  »Und das hat dich nicht gestört?«


  »Bei Ihrem Boss ist es ist schwer, nein zu sagen.« Braithwaite schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, er hat mir einen Gefallen getan. Ich konnte es nicht fassen. Er hat einen Typen, mit dem sich meine Ex getroffen hatte, zusammenschlagen lassen. Der hatte einen Kieferbruch.«


  »Ja«, sagte Gordie. »Und ich hätte mir fast die Hand gebrochen. Der Arsch war überhaupt nicht darauf vorbereitet.«


  »O Gott, Sie waren das?«


  Gordie zuckte die Achseln.


  »Vince hat gesagt, ich sollte mich dafür erkenntlich zeigen und ihm helfen. Sonst könnte es sein, dass das Gerücht die Runde macht, dass ich das war oder jemand in meinem Auftrag. Der Mann manipuliert einen nach Strich und Faden. Aber das ist mir egal. Ich will nicht mehr unter seiner Fuchtel stehen.«


  »Ich glaube, deswegen musst du dir keine Sorgen mehr machen«, sagte Gordie. »Ich glaube, ich spreche im Namen von Mr. Fleming, wenn ich dir sage, dass deine Dienste nicht mehr benötigt werden.«


  Braithwaite sah ihn zweifelnd an. »Im Ernst?«


  »Japp«, sagte Gordie.


  »Das ist… das ist ja wunderbar. Fast zu schön, um wahr zu sein. Da bin ich ihm aber sehr dankbar. Wirklich. Wollten Sie mir das sagen? Wenn ja, dann ist das natürlich toll, aber ich würde jetzt wirklich gern aussteigen.«


  »Noch nicht«, sagte Bert.


  »Was machen wir eigentlich? Warum fahren wir die ganze Zeit rum?«


  »Wir suchen nur einen Platz«, sagte Gordie.


  »Einen Platz?«


  Gordie wandte sich an Bert. »Wie lange wollen wir denn noch rumgondeln? Das Benzin ist ja auch nicht umsonst.«


  Sein Gespräch mit Nathaniel Braithwaite hatte ihn so in Anspruch genommen, dass er nicht mitbekommen hatte, wohin Bert fuhr. Er vermutete jedoch, dass sie auf der Straße nach Derby unterwegs waren. Zwei Fahrspuren, normaler Verkehr, aber abgelegener als die Boston Post Road und deshalb besser geeignet, um irgendwo anzuhalten.


  »Ich glaube, hier ist’s gut«, sagte Bert. »Ich bleib einfach am Straßenrand stehen. Kann ja keiner reinschauen.«


  Gleich darauf knirschten die Reifen des Lieferwagens auf Kies. Bert stellte den Wahlhebel an der Lenksäule auf Parken, ließ aber den Motor laufen, damit die Klimaanlage sich nicht abschaltete.


  Gordie stand auf und zwängte sich zwischen den beiden Sitzen nach hinten. Braithwaite wich einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen.


  »Ich will keinen Ärger«, sagte er. »Wenn es etwas gibt, was Sie von mir wollen, oder was Mr. Fleming von mir will, dann sagen Sie mir doch einfach, was.«


  »Wir wollen die Wahrheit«, sagte Gordie. Jetzt stand auch Bert auf und kam nach hinten in den Ladebereich, doch zuerst holte er unter dem Fahrersitz einen kleinen Koffer aus festem Kunststoff hervor. »Black & Decker« stand darauf.


  Braithwaite wischte sich den Schweiß von der Stirn. Selbst bei laufender Klimaanlage war es brütend heiß in dieser Metallzelle, in der es schlagartig eng geworden war, weil jetzt drei erwachsene Männer um einen Platz konkurrierten.


  »Na klar, was wollen Sie denn wissen?« Braithwaite beäugte nervös den Koffer, den Bert in der Hand hielt.


  »Wo ist das Geld?«


  »Ich weiß es nicht, und das ist die Wahrheit. Ich habe auch keine Ahnung, von welchem Geld Sie reden.«


  »Das Geld, das du gestern Abend aus dem Haus der Cummings hast mitgehen lassen. Zweihundert Riesen. Mehr oder weniger. Wo sind die? Wenn du sie gleich zurückgibst, tun wir dir nur weh. Aber wenn wir uns dafür anstrengen müssen, tja, dann wird’s richtig schlimm.«


  »Ich habe kein Geld genommen. Soll das heißen, in dem Haus war Geld? Wollte Ihr Boss deshalb da rein? Um Geld zu verstecken?«


  »Bist du so weit?«, fragte Gordie Bert.


  Bert nickte und stellte den Koffer auf den Boden. Er klappte die zwei Schließen auf, hob den Deckel und holte einen orange-schwarzen Akkubohrer heraus.


  Blitzartig stürzte Gordie sich auf Braithwaite und brachte ihn zu Fall, indem er ein Bein von hinten um dessen Beine hakte und ihm mit beiden Händen einen Stoß vor die Brust versetzte. Der Lieferwagen schepperte und wackelte. Rittlings wie ein Schulhof-Rowdy hockte Gordie sich auf Nathaniel, packte seine Handgelenke und drückte sie ihm neben dem Kopf auf den Boden.


  »Runter von mir!«, sagte Braithwaite.


  Bert stellte sich hinter ihn. Ganz nah an seinen Kopf. Mit dem Bohrer in der Hand blickte er auf ihn hinunter. Er tippte einmal kurz auf den Einschaltknopf. Der 6,35-mm-Bohrer drehte sich wild, und das Gerät gab ein hohes surrendes Geräusch von sich.


  »Ich glaube, du hast Karies«, sagte Bert. »Hast du mal den Marathon-Mann gesehen? Das war eine Grippeimpfung im Vergleich zu dem hier. Du musst jetzt den Mund ganz weit aufmachen.«


  »Nein«, sagte Nathaniel und biss die Zähne zusammen.


  Bert kniete sich hin und beugte sich über ihn. Spielte mit dem Einschaltknopf.


  Ssss. Ssss. Ssss.


  Nathaniel hielt Lippen und Zähne weiter zusammengepresst.


  Gordie hatte eine Idee. »Wenn er den Mund nicht aufmacht, bohr ihm doch ein Loch in die Stirn.«


  »Das ist deine letzte Chance, uns zu sagen, wo das Geld ist«, sagte Bert.


  Die Bohrspitze war nur mehr wenige Zentimeter von Braithwaites Lippen entfernt.


  Und drehte sich.


  »Keine Ahnung!«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Bert berührte eine Millisekunde lang Braithwaites Oberlippe mit der Bohrspitze. Zartes Fleisch riss und Blut spritzte. Nathaniel schrie.


  »Scheiße, du hast mich angespritzt«, sagte Gordie.


  »Tut mir leid«, sagte Bert. »Vielleicht lass ich das mit den Zähnen und probier’s mit dem Ohr. Macht vielleicht nicht so eine Sauerei.«


  Nathaniels Augen wurden noch weiter.


  Bert suchte gerade nach der passenden Stellung, als ein Handy klingelte. Die beiden Schläger sahen einander fragend an.


  »Meins ist es nicht«, sagte Gordie.


  »Scheiße«, sagte Bert. Er legte den Bohrer auf den Boden und griff in seine Brusttasche. Er zog das Handy heraus, warf einen prüfenden Blick auf das Display und verzog das Gesicht.


  »Jabba?«, fragte Gordie.


  Bert nickte und hielt sich das Handy ans Ohr. »Ja? Ich hab dir doch gesagt, dass ich es nicht schaffe. Sag denen einfach, sie sollen den alten Drachen behalten. Bei uns kann sie nicht wohnen. Ja, du hast richtig gehört. Der alte–«


  Nathaniel erkannte seine Chance.


  Er hatte es zwar nur bis zum violetten Gürtel gebracht, aber eine Karate-Bewegung war ihm in Erinnerung geblieben. Wenn dein Gegner auf dir sitzt und deine Hände nach unten drückt, dann hat er die Schwerkraft auf seiner Seite. Du kannst deine Arme nicht heben.


  Aber du kannst sie seitwärts bewegen und das Gewicht deines Angreifers gegen ihn verwenden.


  Nathaniel riss seine Arme blitzschnell nach unten. Gordie, verlor das Gleichgewicht und kippte nach vorn. Nathaniel schlüpfte unter ihm hervor, und als Gordie sich aufrichten wollte, drosch er ihm mit aller Wucht die flache Hand auf die Nase.


  Gordie schrie auf.


  Alles ging so schnell, dass Bert nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte. Er hockte noch immer da und hielt sich das Handy ans Ohr.


  Gordie schlug sich beide Hände vors Gesicht. Braithwaite nutzte die Gelegenheit und krabbelte wie ein Krebs seitwärts. Er zog am Griff der Seitentür, stieß sie mit dem Fuß auf und hechtete hinaus.


  Der Transporter stand am äußersten Rand des Banketts, direkt an der mit hohem Gras bewachsenen Böschung. Braithwaite fand schnell Halt und wandte sich nach links, zur Schnauze des Wagens.


  Bert erhaschte durch die Windschutzscheibe einen Blick auf Nathaniel, der über die Straße rannte.


  Gordie fluchte. Er hatte die Hände aus dem Gesicht genommen und richtete sich auf. Er sprang aus dem Wagen, wobei er Bert zuvorkam, der sich ebenfalls anschickte, die Verfolgung Braithwaites aufzunehmen. Gordie landete auf dem durch Kies und Gras wenig stabilen Untergrund und geriet ins Straucheln. Er fing sich wieder und rannte vor dem Lieferwagen auf die Straße.


  Gleich darauf hörte Bert das unheilverkündende Quietschen von Gummi auf trockenem Asphalt, gefolgt von einem sehr lauten WUMM.


  Es klang wie ein großes Stück Fleisch, das aus einem Fenster im ersten Stock zu Boden klatschte.


  Ein Mann rief: »O Gott!«


  Bert blieb im Wagen und riss die Doppeltür am Heck auf. Ein FedEx-Transporter stand mit brummendem Motor neben dem Lieferwagen. Bert rannte zwischen den beiden Fahrzeugen nach vorn und blieb neben der vorderen Stoßstange des Kurierfahrzeugs stehen.


  Gordie lag auf der Straße, sein Körper eine blutige Brezel. Der FedEx-Fahrer kniete neben ihm, brachte es aber vor Entsetzen nicht über sich, ihn zu berühren. »Er ist mir direkt vor den Wagen gelaufen!«, stieß er hervor. »Ich schwör’s! Ich konnte nicht mehr bremsen!«


  Bert zwang sich, nicht hinzusehen. Sein Blick suchte die Umgebung nach Nathaniel Braithwaite ab.


  Keine Spur von ihm.


  Er lief nach hinten, zum Heck des FedEx-Transporters und sah sich dort um. Ein Waldgebiet. Eine Handvoll Häuser. Es gab tausend Möglichkeiten, wohin der Mann verschwunden sein konnte.


  Gottverdammte Scheiße.


  Bert schlug die hinteren Türen seines Lieferwagens zu. Dann ging er nach vorn. Der Motor lief noch. Ohne sich die Mühe zu machen, die Seitentüren zu schließen, setzte er sich ans Steuer, legte den Gang ein und fuhr mit Vollgas davon, vorbei an dem FedEx-Fahrer, der jetzt in einiger Entfernung von Berts totem Kollegen stand und telefonierte.


  »Hey!«, schrie er, als Bert an ihm vorbeiraste. »Hey!«


  Bert fuhr, was das Zeug hielt. Er hatte keine Ahnung, wohin, aber eins wusste er sicher: Nicht zurück zur Werkstatt.


  Auch nicht ins Altenheim.


  Und nicht nach Hause.


  Er hatte sich alles reiflich überlegt, von langer Hand geplant.


  Bert war hier fertig.
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    Terry
  


  Teresa war entlassen. Cynthia und ich setzten die Durchsuchung unseres Hauses fort. Nach den Kisten, die wir aus dem Heizungsraum geschleppt hatten, wandten wir unsere Aufmerksamkeit dem Abstellraum unter der Treppe zu. Da stand noch eine Handvoll Kartons. Ich holte sie alle heraus, und dann legten wir los.


  Ich hatte kurz überlegt zu warten, bis Vince kam– wenn er denn Wort hielt und sich blicken ließ– und uns zeigte, wo er das Geld versteckte hatte. Doch sowohl Cynthia als auch ich fanden den Gedanken, dass sich in unserem Haus etwas befand, das uns einfach untergejubelt worden war, so gruselig, dass wir es so schnell wie möglich finden und aus dem Haus haben wollten. Insbesondere wenn wir eine Art Zielscheibe waren, solange es bei uns war.


  Grace kam noch einmal herunter und fragte, was wir hier trieben.


  »Wir suchen nach Geld«, sagte ich.


  Sie kniff die Augen zusammen. »Hier hebt ihr euer Geld auf?«


  »Nein. Wir glauben, dass hier im Haus welches versteckt ist.«


  »Was? Wieso?«


  »Lauter gute Fragen.«


  »Kann ich suchen helfen?«, fragte sie.


  »Tu dir keinen Zwang an«, sagte Cynthia.


  »Ist es hier im Keller?«


  »Wir wissen nicht, wo es ist. Wir fanden’s nur irgendwie logisch, hier anzufangen.«


  »Wenn ich’s finde, kann ich’s dann behalten?«, erkundigte sich unsere Tochter.


  »Nein«, sagten wir wie aus einem Mund.


  Das war zwar nicht die Antwort, die sie sich erhofft hatte, aber ihrer Neugier tat sie keinen Abbruch. »Wisst ihr, wie viel es ist?«


  Wir verneinten. Sie sagte, sie würde in der Garage suchen, und wir gaben ihr unseren Segen. Cynthia, die gerade eine Kiste mit Kinderzeichnungen von Grace geleert hatte, hielt inne und blies sich eine Haarsträhne aus den Augen.


  »Was ist, wenn’s auch in keiner von diesen Kisten ist?«, fragte sie. »Wenn’s, keine Ahnung, irgendwo eingemauert ist?«


  Ich machte auch Pause. »Möglich wär’s. Obwohl, eigentlich glaub ich’s nicht. Wenn er’s hier versteckt hat, dann will er da bestimmt so schnell wie möglich rankommen und nicht erst Gipskartonplatten herunterreißen müssen. Außerdem muss er es ja erst mal reinkriegen. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass ich mal nach Hause gekommen wäre und mich gewundert hätte, warum eine von den Wänden frisch verputzt war.«


  »Dann muss er’s irgendwo reingesteckt haben. Jetzt, wo du die ganzen Kisten rausgezogen hast, schau doch mal nach, ob da nicht vielleicht was zwischen den Profilen steckt.«


  Keine schlechte Idee, denn hier unter der Treppe waren die Wände nicht fertiggestellt worden, sondern es gab nur die leeren Profilständer. Ich kroch auf allen vieren hinein, so weit ich konnte, und tastete die Zwischenräume ab. Da war nichts.


  »Und unter den Betten?«, fragte Cynthia.


  »Zu phantasielos. Und zu gefährlich. Da stehen kleine Koffer drunter. Wenn wir die brauchen, könnten wir zufällig darauf stoßen.«


  Oben klingelte die Türglocke.


  Wir sahen uns nervös an. Auch Grace in der Garage konnte die Glocke hören. Wir wollten nicht, dass sie öffnete. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte ich die Treppe hoch. »Ich geh schon!«, rief ich.


  Grace kam durch die Tür, die von der Garage in die Küche führte. »Wer ist das?«, fragte sie.


  »Bleib, wo du bist.«


  Ich stand schon vor der Haustür und spähte durch den kleinen Glaseinsatz in Nasenhöhe.


  Vince Fleming.


  Ich öffnete und blickte ihn schweigend an.


  »Ich bin da«, sagte er, und fügte mit gezwungener Höflichkeit hinzu: »Kann ich reinkommen?«


  Ich ließ ihn eintreten. Cynthia war inzwischen auch heraufgekommen und blieb stehen, als sie sah, wer gekommen war. »Du elender Mistkerl«, sagte sie.


  Vince sagte nichts. Er schien nichts anderes erwartet zu haben.


  Cynthia legte noch ein bisschen zu. »Du verdammter, dreckiger, elender Mistkerl. Wir haben zusammen ein Bier getrunken. Du hast dagesessen und mir von deiner Frau erzählt, dass man fast hätte glauben können, du wärst ein menschliches Wesen. Aber das war alles nur Show. Du bist so was von niederträchtig. Ich könnte nur noch kotzen.«


  Vince sah sehr erschöpft aus. »Ja, komm schon. Lass es raus.«


  »Du hast Teresa erpresst. Um in unser Haus zu kommen, wann es dir passt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht erpresst. Ich habe ihr angeboten, ihrem Sohn zu helfen.«


  Cynthias Wangen röteten sich. »Warum wir?«


  »Warum nicht ihr?«, konterte er. »Ihr seid perfekt.«


  »Ich kapier’s noch immer nicht.«, sagte ich. »Was genau machst du eigentlich? Wozu hast du uns gebraucht?«


  »Ich verstecke Dinge für andere Leute«, sagte er. »Leute, die es sich nicht leisten können, dass die Behörden diese Dinge bei ihnen finden. Geld, Drogen, Waffen, Schmuck, was auch immer. Ich verstecke es dort, wo niemand es vermuten würde. In den Häusern von Leuten, die über jeden Verdacht erhaben sind. Gute, aufrechte Bürger, die nie im Leben mit einer Hausdurchsuchung rechnen müssen. Ihr passt in dieses Profil.«


  »Sollen wir uns jetzt geschmeichelt fühlen oder was?«, fragte ich.


  »Es gibt jede Menge Leute, die in dieses Profil passen«, sagte Cynthia. »Also noch mal: Warum wir?«


  Vince fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Ich fahre manchmal hier vorbei. Einmal hab ich gesehen, wie eure Putzfrau gekommen ist. Da ist mir diese Idee gekommen. Mit dieser Dienstleistung, die ich anbieten könnte. Ich habe beschlossen, mit euch anzufangen. Ich fand, das war das Mindeste, was ihr für mich tun konntet.« Er hielt inne. »Nach allem, was passiert ist.«


  »Ich fasse es nicht«, sagte Cynthia.


  »Dann habe ich nach und nach andere Leute angeworben. Andere Putzfrauen, dazu noch Babysitter, Kindermädchen. Leute eben, denen ihre Arbeitgeber vertrauen.«


  »Lass mich raten«, sagte Cynthia. »Mindestens einer davon ist jemand, der mit Hunden Gassi geht.«


  Vince nickte.


  »Nate hat mir gestern Abend erzählt, dass er sich von dir zu etwas hat überreden lassen, aus dem er jetzt rauswill. Er wollte nicht sagen, was das ist. Du hast ihn da mit reingezogen, nachdem du ihn bei mir kennengelernt hast.«


  Vince schwieg.


  »Du bist wirklich das Letzte«, sagte Cynthia.


  »Jemand hat das mitgehen lassen, was du im Haus der Cummings deponiert hast«, sagte ich. »Aber Stuart war’s nicht. Er und Grace waren da, als jemand anderer dich ausgenommen hat.«


  »Genau«, räumte Vince ein. »Darum haben meine Leute sich die anderen Verstecke angekuckt, um zu sehen, ob die uns auch noch anderswo abgezockt haben. Deswegen war Bert auch hier.«


  »Wo ist es?«, fragte ich.


  Sein Blick wanderte nach oben. »Auf dem Speicher«, sagte er. »Dort bunkern wir das Zeug üblicherweise, weil kaum jemand da raufgeht. Zwischen den Balken unter der Isolierung. Findet kein Mensch.«


  »Es sei denn, er weiß, dass es da ist«, sagte ich.


  Er sah mich mit toten Augen an. »Genau.« Er rieb sich die Hände.


  »Dieses Geld, das du so versteckst«, fragte ich. »Wie viel davon gehört eigentlich dir?«


  »Gar nichts. Ich nehm mir meinen Anteil und damit hat sich’s. Wie gesagt, ich bewahre es für andere auf.«


  »Wenn es also verschwindet«, sagte ich, »sitzt du bis zum Hals in der Scheiße.«


  Er lächelte mich herablassend an. »Du sagst es. Aber jetzt braucht ihr euch keine Sorgen mehr zu machen, weil ich euch was unterschiebe. Ich bin gekommen, um es euch abzunehmen.« Er legte eine Pause ein. »Vorausgesetzt, das hat nicht schon ein anderer besorgt. So viel ist es ja hier auch gar nicht, zumindest nicht in Bargeld.«


  »Dann sollen wir dich also einfach da raufgehen lassen oder wie?«, fragte Cynthia.


  »Ich kann auch hier warten, wenn ihr’s lieber selber suchen wollt«, sagte er. »Könnte aber eine Weile dauern.«


  Cynthia und ich sahen uns unschlüssig an. »Ich hole eine Leiter«, sagte ich.


  Ich wollte mich gerade auf den Weg machen, da klingelte Vince’ Handy. Er zog es aus der Hosentasche, warf einen Blick darauf und sagte: »Das ist Jane.«


  »Weiß sie von der ganzen Sache?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und hielt sich das Telefon ans Ohr.


  »Was gibt’s, Schätzchen?« Eben noch hatte er nur ein wenig verwundert dreingesehen, doch auf einmal wirkte er zutiefst besorgt. »Scheiße, wer ist da? Bryce?«


  Er lauschte. Seine Miene verdüsterte sich weiter.


  »Moment, einen Moment mal, wer zum Teufel spricht–«


  Sekundenlang sagte er keinen Ton, doch dann explodierte er.


  »Wenn du ihr was tust, bring ich dich um, darauf kannst du Gift nehmen! Ich reiß dir das Herz raus. Ich–«


  Am anderen Ende der Leitung versuchte jemand, ihm etwas zu sagen, aber Vince war noch nicht fertig. »Nein, du hältst die Fresse, du– du spinnst komplett, oder? Das krieg ich nie im Leben gebacken, völlig ausgeschlossen! Gib sie mir! Ich will mit ihr reden! Ich will ihre Stimme hören.«


  Er wartete. Ich wusste nicht, ob er die Luft anhielt, mir jedenfalls stockte der Atem, und Cynthia auch, da war ich mir ziemlich sicher.


  »Baby?«, sagte er zaghaft.


  Als Jane an den Apparat ging, schrie sie so laut, dass sogar wir sie hören konnten.


  »Vince, nicht–«


  Schon war sie wieder weg.


  »Gib sie mir wieder!«, rief er. »Wenn du– ist gut, schon gut, aber tu ihr nichts. Tu ihr nicht weh. Sag mir, was du willst.« Vince hörte zu. Ich sah, wie ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich. »Das kann eine Weile dauern. Es ist nicht alles an einem Ort. Es ist kompliziert. Das sind keine Ausreden. Es ist verteilt, aus Sicherheitsgründen–«


  Er verstummte. Nahm das Handy vom Ohr. Der Anrufer hatte aufgelegt.


  »Vince«, sagte Cynthia sehr leise, «was ist mit Jane?«


  Aber Vince war schon dabei, eine Nummer einzutippen. Gleich darauf hielt er sich das Telefon wieder ans Ohr. »Komm schon, geh ran. Geh ran! Scheiß– Gordie! Ruf mich zurück! Jetzt gleich, verdammt noch mal!«


  Kaum hatte er diesen Anruf erledigt, wählte er schon die nächste Nummer. Schweißtropfen hatten sich auf seiner Stirn gebildet.


  »Herrgott, geh ran… Bert! Bist du das? Gut, gut, hör mal, ist Gordie bei dir? Ich hab’s bei ihm versucht und er– was? Langsam! Red langsam! Wie zum Teufel ist das denn passiert? Wieso rennt der in einen FedEx-Wagen rein? Und Braithwaite? Was ist mit dem? Herrgott, er führt Hunde aus. Er ist doch nicht James Bond!«


  Er legte sich eine Hand auf die Stirn. »Hör mal, hör zu– das ist mir im Moment alles scheißegal. Mach– jetzt halt die Klappe und hör mir zu–, mach dir deswegen jetzt keine Gedanken. Wir haben ein Problem… Genau, etwas anderes… genau, viel wichtiger. Jemand hat sich Jane geschnappt!«


  Mehr Fragen von Bert.


  »Das hab ich gesagt. Sie haben Jane, und sie sagen, sie bringen sie um, wenn wir nicht–. Was heißt, das ist dir wurscht?«


  Vince traten beinahe die Augen aus den Höhlen. Er hatte die Hand von der Stirn genommen und sich auf die Brust gelegt. »Hörst du mir jetzt zu? Hör zu! Ich bin bei den Archers. Lass alles liegen und stehen. Komm her und hol mich– Was?«


  Seine Miene hatte sich völlig verfinstert.


  »Nein, du hörst mir zu. Du arbeitest noch immer für mich. Du schwingst deinen Arsch jetzt sofort–«


  Er verstummte. Wieder hatte sein Gesprächspartner aufgelegt. Das zweite Mal in zwei Minuten. Langsam ließ er das Handy in die Hosentasche gleiten. Er sah uns an, ein Mensch, der alle Hoffnung verloren hat.


  »Sie haben Jane«, sagte er. »Und ich habe niemand mehr.«


  Er streckte den Arm nach dem Flurtischchen aus, um sich abzustützen. Doch seine Hand rutschte an einem Stapel Post ab, der dort noch vom Vortag lag.


  In diesem Moment gaben seine Beine unter ihm nach und er ging zu Boden.
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  Es war das Blut auf der Schleppe von Claudia Morettis Brautkleid, das die Besitzerin des Brautmodenladens veranlasste, die Polizei zu rufen.


  Claudia hatte den ersten Termin des Tages, eine weitere Anprobe des Kleides, das sie in zwei Wochen bei ihrer Hochzeit mit Marco Pucic tragen wollte. Pucic, ein arbeitsloser Elektriker, war in den Augen von Claudias Eltern ein totaler Armleuchter. Man hatte Claudia soeben mit Mühe und Not den Reißverschluss hochgezogen, als sie etwas Klebriges an ihrer Hand spürte. Sie wollte nicht riskieren, sich damit das Kleid zu beschmutzen und eilte in den hinteren Teil des Ladens, wo sich in einem kurzen Flur zwei Türen befanden. Die Tür zur Toilette und die zum Büro des Privatdetektivs Heywood Duggan.


  Claudia ging auf die Toilette und wusch sich die Hände. Bei ihrer Rückkehr in den Laden bemerkte Sylvia Monroe, die Inhaberin, einen dunkelroten Fleck auf der Schleppe. Sie untersuchte ihn und stellte fest, dass er noch nass war. Als sie in den Flur trat, entdeckte sie das kleine Rinnsal, das unter Heywoods Tür hervorlief. Blut.


  Nichts hätte sie dazu gebracht, die Tür zu öffnen. Sie wählte die Notrufnummer.


  Kurz nachdem die Streifenpolizisten am Tatort eingetroffen waren, erhielt Rona Wedmore einen Anruf.


  Es war eine Hinrichtung.


  Eine Kugel in den Kopf. Wedmore ging davon aus, dass der Mörder eine Waffe mit einem Schalldämpfer verwendet hatte. Wäre jemand in der Nähe gewesen, hätte er den Schuss wahrscheinlich trotzdem gehört. Doch Joy Bennings, die Kriminaltechnikerin, schätzte, dass Duggan schon ein, zwei Stunden tot war. Da hatte das Brautmodengeschäft noch lange nicht geöffnet.


  »Wir werden wie üblich Wunder vollbringen«, sagte Joy zu Rona.


  »Ich will wissen, ob mit der Waffe, die hier benutzt wurde, auch die Bradleys getötet wurden.«


  »Diese zwei pensionierten Lehrer?«, fragte Joy.


  »Genau die.«


  »Gibt es eine Verbindung?«


  »Könnte sein«, sagte Rona. »Auch eine Hinrichtung.« Sie stand da und blickte auf die Leiche hinunter.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Joy. »Du bist irgendwie anders als sonst. Nicht so beschwingt.«


  »Duggan ist ein Ex-Polizist«, sagte Wedmore.


  »Scheiße«, sagte Joy. »Du kanntest ihn?«


  »Ja«, antwortete Wedmore. »Ich hab ihn gestern Abend befragt. Er hat da am Rand dieser Goemann-Sache rumgeschnüffelt, und Goemann hat mal neben den Bradleys gewohnt.«


  »Das ist ja vielleicht ein Sommer«, sagte Bennings. »Ich wollte eigentlich eine Woche freinehmen und rüber ans Kap fahren. Aber in letzter Zeit sterben die Leute hier ja wie die Fliegen.«


  Während die Gerichtsmedizinerin sich mit der Leiche beschäftigte, durchsuchte Wedmore Duggans Schreibtisch. Dann setzte sie sich auf den Schreibtischstuhl und stupste die Computermaus an, um den Bildschirm aus seinem Dämmerzustand zu holen. Sie trug Handschuhe und ging äußerst behutsam mit ihr um, weil sie wusste, dass sie demnächst auf Fingerabdrücke untersucht werden würde. Allerdings hatte sie nicht die geringste Hoffnung, dass das Puder andere Spuren als die des Toten zutage befördern würde.


  Sie öffnete das E-Mail-Programm und seufzte.


  »Den werden wir mitnehmen müssen«, sagte sie. »Vielleicht finden die im Labor noch was. Sämtliche Mails wurden gelöscht, Eingang, Ausgang, Papierkorb. Aber irgendetwas ist vielleicht übrig geblieben.«


  Etwas, das Wedmore möglicherweise auf die Spur von Heywoods Klienten bringen konnte. Finde den Klienten, finde heraus, woran Duggan aktuell gearbeitet hatte, finde heraus, wer ihn tot sehen wollte.


  Nichts leichter als das.


  Wedmore stellte fest, dass es kein Festnetztelefon auf dem Schreibtisch gab. Anscheinend hatte auch Heywood, wie so viele andere Leute heutzutage, nur mit seinem Handy telefoniert. Unter dieser Nummer hatte auch sie ihn gestern Abend angerufen, nachdem sie seine Kontaktdaten auf seiner Homepage gefunden hatte.


  »Hast du ein Handy bei ihm gefunden?«, fragte sie Joy Benning.


  Joy schüttelte den Kopf.


  Scheiße.


  Seinen Netzbetreiber zu ermitteln und sich eine Liste aller Anrufe geben zu lassen, war kein Problem, aber es wäre nett gewesen, wenn der oder die Mörder das Telefon zurückgelassen hätten, damit sie schon mal hätte nachsehen können.


  Sie verließ Duggans Büro und machte sich auf die Suche nach der Inhaberin des Brautmodengeschäfts. Sie fand sie in ihrem winzigen Büro in einem Winkel ihres Ladens, an dessen Eingangstür jetzt das Schild Geschlossen hing. Sylvia Monroe saß an ihrem briefmarkengroßen Schreibtisch, der vollgeräumt war mit Belegen und Stoffen. Und einer Flasche Bourbon samt Schnapsglas.


  »Ms. Monroe?«


  Sie blickte auf, nahm die Flasche und stellte sie in eine Schreibtischschublade zurück. »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich bin am Ende.«


  »Ist ja verständlich. Ich wollte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Ja, sicher, natürlich.«


  »Wann haben sie heute Morgen geöffnet?«


  »Kurz vor zehn.«


  »Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Etwas, das anders war als sonst?«


  »Nein, nichts. Ich komme immer durch die Vordertür, nicht von der Rückseite, ich war also gar nicht in dem Flur hinten.«


  »Sie haben nicht vielleicht etwas gehört?«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Einen Streit? Einen Schuss? Schritte auf dem Flur?«


  Die Frau schüttelte trübsinnig den Kopf. »Nichts. Es muss passiert sein, bevor ich gekommen bin.«


  Dieser Meinung war auch Wedmore.


  »Wir hatten schon mal Ärger hier, aber nichts im Vergleich zu dem heute.«


  »Was für einen Ärger?«


  »Vor ein paar Jahren gab es einen Einbruch. Jemand hat Hochzeitskleider im Wert von fast hunderttausend Dollar geklaut. Wer stiehlt denn Hochzeitskleider? Die Versicherung ist nur für einen Bruchteil davon aufgekommen. Als Mr. Duggan sein Büro hier eingerichtet hat, dachte ich, dass wir uns jetzt vielleicht sicherer fühlen könnten. Es war ja fast so, als hätten wir einen Wachmann. Er war nämlich mal Polizist. Wussten Sie das?«


  »Ja«, sagte Rona Wedmore.


  »Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass es einmal seinetwegen Ärger geben könnte. Sehen Sie sich meine Hand an. Sie zittert.«


  »Einbrüche gab es keine mehr?«


  Sylvia schüttelte den Kopf. »Nicht einen einzigen. Hab völlig umsonst ein Vermögen für Kameras ausgegeben.«


  »Wie bitte?«


  »Die Überwachungskameras, die wir hinten installiert haben.« Monroe sah Wedmore an, als sei ihr gerade eingefallen, wo sie ihre Autoschlüssel hatte liegen lassen. »Hätte ich Ihnen das sagen sollen?«
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    Terry
  


  Vince fiel auf die Knie. Er riss beide Arme nach vorn, um den Sturz abzufangen. Ich dachte, er würde gleich in Ohnmacht fallen, doch er verharrte nur schnaufend im Vierfüßlerstand.


  »Ruf die Rettung«, sagte Cynthia zu mir.


  »Nein!«, polterte Vince, der langsam wieder zu Atem kam.


  Cynthia verschwand in die Küche.


  »Nicht anrufen!«, schrie er ihr nach, ohne den Kopf zu heben.


  Sie kam mit einem Glas Wasser zurück. »Trink das«, sagte sie und hielt es ihm vor die Nase. Er hob eine Hand vom Boden und folgte ihrem Befehl. Grace hockte auf der Treppe und beobachtete alles, den Blick fest auf Vince geheftet.


  Er trank ein paar Schlucke, dann gab er Cynthia das Glas zurück. Ich stand jetzt neben ihr und streckte eine Hand aus.


  »Komm«, sagte ich. Er packte sie und kam mit großer Mühe wieder auf die Füße. »Setz dich«, sagte ich und führte ihn zu dem am nächsten stehenden Wohnzimmersessel.


  »Keine Zeit«, sagte er. Es verschlug ihm beinahe wieder den Atem.


  »Nur eine Minute«, sagte Cynthia. »Bis du dich wieder gefangen hast.«


  »Ich muss… ich muss die Häuser abklappern.«


  »Verdammt noch mal, jetzt setz dich endlich«, sagte Cynthia. »Hast du Schmerzen in der Brust?«


  »Nein?«


  »Ganz sicher?«


  »Ich… ich bin einfach nur erschöpft. Ist plötzlich über mich gekommen…«


  »Trink noch was.«


  »Etwas Stärkeres…«


  »Trink das Wasser.«


  Er trank noch zwei große Schlucke, dann gab er ihr das Glas zurück.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Jemand hat Janes Handy. Hat gesagt, sie haben sie. Sie wollen alles.«


  »Hast du mit ihr geredet?«


  »Sie hat ein– zwei Wörter rausgebracht. Meinen Namen, und dann hat sie gesagt ›nicht‹, aber sie haben sie nicht weiterreden lassen. Es war ihre Stimme.« Er ballte beide Hände zu Fäusten, öffnete sie, schloss sie wieder. »Ich bring sie um«, sagte er leise. »Alle miteinander.«


  Cynthia warf mir einen Blick zu und sagte dann zu Vince. »Daran zweifelt niemand, aber als Erstes musst du dir überlegen, wie du sie wiederbekommst.«


  »Meinst du, das weiß ich nicht? Aber danach, ich schwöre bei Gott…«


  Er sah uns an, und einen Moment lang hatte ich den Eindruck, etwas wie Selbstmitleid in seinem Blick zu sehen.


  »Was hast du damit gemeint, als du sagtest, sie wollen alles?«


  »Alles!«, sagte er, als bedürfe es keiner weiteren Erklärung. »Alles, was ich habe! Alles, was ich für andere versteckt habe. Das Geld, und alles andere auch. Sie wollen alles.« Vince schüttelte den Kopf. »Wenn das der Preis ist, um Jane wiederzukriegen, gut, dann hol ich es. Aber dann bin ich so gut wie tot. Und wenn ich sterbe, dann werden die das auch nicht überleben.«


  Ich ahnte, worauf er anspielte, aber anscheinend sahen wir ihn so ratlos an, dass er sich veranlasst sah, sich näher zu erklären.


  »Ich zahle Lösegeld mit Geld und Besitz anderer Leute. Die werden eines Tages bei mir auf der Matte stehen und es zurückverlangen. Dann werde ich ihnen sagen müssen, dass ich’s hergegeben habe. Sie werden nicht begeistert sein. Das sind Leute, die einem nichts verzeihen. Rocker. Bankräuber. Drogendealer. Ich bin zum Tode verurteilt. So oder so. Und von den Drecksäcken, die Jane entführt haben, werde ich so viele mitreißen, wie’s geht. Ich hab nichts mehr zu verlieren, und es ist mir sowieso scheißegal, was danach aus mir wird.«


  »Jane wird’s aber nicht scheißegal sein«, meinte Cynthia.


  Vince zuckte die Schultern. Trotzig stand er auf und blieb kerzengerade vor dem Sessel stehen. Doch sein Oberkörper schwankte, und er musste die Arme ausstrecken, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  »Scheiße«, sagte er.


  »Sei doch vernünftig«, sagte Cynthia. »Du bist nicht gesund. Du musst das jemand anderen erledigen lassen. Du musst die Polizei rufen, Vince.«


  »Nein!«, donnerte er. Trotz seiner Schwäche hallte der Raum von seiner Stimme wider. Er zeigte mit einem fleischigen Zeigefinger auf uns. »Keine Polizei.«


  »Mein Gott, Vince«, sagte Cynthia in ruhigem Ton. »Die haben Erfahrung mit so was.«


  »Aber nicht damit, wie ich das Ganze zu erledigen gedenke. Damit haben die nicht die geringste Erfahrung«, entgegnete Vince. »Mensch, stell dir mal vor, ich rufe die Polizei! Die würden sich den Arsch abfreuen. Die würden mir Handschellen anlegen und mir eine Woche lang auf den Sack gehen, bevor sie überhaupt anfangen würden, nach Jane zu suchen.«


  Da hatte er wohl nicht unrecht.


  »Nein, kommt nicht in Frage. Ich erledige das.«


  »Weißt du, wer sie hat?«, fragte ich.


  Sein Kopf ging langsam von einer Seite zur anderen. »Aber ich habe einen Verdacht. Ich glaube, ich weiß, wer da am Telefon war. Eine Frau. Hat mir vor ein paar Tagen Geld zum Verstecken gebracht. Ich glaube, die wollte mich in erster Linie abchecken, kapieren, wie mein Geschäftsmodell funktioniert. Den Eindruck hatte ich auch bei den zwei Typen, die gestern Abend da waren. Vielleicht stecken die alle unter einer Decke.«


  »Was denn für Typen?«


  »Logan und sein Bruder Joseph, der Donut-Fresser. Ein richtiges Arschloch.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon Vince sprach.


  »Irgendwas an denen war faul. Aber die Frau, die weiß anscheinend, wie viel Geld und anderes Zeug es zu holen gibt. Sie hat gesagt, ich soll alles bringen. Und dass sie weiß, wenn ich sie bescheißen will. Das wäre echt das Ende. Wenn sie das wirklich weiß, dann bin ich echt im Arsch.«


  »Das Haus der Cummings«, sagte ich. »Das haben sie gestern Abend ausgeräumt.«


  »Zweihundert Riesen und ein bisschen Kleinkram«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich muss los.«


  Mit unsicheren Schritten ging er auf die Haustür zu.


  »Was ist mit deinen Leuten?«, fragte ich. »Du hast gesagt, du hast niemanden mehr.«


  Erneutes Schulterzucken. »Eldon ist tot. Gordie ist tot. Und Bert ist abgehauen. Hat mich im Stich gelassen, der Verräter.«


  Cynthia japste nach Luft. »Zwei von deinen Leuten sind tot? Die Leute, die Jane haben, haben die auch die beiden auf dem Gewissen?«


  Kopfschütteln. »Nein. Eldon… der hatte ein Problem. Und Gordie hatte einen Unfall. Vor ein paar Minuten. Ist unter einen Laster gekommen. Hat zumindest Bert gesagt.«


  »Du hast von Nathaniel gesprochen«, sagte Cynthia. »Vorhin am Telefon. Du hast gesagt, der Mann, der die Hunde ausführt.«


  »Sie dachten, er hat vielleicht gestern Abend das Zeug aus dem Haus der Cummings geklaut. Haben ihn zum Plaudern mitgenommen. Da ist aber was schiefgegangen.«


  »Ist Nate– was ist mit Nate?«, fragte Cynthia.


  »Er ist ihnen entkommen.«


  Cynthia wirkte erleichtert. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie Vince.


  »Einsammeln, was geht, in der Zeit, die mir bleibt. Bert und Gordie waren schon in ein paar von den Häusern, wo wir was gebunkert hatten. Aber nicht in allen. Die Zeit wurde knapp, manche Leute waren daheim, und sie konnten nicht rein, ohne einen Riesenzirkus zu veranstalten. Wir mussten ja rausfinden, ob auch noch andere Häuser ausgeräumt wurden. Ein paar hundert Riesen haben sie zusammengekratzt, und anderes Zeug. Zweihunderttausend kann ich vielleicht auch noch auftreiben und ein bisschen Zeit schinden.«


  »Wie viel Zeit hast du denn?«


  »Sie ruft mich nach eins wieder an. Knapp vier Stunden also. Ich muss jetzt.«


  »Warte. Einen Moment noch«, sagte Cynthia. »Dass ich das auch richtig verstehe. Wie viele Häuser gibt es denn noch, in denen Geld versteckt ist? Wie viele musst du noch abklappern?«


  Er drehte die Augen nach oben, zählte. »Fünf sollten reichen– sechs vielleicht. Wenn es nicht auch schon futsch ist.«


  »Und du hast die Schlüssel und die Sicherheitscodes?«


  »Im Büro.«


  »Und wenn die Leute zu Hause sind? Was machst du dann? Erschießt du sie? Aber vorher lässt du dir noch schnell von ihnen die Leiter halten, damit du auf ihren Speicher kommst? Dir ist doch jetzt schon schwindlig. Ich kann mir nicht vorstellen, wie du in irgendwelchen engen Dachkammern rumkriechen willst. Das schaffst du nicht.«


  »Geht dich nichts an«, sagte Vince und machte einen weiteren Schritt auf die Haustür zu.


  Und ob uns das etwas anging. Was sich im Haus der Cummings ereignet hatte, ging uns sehr wohl etwas an. Grace war da gewesen. Jemand hatte sie gesehen und betrachtete sie vielleicht noch immer als Bedrohung. Solange wir nicht wussten, wer das war, ging uns das Ganze sogar eine Menge an.


  Cynthia ließ nicht locker. »Du willst nicht die Polizei rufen, gut. Aber glaubst du wirklich, du kannst fremde Häuser stürmen, ohne dass deren Besitzer die Polizei rufen?«


  Er stand schon in der offenen Tür, mit dem Rücken zu uns. Jetzt hob er eine Hand und stützte sich am Türrahmen ab.


  »Was zum Teufel soll ich denn sonst tun?«, fragte er. Seine Stimme versagte ihm beinahe den Dienst. Sein Körper bebte bei jedem seiner keuchenden Atemzüge.


  »Wart mal kurz«, sagte ich. Ich berührte Cynthias Arm und lotste sie in die Küche, vorbei an Grace, die noch immer auf der Treppe saß.


  »Was ist?«, flüsterte Cynthia, als wir in der Küche standen und ich die Tür geschlossen hatte, damit Vince– und Grace– nicht hören konnten, was ich zu sagen gedachte.


  »Ich fasse es selbst nicht, dass ich auf so eine Idee komme, aber vielleicht sollten wir ihm helfen«, sagte ich.


  »Wir können ihm nur dadurch helfen, dass wir die Polizei rufen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Wie du vorhin gesagt hast, was macht er, wenn er in ein Haus rein will und jemand ist daheim? Was sagt er? ›Hi, ich hab Geld bei Ihnen auf dem Speicher versteckt und das würde ich mir jetzt gern abholen. Sie haben doch nichts dagegen, oder?‹ So schnell kann er gar nicht schauen, wie er verhaftet wird. Wenn er aber zur Polizei geht, damit die ihm helfen, Jane zu finden, kann das auch in die Hose gehen. Wenn es überhaupt eine Chance gibt, Jane zu retten, dann muss er in diese Häuser rein und das Geld holen.«


  Cynthia war nicht überzeugt. »Aber wenn er der Polizei alles erklärt, wenn die verstehen, was los ist, das muss natürlich alles schnell gehen– Erinnerst du dich noch an diese Kriminalpolizistin? Rona Wedmore?«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Wenn Vince mit ihr redet, wenn wir mit ihm zusammen zu ihr gingen, dann würden sie sich vielleicht nicht an Vince’ Geschäften aufhängen, sondern sich um Jane kümmern.«


  »Es geht aber nicht nur um Jane«, sagte ich. »Ich meine, ich will ja auch nicht, dass ihr was passiert, aber es steht noch einiges mehr auf dem Spiel.«


  Cynthia sah mich verständnislos an. Dann fiel der Groschen. »Grace.«


  »Genau. Wenn diese Lawine mal losgetreten ist, dann kommt alles raus. Auch dass unsere Tochter in dieses Haus eingebrochen ist. Und dann ist da noch diese andere Sache. Möglicherweise gibt es da jemand, der Angst hat, dass Grace ihn gesehen hat.«


  Cynthia schüttelte den Kopf. »Aber in dem Haus ist ja nichts wirklich Schlimmes passiert. Grace hat doch von Stuart gehört. Die SMS. Es geht ihm gut. Grace hat ja gar nicht so viel Dreck am Stecken wie wir anfangs dachten. Wenn wir die Polizei rufen, wird ihr nicht viel passieren, und wir haben Jane geholfen.«


  Das überzeugte mich nicht.


  Ich beschloss, den Kurs zu ändern.


  »Der Mann da draußen, ich weiß, das ist ein Krimineller. Trotzdem hab ich irgendwie das Gefühl, ich schulde ihm was. Wegen damals. Als er uns geholfen hat. Wenn er in dieser Nacht nicht mit mir gekommen wäre, hätte ich euch nicht rechtzeitig gefunden. Und wie heißt es so schön? Keine gute Tat bleibt ungesühnt. Er wäre fast gestorben.«


  Cynthias Blick wurde weicher. »Mir geht es genauso. Mir ist auch klar, was für ein Opfer er dabei gebracht hat. Aber was sollen wir denn tun? Herrgott, Terry, was sollen wir denn tun?«


  »Ich habe eine Idee, wie wir in diese Häuser hineinkämen, damit er das Geld holen kann. In alle Häuser, in denen jemand daheim ist.«


  »Wie denn?«


  »Ich sage nur: Schimmel.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Wie bitte?«


  »Schimmel«, wiederholte ich. »Dein jüngstes Projekt. Schimmelbefall in Häusern. In feuchten Speichern. Ein Risiko für die Gesundheit. Diese scheiß Sporen, die in der Luft rumfliegen und sich in den Lungen der Leute einnisten.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Nimm deine Handtasche«, sagte ich.


  Sie fragte nicht, warum, sondern ging in die Diele und kam gleich wieder zurück.


  »Die unterhalten sich da draußen«, sagte sie.


  »Wer?«


  »Vince und Grace. Sie haben miteinander geredet und aufgehört, als ich rausgekommen bin.«


  Darum konnte ich mich im Augenblick nicht kümmern. »Hol deinen Ausweis raus.«


  »Welchen Ausweis? Den Führerschein?«


  »Nein. Den vom Gesundheitsamt.«


  Ein Funkeln trat in ihre Augen. Sie hatte begriffen, was ich vorhatte. Cynthia kramte in ihrer Tasche und hielt gleich darauf ihren Dienstausweis vom Gesundheitsamt Milford in der Hand.


  »Den hältst du ihnen vor die Nase, wenn jemand die Tür aufmacht«, sagte ich.


  Sie nickte. »Ich sage, dass wir Häuser in der Gegend kontrollieren. Dass es so eine Art Schimmelepidemie gibt.«


  »Gibt es überhaupt so was wie eine Schimmelepidemie?«, erkundigte ich mich.


  »Nicht, dass ich wüsste. Aber im Auto habe ich Prospekte über Schimmel in Wohnräumen. Die geben einen groben Überblick über Risiken. Und Fotos sind da zu sehen, die jeden Hausbesitzer das Fürchten lehren.«


  »Wir sagen, wir müssen uns den Speicher ansehen. Weil er sich dort bildet.«


  »Wir?«


  »Du sagst es ihnen«, präzisierte ich. »Aber ich komme mit. Mit einer Leiter. Vince bleibt im Auto. Der würde die Leute zu Tode erschrecken.«


  »Das Ganze ist mehr als verrückt«, sagte Cynthia.


  »Weiß ich.«


  Aber ich sah, dass sie es sich durch den Kopf gehen ließ. »Wenn du annehmen müsstest, dass du Schimmel auf dem Speicher hast und dass du davon krank werden könntest, dann würdest du das doch wissen wollen, oder?«, sagte sie. »Wir kommen ins Haus, gehen rauf auf den Speicher– das kannst du machen–, holen das Geld und sind wieder weg.«


  »Genau.«


  Ich dachte schon, ich hätte sie für meinen Plan gewonnen, da schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist zu verrückt, zu riskant. Ich will Vince ja helfen– wirklich–, und ich will auch Jane helfen, aber am besten ist doch immer noch, wenn wir die Polizei rufen. Und jetzt, wo wir wissen, dass Stuart lebt–«


  Von jenseits der Tür war ein herzzerreißender Klagelaut zu hören.


  Grace.


  Wir stürzten hinaus. Sie lehnte an der Wand, in Tränen aufgelöst, Vince stand vor ihr.


  »Er ist tot«, sagte sie. »Stuart ist tot. Sie haben alles erfunden. Die SMS. Sie haben mich verarscht. Vince hat’s mir gesagt.«


  Vince sah uns mit hängenden Lidern an. »Ich musste euch davon abhalten, rumzuschnüffeln. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Lügen hat jetzt keinen Sinn mehr.«


  »Er hat gesagt, ich hab ihn nicht erschossen«, sagte Grace unter Tränen.


  Vince nickte erschöpft. »Gestern Nacht hab ich die Pistole als Druckmittel benutzt. Aber aus Eldons Waffe, das war die, die Stuart der Kleinen gegeben hat, wurde kein Schuss abgefeuert. Das Magazin war voll.«


  »Ich hole die Prospekte«, sagte Cynthia zu mir.
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  Sie hatte keine Ahnung, wo sie war.


  In einem Zimmer, klar. Irgendwo in einem Haus. Kühl war es da, also vermutlich im Keller. Grandios kombiniert. Sie hatten sie ja nach der Ankunft eine Treppe hinuntergeführt. Sie waren in eine Garage gefahren. Jane hatte gehört, wie das Tor herunterrollte, als der Wagen stand.


  Die Stofftasche, die sie ihr bei der Entführung über den Kopf gestülpt hatten, hatten sie ihr noch immer nicht abgenommen. Nur einmal kurz hochgezogen, um ihr den Mund zuzukleben, gleich nachdem sie sie in den Wagen gestoßen hatten. Und dann hatten sie ihr die Tasche mit Klebeband so um den Hals fixiert, dass sie nicht herunterrutschen konnte. Das hatte ihr im ersten Moment Todesangst eingejagt, weil sie dachte, man wolle sie ersticken. Doch sie hatten sie locker genug gelassen, dass sie noch Luft bekam. Sie hatten ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt, und als sie anfing, wild um sich zu treten, hatten sie ihr schließlich auch die Füße zusammengebunden. Zu zweit hatten sie sie im Fußraum des Rücksitzes zu Boden gedrückt. Das wusste sie, weil sie zwei Paar Füße gespürt hatte. Eines auf dem Rücken, das zweite auf den Oberschenkeln.


  Reggie saß am Steuer. Life-Coach. Von wegen. Sie sprach nur wenig. Das taten die beiden Männer im Fond des Wagens, die auch dafür sorgten, dass Jane sich nicht aufrichten konnte. Und die beiden faselten hauptsächlich davon, wie viel sie absahnen würden.


  »Hast du eine Ahnung, was da zusammenkommt?«, fragte der eine.


  »Eine Menge«, antwortete der andere. »Wahrscheinlich mehr als eine Million. Was meinst du, Reggie? Wenn er alle Häuser ausräumt, kommt da mehr als eine Million zusammen?«


  »Wir werden sehen«, sagte Reggie.


  Doch es gab auch noch anderen Gesprächsstoff. Den Anruf bei Vince, zum Beispiel. Weil das ja wirklich der bessere, kürzere Weg war. Bis jetzt hatten sie nur Zeit und Energie verschwendet mit diesen GPS-Empfängern, die sie in den Taschen versteckt hatten, um festzustellen, wo er sie hinbrachte. Dabei war es doch viel vernünftiger, sich von Vince alles bringen zu lassen.


  Jane schätzte, dass sie maximal zehn Minuten unterwegs waren, bis sie ihr Ziel erreichten. Also waren sie wahrscheinlich noch in Milford. Je nach Verkehr konnten sie allerdings auch bis New Haven oder Bridgeport gekommen sein, vielleicht sogar bis hinauf nach Shelton. Aber eigentlich glaubte sie nicht, dass sie Schnellstraßen genommen hatten, deshalb tippte sie auf Milford.


  Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis in der Agentur jemandem auffiel, dass sie nicht da war. Dass Hector, das Arschloch, die Polizei verständigte, damit war wohl kaum zu rechnen. Er würde ihr langes Ausbleiben eher zum Anlass nehmen, der restlichen Belegschaft gegenüber laut nachzudenken, dass sie sich heute aber eine sehr frühe und sehr ausgedehnte Mittagspause gönnte.


  Würde jemand Notiz davon nehmen, dass ihre Handtasche noch da war? Und ihr Mini noch auf dem Parkplatz stand?


  Hätte sie sich vielleicht doch einen Ruck geben und ein bisschen netter zu Hector sein sollen?


  Während der Fahrt, als sie mehr oder weniger bewegungsunfähig und mit der Tasche über dem Kopf dagelegen hatte, war Jane der Gedanke gekommen, dass sie sie womöglich umbringen würden. Falls das nicht der Plan war, was hatten sie sonst in den nächsten Stunden mit ihr vor? Besonders bei dem einen ihrer beiden Wächter hatte sie ein äußerst mulmiges Gefühl. Er war richtig abartig.


  »Hübsch ist sie, findest du nicht?«, fragte er. »Knackiger Arsch.«


  »Konzentrier dich auf deine Aufgabe, Joseph«, sagte Reggie. »Logan, halt deinen Bruder im Zaum.«


  »Er bewundert doch nur die Aussicht«, sagte der andere. Seine Stimme war tiefer.


  Joseph und Logan. Brüder.


  »Was meinst du?«, sagte Joseph leise. »Da könnte man doch allerhand mit anfangen.«


  »Wenn wir das Geld haben«, sagte Logan, »kannst du dir den schönsten Arsch im ganzen Land kaufen. Da brauchst du dich nicht mehr mit jedem Dreck zufriedengeben, der dir vor die Füße fällt.«


  »Schon klar, aber trotzdem. Wenn er schon mal daliegt.«


  Jane spürte eine Hand auf ihrem Po und versuchte sie, durch eine Bewegung abzuschütteln.


  »Aber, aber«, sagte Joseph. »Ich glaube, das ist eine ganz Wilde.«


  Jane war hin und her gerissen. Einerseits hätte sie gern gewusst, wie die beiden Drecksäcke aussahen, andererseits war vielleicht gerade die Tatsache, dass sie sie nicht sehen konnte, ein gutes Zeichen. Dann hatten sie vielleicht nicht vor, sie umzubringen. Aber Reggie hatte sie gesehen. Außerdem nannten sie einander beim Namen. Und es klang nicht, als mühten sie sich mit Decknamen ab. Wenn sie aber ihre richtigen Namen benutzten, dann konnte das doch nur eines bedeuten, oder? Wenn sie nicht ganz bescheuert waren, mussten sie doch damit rechnen, dass sie, sobald sie freikam, Vince, ja vielleicht sogar der Polizei sagte, wie ihre Entführer hießen.


  Also hatten sie nicht vor, sie freizulassen, egal, wie die Sache hier ausging. Und die Tasche hatten sie ihr über den Kopf gestülpt, um sie gefügig zu machen, nicht weil sie verhindern wollten, dass sie sie später vielleicht identifizieren konnte.


  Als sie in die Garage gefahren waren, hatte Logan gesagt: »Wir binden dir jetzt die Füße los, damit du reingehen kannst. Fang ja nicht an, rumzutreten oder so.«


  Jane bewegte den Kopf. Auf und ab.


  »Also gut. Schneid die los«, sagte er zu seinem Bruder.


  »Muss nur mein Messer rausholen«, sagte Joseph. Er beugte sich vor und sagte, dicht an ihrem Ohr: »Es ist ganz schön scharf.« Dann spürte sie ein Rucken an ihren Knöcheln.


  Als er die Schnur durchgeschnitten hatte, ließ er eine Hand über ihren Oberschenkel gleiten. Ein Gefühl, als krabble ihr eine Tarantel übers Bein.


  Logan half ihr, sich aufzusetzen und über die Ausbuchtung in der Wagenmitte zu rutschen, bis ihre Beine aus dem Wagen ragten und sie aufstehen konnte.


  »Ich bring dich hinein«, sagte Logan.


  Sie gingen langsam um den Wagen herum. Ihre Schritte hallten auf nacktem Beton. Sie musste zwei Stufen hochsteigen, um ins Haus zu kommen, anschließend etwa zehn Schritte einen Flur entlanggehen. Dann blieben sie stehen.


  »Treppe abwärts«, sagte Logan.


  Sie nahm jede Stufe einzeln. Die Treppe war gerade breit genug, dass zwei Personen nebeneinander gehen konnten. So konnte Logan sie am Ellbogen halten und hinunterlotsen.


  »So, jetzt links. Gut, jetzt umdrehen. Hier steht ein weicher Stuhl. Du kannst dich hinsetzen.«


  Sie setzte sich. Auf der Sitzfläche lag ein Kissen, aber die Rückenlehne fühlte sich hart an. Ein Küchenstuhl wahrscheinlich.


  »So. Das wär’s im Moment. Wir melden uns«, sagte Logan.


  Sie spürte, dass er sich entfernte. Dann hörte sie, wie eine Tür zufiel. Sie wusste nicht, ob er ein Licht angelassen hatte. Die Tasche auf ihrem Kopf war absolut licht-, zum Glück aber nicht luftundurchlässig. Wegen des Klebebands konnte sie zwar nicht durch den Mund, aber immerhin durch die Nase atmen.


  Allein in ihrer finsteren Welt begann sie an ihren Handfesseln zu zerren. Doch die Schnur war zu straff gebunden, und sie rieb sich nur die Haut wund.


  Sie hörte Stimmen von oben.


  Direkt über ihr musste eine Küche oder ein Wohnzimmer liegen. Die Stimmen klangen irgendwie blechern, als gelangten sie über einen Heizungsschacht zu ihr.


  »Ich glaube, er kommt«, sagte jemand. Ein Mann, doch es klang nicht nach einem der beiden, die mit ihr im Wagen gefahren waren.


  »Ich glaube, Wyatt hat recht«, sagte Reggie. »Er wird die Kleine nicht sterben lassen.«


  Wyatt. Reggies Mann. Der ihr die Tasche übergezogen und sie in den Wagen gestoßen hatte. Er musste mit einem anderen Auto gekommen sein.


  Sie waren also mindestens zu viert. Reggie, Wyatt, Logan und Joseph.


  Eine Zeitlang hörte Jane von oben nichts als hie und da Schritte. Dann eine Stimme aus einem anderen Teil des Hauses. Sie klang wütend, doch niemand antwortete. Offenbar telefonierte jemand.


  Die Tür ging auf.


  »Hey.« Reggie. »Dein Dad, oder was er sonst ist, will deine Stimme hören.«


  Sie lockerte das Klebeband, das die Tasche umschloss, so weit, dass sie sie hochschieben und das Klebeband über Janes Mund lösen konnte.


  »Moment«, sagte Reggie ins Telefon. »Hier ist sie.«


  Jane schrie: »Vince, nicht–«


  Reggie klebte ihr den Mund wieder zu und ließ die Tasche nach unten rutschen, ohne sie zuzukleben. Dann ging sie hinaus und schloss die Tür.


  Hatte Vince etwas gesagt? Jane war sich nicht sicher. Reggie hatte ihr den Hörer nicht ans Ohr gehalten.


  Aber sie glaubte, etwas gehört zu haben.


  Ein Wort.


  Baby?


  Hatte er sie je so genannt? Süße, vielleicht. Oder Schätzchen. Aber Baby? Nein, nie.


  Jane hätte am liebsten losgeheult. Vor Kummer und vor Angst. Doch sie riss sich zusammen.


  Sie durfte sich nicht unterkriegen lassen.


  Sie hatte sich noch nie unterkriegen lassen. Sie hatte immer auf sich aufzupassen gewusst. Sie musste sich etwas einfallen lassen.


  Sie würden sie umbringen, da war sie sich sicher. Egal, ob Vince das Geld heranschaffte oder nicht.


  Ihn würden sie wahrscheinlich auch umbringen, es sei denn, er hatte einen genialen Plan, um sie zu überlisten.


  Sie hörte, dass die Tür wieder geöffnet wurde. Jemand kam herein.


  »Wer ist da?«, fragte Jane. Mit dem Klebeband über dem Mund kam allerdings nicht mehr heraus als: »Mm mm mm?«


  Sie bekam keine Antwort. Aber sie hörte jemanden atmen.


  Sie hatten jemanden heruntergeschickt, der sie umbringen sollte. Sie hatten Vince überzeugt, dass sie am Leben war, jetzt brauchten sie sie nicht mehr. Sie beugte sich vor und versuchte, die Tasche abzuschütteln, doch die blieb, wo sie war.


  »Alles in Ordnung«, sagte eine Männerstimme. »Ich dachte nur, ich komm runter und leiste dir Gesellschaft. Ein bisschen quatschen. Damit dir nicht langweilig wird.«


  Joseph.
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  Vince ließ sich schneller überzeugen, als ich erwartet hatte. Cynthia zeigte ihm ihren Ausweis vom Gesundheitsamt. »Damit lassen uns die Besitzer auf ihren Speicher, ohne dass du ihnen drohen müsstest, dass du ihnen eine Kugel in den Kopf jagst.«


  »Ist wahrscheinlich besser so«, sagte er. Er wirkte irgendwie abwesend. Wahrscheinlich war er mit seinen Gedanken bei Jane. Mir ging es jedenfalls so.


  Ich ging in die Garage und holte eine Trittleiter und vier Spanngummis. Den Kopf in den Nacken gelegt, als sähe ich durch die Decke in unseren eigenen Speicher, sagte ich: »Wir fangen gleich hier an.«


  Vince zögerte. »Nein, ich hab nicht viel Zeit, und in den anderen Häusern gibt’s mehr Bargeld.«


  Also trug ich die Leiter hinaus und montierte sie mit den Gummis auf dem Dachträger des Escape. Weil es am vernünftigsten war, fuhren wir alle zusammen in einem Wagen. Grace nahmen wir mit. Es gab niemanden, bei dem sie hätte bleiben können, und nach dem, was sich heute Morgen ereignet hatte, wollten wir sie keinesfalls alleine zu Hause lassen.


  Cynthia überließ Vince den Beifahrersitz, was sie, wie ich vermutete, nicht so sehr aus Höflichkeit tat, sondern weil sie nicht wollte, dass Grace mit ihm hinten sitzen musste.


  Als Erstes fuhren wir zu der Autowerkstatt, deren Büro Vince als Firmensitz diente. Er holte alle Schlüssel, die er brauchte, und das kleine Notizbuch, in dem neben sämtlichen Adressen auch die Sicherheitscodes standen, die wir benötigten, um in die Häuser zu kommen, wo gerade niemand daheim war. Außerdem musste er alles abholen, was Bert und Gordie schon aus den verschiedenen Verstecken im Raum Milford in die Werkstatt gebracht hatten. Das hatte er alles in umweltfreundliche Supermarkttüten gestopft.


  »Wir– besser gesagt, Cynthia– reden mit den Leuten«, sagte ich zu ihm. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte mir, dass ihm das nicht passte. »Und wenn du mir bei jedem Haus sagst, wo genau das Geld ist, dann kann ich da raufklettern und es holen.«


  »Komm ja nicht auf die Idee, mich zu bescheißen«, sagte er.


  Ich war schon drauf und dran, ihm deswegen übers Maul zu fahren, hielt mich aber zurück, weil ich damit rechnete, dass Cynthia ihn zusammenstauchen würde.


  Doch es war Grace, die das besorgte.


  »Boah, was für ein Arschloch muss man sein, um so was zu sagen.«


  Vince drehte sich zu ihr um.


  »Ja, das war ich«, sagte sie. »Gucken Sie sich mal die ganze Scheiße an, in die Sie mich und meine Eltern seit gestern Abend geritten haben– ja, schon gut, ich hab auch ganz schön Scheiße gebaut–, aber die geniale Idee, Geld in fremden Häusern zu verstecken, die stammt von Ihnen, und jetzt, wo alles in die Hose gegangen ist, und meine Mom und mein Dad versuchen, Ihnen und Jane den Arsch zu retten, fällt Ihnen nichts Besseres ein, als sie zu beschuldigen, dass sie Sie bescheißen? Tut mir leid, dass ich das sage, aber man muss schon ein ziemlicher Trottel sein, um das zu bringen.«


  Vince wandte sich mir zu und sagte: »Wie lange hängt sie schon mit Jane rum?«


  »Offenbar lange genug, um gelernt zu haben, wie man mit dir reden muss«, sagte ich.


  Er drehte sich wieder nach vorn und starrte durch die Windschutzscheibe. »Genau, was mir noch gefehlt hat«, sagte er, ohne einen von uns anzusehen. »Zwei Gören, die mir auf den Sack gehen.«


  Beim ersten Haus auf der Liste, hatten wir’s leicht. Die Einfahrt führte zu einer Garage mit zwei Stellplätzen hinter dem Haus. Dort parkten wir. Dann ging ich mit Cynthia zum Vordereingang und klingelte. Als uns niemand öffnete, sagten wir Vince Bescheid. Er hielt den Schlüssel zur Hintertür schon bereit und stieg aus. Dank hoher Bäume und Sträucher an der Grundstücksgrenze brauchten wir uns keine großen Sorgen zu machen, dass uns vom Nachbarhaus jemand beobachten könnte.


  Vince sperrte auf, ging ins Haus und blieb vor der Tastatur der Alarmanlage stehen. Er gab den vierstelligen Sicherheitscode ein, und das Piepen verstummte.


  »Teresa arbeitet nicht zufällig auch hier?«, fragte Cynthia mit leisem Hohn in der Stimme.


  Er schüttelte den Kopf. »Babysitter«, sagte er.


  Cynthia zog es vor, bei Grace zu bleiben und Schmiere zu stehen. Sollte es gefährlich werden, würde sie mich auf dem Handy anrufen.


  Ich holte die Leiter vom Autodach und folgte Vince hinauf in den ersten Stock. Ich gab mir alle Mühe, mit der Leiter nichts zu beschädigen.


  »Der hier ist kein Problem«, sagte Vince und zeigte auf den Einsatz in der Decke des oberen Flurs, der den Zugang zum Speicher bildete.


  Ich klappte die Leiter auf, stieg hinauf, schob die Platte zur Seite und stemmte mich hoch. Auf dem Speicher herrschte eine Bullenhitze. Wenn es draußen knapp dreißig Grad waren, dann mussten es hier drin vierzig sein.


  Dunkel war es auch. Bei dem spärlichen Licht, das durch ein paar Lüftungsschlitze an einem Ende und durch die Öffnung sickerte, durch die ich hereingekommen war, konnte ich nicht viel erkennen.


  »Eine Taschenlampe wär nicht schlecht gewesen«, sagte ich, »oder ein Grubenhelm mit Lampe.«


  »Beim nächsten Mal«, sagte Vince. Er stand am Fuß der Leiter. »Weiß nicht genau, wo das Zeug ist. Gordie hat’s hergebracht. Normalerweise lassen wir einigen Abstand zur Öffnung. Versuch’s in einer der Ecken.«


  Nichts leichter als das. Es gab keinen Boden, nur die Balken und dazwischen papierbeschichtete Dämmplatten. Ich konnte gerade noch aufrecht stehen. Zunächst stellte ich mich mit gespreizten Beinen auf zwei Balken, damit ich nicht abrutschte und durch die Decke des Flurs brach.


  Dann ging ich in die Hocke, schob eine Hand zwischen Balken und Isolierung und hob eine Platte hoch. Auch diesmal diente mir mein Handy als Taschenlampe.


  Nach ein paar erfolglosen Anläufen stieß ich auf etwas Interessantes.


  Das Licht von meinem Handy fiel auf einen glänzenden dunkelgrünen Müllsack.


  »Ich glaub, ich hab’s«, sagte ich. Ich steckte das Handy wieder ein, hob die Dämmplatte, schob sie beiseite und ergriff den Müllbeutel. Ich hob ihn hoch.


  Er war sehr schwer.


  »Menschenskind«, murmelte ich. Wie ein Seiltänzer, der von einem Seil zum nächsten balanciert, arbeitete ich mich über die Balken zurück zur Öffnung.


  »Achtung da unten!«, sagte ich und ließ den Sack an der Leiter vorbei in Vince’ Arme fallen. »Ich muss zurück und die Dämmplatte wieder zurücklegen.« Am besten keinerlei Spuren unserer Anwesenheit hinterlassen. Ich wiederholte meinen Drahtseilakt in dem spärlichen Licht, das von unten und durch die Lüftungsschlitze kam. Vorsichtig stieg ich von einem Balken zum nächsten.


  Ich glitt aus.


  Mein rechter Schuh rutschte über den Rand eines Balkens, durchstieß die Isolierung und traf dann auf etwas einigermaßen Festes. Leider nicht fest genug. Ich verlor das Gleichgewicht. Reflexartig streckte ich beide Arme aus und versuchte, mich mit den Händen an den nächstgelegenen Balken festzuhalten.


  Auf einmal ein lautes Knirschen.


  »Was zum Teufel war das denn?«, rief Vince.


  »Mein Fuß«, sagte ich. »Ich hab ein Loch in die Decke gerissen.«


  Es gelang mir, den Fuß aus dem Loch zu ziehen, wobei ich mir an den scharfen Kanten des zerbrochenen Gipskartons den Knöchel abscheuerte. Als ich hinunterspähte, wo mein Fuß eben noch gesteckt hatte, sah ich zunächst nichts, nur Dunkelheit.


  Dann wurde es auf einmal hell, und Vince’ Gesicht blickte mir entgegen.


  »Das war ein Wandschrank, du unfähiger Trottel«, sagte er.


  »Mir ist nichts passiert, danke für die Nachfrage. Und was machen wir jetzt?«


  »Nichts«, sagte er. »Was sollen wir schon machen? Lass sie glauben, es waren Waschbären.« Ein Waschbär, der so ein Loch zustande brachte? Den sollte man gleich als Hauptdarsteller in einem Horrorfilm verpflichten.


  Obwohl ich nicht wusste, wozu eigentlich, steckte ich die Dämmplatte, die ich vorhin hochgehoben hatte, wieder zwischen die Balken und balancierte zurück zur Öffnung. Ich setzte mich, ließ die Beine nach unten baumeln, bis ich die Leiter unter meinen Füßen spürte, stieg zwei Tritte hinunter und schob dann die Abdeckung wieder an ihren Platz. Vince wartete mit dem Sack in der Hand an der Treppe. Ungeduldig sah er zu, wie ich die Leiter zusammenklappte.


  »Ich weiß nicht, in wie vielen Häusern wir Geld versteckt haben«, sagte er, »und bei keinem einzigen haben wir die Decke eingetreten.«


  »Das nicht«, sagte ich. »Ihr habt euch nur das Geld klauen lassen.«


  Cynthia lief uns entgegen, als wir zur Hintertür wieder herauskamen.


  »Mission erfüllt?«, fragte sie beim Anblick des grünen Sacks.


  Wir nickten beide, sagten aber kein Wort. Wir hatten, weswegen wir gekommen waren, jetzt wollten wir nur noch weg. Vince stellte den Alarm wieder scharf, sperrte ab und stieg in den Wagen. Ich befestigte die Leiter auf dem Autodach und setzte mich wieder ans Steuer.


  »Nächste Station?«, fragte ich.


  »Viscount Drive«, sagte Vince.


  Als wir wieder auf der Straße waren, fragte Grace vom Rücksitz: »Glauben Sie, wenn Sie denen alles geben, was sie wollen, das ganze Geld, dann lassen sie Jane frei?«


  Cynthia flüsterte ihr etwas zu. Wahrscheinlich etwas wie: »Darüber wollen wir lieber nicht reden.«


  Aber Vince antwortete trotzdem. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte Grace.


  »Sie werden sie umbringen, und mich auch, weil ich kein Mensch bin, der sich so etwas gefallen lässt.«


  Mich fröstelte, und daran war nicht die Klimaanlage schuld.


  »Hat das Ganze dann überhaupt einen Sinn?«, fragte ich. »Dass wir hier die Häuser abklappern?«


  Vince starrte geradeaus. »O ja.«


  »Und zwar? Was hast du vor? Wenn du meinst, dass sie das Geld nehmen und dich und Jane trotzdem umbringen, was hast du dann vor?«


  »Das überlege ich mir gerade«, sagte Vince.


  »Würdest du uns vielleicht einweihen?«, fragte ich.


  »Hier links«, sagte er.


  Das Versteck am Viscount Drive war ein bescheidenes zweistöckiges Haus mit weißer Fassadenverkleidung. Garage gab es keine.


  »Putzfrau? Kindermädchen? Installateur? Wer hat dir hier den Schlüssel besorgt?«, fragte ich.


  »Spielt das eine Rolle?«, sagte Vince.


  Wir fuhren in die Einfahrt. Da stand schon ein alter Pontiac Firebird. Sein Rot war verblasst. Er musste über dreißig Jahre alt sein. Cynthia stieg zuerst aus. Im Nu stand sie vor der Tür und klingelte, ich drei Schritte hinter ihr.


  Zehn Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Ein Mann stand vor uns, Anfang siebzig vielleicht. Sorgfältig gekleidet, das Hemd bis obenhin zugeknöpft. Hochgewachsen und dünn, spärliches, wirres graues Haar.


  »Ja?«, sagte er.


  Cynthia entschuldigte sich für die Störung, zeigte ihm ihren Ausweis und legte los.


  »Wir sind ein wenig beunruhigt, weil bei uns in letzter Zeit immer mehr Meldungen über Schimmel in Wohngebäuden eingehen«, sagte Cynthia. »Vielleicht haben Sie es ja schon in der Zeitung gelesen oder in den Nachrichten gesehen.«


  »Hm, meine Frau vielleicht«, sagte er und steckte den Kopf wieder ins Haus. »Gwen!«


  Sekunden später stand eine silberhaarige Frau gleichen Alters neben ihm in der Tür. »Was gibt’s?«


  »Die Leute hier kommen vom Gesundheitsamt. Wegen Schimmel.«


  »Meine Güte«, sagte sie. »Wir haben keinen Schimmel.«


  Cynthia nickte. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Das Problem bei Schimmel ist, dass man die Auswirkungen spürt, noch bevor man ihn sieht. Schimmel bildet sich oft an feuchten Stellen, hinter Möbeln, zum Beispiel, und sehr häufig auch auf Speichern, weil das Dach undicht ist.«


  »Meine Güte«, sagte die Frau. »Das klingt ja schrecklich.«


  »Und deshalb«, sagte Cynthia mit einer Handbewegung, die mich und den Wagen mit der Leiter auf dem Dach einschloss, »führen wir stichprobenartig Speicherinspektionen durch, um einen eventuellen Schimmelbefall zu entdecken.«


  »Ich weiß nicht«, sagte der Mann. »Ich glaube eigentlich nicht, dass das bei uns nötig ist.«


  »Sie wissen vielleicht, dass Säuglinge und Kinder stärker durch Schimmel gefährdet sind, aber auch Menschen mit einem bereits geschwächten Immunsystem. Dazu gehören zum Beispiel Menschen mit HIV oder Atemproblemen auf Grund von Allergien oder Asthma. Und ältere Menschen sind natürlich durch Schimmelsporen auch anfälliger für Infektionen. Können Sie mir sagen, ob Sie in letzter Zeit öfter Kopfschmerzen hatten oder Hautreizungen? Schwindelanfälle vielleicht oder ein Brennen oder Jucken in den Augen? Einen trockenen Husten möglicherweise?«


  Allmählich schlich sich Besorgnis in die Mienen der beiden Alten.


  Selbst mir wurde ein wenig bang. Denn diese Symptome hatte ich in den letzten Monaten vereinzelt auch bei mir festgestellt.


  »Harold«, sagte die Frau, »wenn wir Schimmel auf dem Speicher haben, dann müssen wir das wissen.«


  »Die wollen uns ja nur irgendeine sündteure Sanierung andrehen«, sagte der Mann.


  »Keineswegs«, sagte Cynthia und reichte ihm einen ihrer offiziellen Prospekte. »Dafür sind wir nicht zuständig. Sollten wir tatsächlich Schimmel entdecken, dann können wir ihnen Firmen empfehlen, die auf so etwas spezialisiert sind. Garber-Bau fällt mir da spontan ein, aber es gibt noch jede Menge andere. Wir machen das nicht selbst.«


  Langsam fragte ich mich, ob Vince’ Methode nicht doch die effektivere war. Einfach abknallen.


  »Na gut, dann sehen Sie nach«, sagte der Mann. Ich ging zum Wagen, um die Leiter zu holen.


  Vince ließ sein Fenster herunter und sagte: »Stell dich diesmal vielleicht nicht ganz so dämlich an.«


  »Wo soll ich nachsehen?«, fragte ich.


  »An der Ostwand.«


  Als ich zum Haus zurückkehrte, hörte ich, wie die Frau Cynthia fragte: »Wer sitzt da im Wagen?«


  »Heute ist Aktionstag, ›Ein Tag am Arbeitsplatz der Eltern‹«, sagte sie.


  »Aber es sind doch Ferien.«


  »Das stimmt«, sagte Cynthia langsam. Ich konnte beinah hören, wie die Rädchen in ihrem Kopf ratterten. »Aber das ist kein Schulprojekt, sondern eine Aktion der Handelskammer. Ich darf sie nur nicht ins Haus mitnehmen. Es gibt da nämlich Vorschriften, nach denen Kinder eventuell vorhandenen Schadstoffen nicht ausgesetzt werden dürfen. Und der Herr vorne auf dem Beifahrersitz ist ein Vorgesetzter im Gesundheitsamt.«


  »Und der wird fürs Rumsitzen bezahlt?«, fragte der Mann.


  Cynthia verdrehte ein wenig die Augen und sagte: »Jetzt wissen Sie, wo Ihre Steuern hingehen. Nein, es ist so: Wenn wir tatsächlich was finden, zieht er den Chemikalienschutzanzug an und sieht sich das Ganze genauer an.«


  Der Mann erbleichte bei dem Wort »Chemikalienschutzanzug«.


  Seine Frau führte mich in ein Schlafzimmer im ersten Stock, das zu einem Näh- und Hobbyraum umfunktioniert worden war. Sie öffnete die Tür zu einem Wandschrank und zeigte nach oben. In der Decke befand sich eine Luke. Das würde eng werden.


  Ich stellte die Leiter auf. Die Frau blieb aufgeregt mitten im Zimmer stehen. Genau, was wir brauchen konnten: Ein Hausbesitzer, der herumstand und zusah, wie wir bündelweise Geld aus dem Speicher warfen.


  Doch Cynthia hatte sich offenbar alles genau überlegt. Als sie hereinkam, zog sie zwei OP-Masken aus der Tasche. Eine reichte sie mir, die andere setzte sie sich selbst auf.


  »Ich habe leider keine für Sie«, sagte sie zu der Frau, worauf diese sich ins Erdgeschoss zurückzog.


  Ich steckte meinen Mundschutz in die Hosentasche, öffnete die Luke und stemmte mich hoch. Auch hier empfingen mich brütende Hitze und abgestandene Luft. Es roch nach Holz und, wie ich vermutete, Mäusekot. Ich richtete die Taschenlampe auf die Ostwand.


  Dieser Speicher war nicht hoch genug, um aufrecht stehen zu können, ich musste gebückt zu Werke gehen. Mein Blick fiel auf etwas, das auf einem der Bodenbretter lag. Etwas Dunkles und, tja, Ekliges.


  »Cyn, hörst du mich?«


  Die Leiter schepperte, und gleich drauf steckte sie den Kopf in den Speicher. »Ja, ich bin da«, sagte sie.


  »Ich glaube, sie haben wirklich Schimmel«, sagte ich.


  Sie stieg wieder hinunter.


  Ich erreichte die Ostwand und fing an, die Dämmplatten hochzuheben. Zwei Minuten später hatte ich gefunden, was ich suchte. Eine durchsichtige Plastiktüte etwa so groß wie ein dicker Ordner, mit Klebeband verschlossen. Darin steckten sauber gestapelte Geldbündel, die mit Gummibändern zusammengehalten wurden.


  Und noch etwas fand ich.


  Einen größeren, durchsichtigen Beutel, in dem mehrere kleine Gefrierbeutel steckten. Sie waren mit etwas gefüllt, das aussah wie Glas- oder Eissplitter. Eis konnte es bei der Temperatur hier oben schwerlich sein. Es gab Hunderte dieser kristallähnlichen Gebilde, manche waren sehr klein, manche so groß wie meine Fingerspitze.


  »Was zum Teufel ist–«


  Dann fiel der Groschen. Das war Crystal Meth.


  Vince hatte also nicht gescherzt, als er gesagt hatte, Geld sei nicht das Einzige, was sie versteckten.
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  Rona Wedmore rief in der Kriminaltechnik an und sprach mit einem Mitarbeiter, der allseits unter dem Namen Spock bekannt war. Wie er wirklich hieß, wusste sie gar nicht.


  »Ich bin in einem Brautmodengeschäft in der Innenstadt«, sagte sie. »und brauche Sie sofort. Am besten noch vor zehn Minuten.«


  »Hab ich Ihnen einen Antrag gemacht? Muss mir irgendwie entfallen sein«, lautete die Antwort.


  Zwanzig Minuten später war Spock am Tatort. Der Mann war einsfünfundsechzig und wog bestimmt über hundert Kilo. Rein äußerlich war die Ähnlichkeit mit dem Vulkanier also nicht unbedingt erkennbar. Es waren wohl eher andere Werte, die ihm seinen Spitznamen eingebracht hatten. Rona führte ihn in den Lagerraum, der nicht nur mit Hunderten von Brautkleidern vollgestopft war, sondern auch die Überwachungsanlage beherbergte. Spock war sofort ganz bei der Sache.


  Er hatte seine eigene Ausrüstung mitgebracht, darunter auch ein Laptop, und war im Nu mit allem verstöpselt und verkabelt. Statt sich mit dem billigen Monitor im Lager herumzuplagen, sah Spock sich die morgens von der Überwachungskamera erfassten Daten auf seinem hochauflösenden Bildschirm an.


  »Welcher Zeitraum interessiert uns?«, fragte er Wedmore.


  »Weiß ich nicht genau. Vor zehn. Können Sie sich von hinten nach vorn arbeiten, oder brauchen Sie einen früheren Zeitpunkt, um sich’s ab da anzusehen?«


  Ohne vom Bildschirm aufzusehen, sagte Spock: »Ich kann alles.«


  »Dann fangen wir doch um acht an und lassen die Aufnahme vorlaufen.«


  Spock ging fast vier Stunden zurück und schaltete dann auf schnellen Vorlauf. Die Kamera war über der Hintertür angebracht und so ausgerichtet, dass sie den Parkplatz und einen Teil der Straße hinter den Läden erfasste.


  »Da«, sagte Wedmore. »Da parkt gerade ein Wagen auf der anderen Straßenseite.«


  »Genau.«


  »Was ist das? Ein BMW?«


  »Von Autos versteh ich nichts«, sagte Spock. »Hab nicht mal ’nen Führerschein.«


  »Wie alt sind Sie denn? Fünfzehn?«


  Selbst auf Spocks teurem Laptop war die Aufnahme nur grobkörnig und unscharf zu sehen. Ein Mann und eine Frau stiegen aus dem Wagen und überquerten die Straße. Sie hielten sich jedoch rechts, so dass sie von der Kamera nicht mehr erfasst wurden. Sekunden später tauchten sie auf dem unteren rechten Bildschirmrand wieder auf, jedoch so nahe an der Mauer, dass nicht viel mehr als ihre Köpfe von oben zu sehen war.


  Ein paar Sekunden standen sie vor der Tür, dann betraten sie das Gebäude.


  »Sie hat zwar Kameras installiert«, sagte Wedmore. »Aber den Alarm hat sie nicht scharf gestellt. Spulen wir weiter vor.«


  Kurz darauf tauchte ein zweiter Wagen auf. Er parkte direkt vor dem Hintereingang. Ein beiger Nissan mit vier Türen. Heywood Duggan stieg aus.


  Wedmore spürte, wie ihr eng in der Kehle wurde. Sie ballte die linke Hand zur Faust und bohrte sich die Fingernägel in die Handfläche.


  »Ist er das?«, fragte Spock.


  »Ja«, sagte sie leise.


  Weitere fünf Minuten vergingen. Die Tür ging wieder auf. Der Mann und die Frau kamen heraus. Sie waren nur von hinten zu sehen. Sie gingen an Duggans Wagen vorbei, überquerten die Straße und stiegen wieder in den BMW. Der Wagen fuhr an, wendete und verschwand in die Richtung, aus der er gekommen war.


  »Noch mal zurück– und anhalten.«


  »Wo anhalten?«


  »Da, wo er wendet, da sieht man kurz das Nummernschild.«


  Spock hielt die Aufnahme an. Das Nummernschild war genauso unscharf wie der ganze Wagen.


  »Können Sie das vergrößern?«, fragte Wedmore.


  »Davon wird’s aber nicht schärfer«, sagte Spock. Und er behielt recht. Er vergrößerte das Bild, aber die Buchstaben und Ziffern auf dem Nummernschild waren zu verschwommen, um sie erkennen zu können.


  »Scheiße«, sagte Wedmore.


  »Ich kann mich in die Verkehrsüberwachung einklinken und schauen, was die Kameras zu dieser Zeit in dieser Gegend aufgezeichnet haben. Wenn der Wagen da erfasst wurde, dann kriegen wir vielleicht ein schärferes Bild von dem Nummernschild.«


  »Wenn Sie das schaffen, dann schenk ich Ihnen die Action-Figuren aus Raumschiff Enterprise. Den kompletten Satz«, sagte Wedmore.


  »Ich hasse Raumschiff Enterprise«, sagte Spock.
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  Cyn!«, flüsterte ich. Es war ein ziemlich lautes Flüstern. Ich wollte, dass sie mich hörte, ohne gleichzeitig die Aufmerksamkeit der alten Leute zu erregen.


  Zum zweiten Mal steckte sie den Kopf durch die Luke in der Decke des Wandschranks.


  »Ich sage ihnen, dass es da oben schimmelt«, sagte sie.


  »Ich muss mit Vince reden«, sagte ich.


  »Findest du das Geld nicht?«


  »Das hab ich schon gefunden. Aber nicht nur das.« Ich hielt einen der Beutel mit Crystal Meth hoch.


  »Was ist das denn?«


  Ich warf ihr den Beutel zu. Er landete einen halben Meter vor der Luke und sie musste sich strecken, um ihn zu erwischen. Sie untersuchte ihn und sah mich an.


  »Du weißt schon, was das ist, oder?«


  »Ich kann’s mir denken«, sagte ich. »Mit dem ganzen Geld durch die Gegend zu fahren, ist eine Sache, aber wenn wir mit dem Zeug aufgehalten werden, was dann?«


  »Lass mich überlegen.«


  Ihr Kopf verschwand. Ich versuchte, eine halbwegs bequeme Position zu finden, während ich auf sie wartete. Ich setzte mich auf einen Balken und stellte die Füße auf einen der nächstliegenden. Dann lehnte ich mich zurück und stützte die Hände auf einem der hinteren ab. Ein Fernsehsessel wäre mir eindeutig lieber gewesen.


  Fünf Minuten vergingen. Auf einmal hörte ich Stimmen unter mir, dann das Scheppern der Aluminiumleiter.


  Eine Sekunde später tauchte Vince’ Kopf auf. Ich hielt ihm den Beutel hin und sagte: »Glaubst du, dass wir mit dem Zeug durch die Gegend fahren sollten?«


  »Du verschwendest kostbare Zeit«, sagte er. »Die haben gesagt, sie wollen alles. Also bringen wir ihnen alles. Die wissen vielleicht ganz genau, dass es das Zeug gibt, und wollen es auch. Ich tu alles, um Jane da lebend rauszukriegen, und du wirst pingelig, mit was wir rumfahren?«


  »Dann schmeiß ich’s dir jetzt rüber und du kannst es Cynthia runterwerfen.« Gesagt, getan. Dann stopfte ich die Dämmung wieder an ihren Platz.


  Als ich mit der Leiter nach unten kam, saß Vince schon wieder im Auto, und Cynthia gab den Hausbesitzern gerade eine kurze Liste von Firmen, die sie anrufen konnten, um den Schimmel beseitigen zu lassen.


  »Stellt euch vor«, sagte sie, als sie sich zu Grace auf den Rücksitz setzte, »jetzt haben wir auch noch ein gutes Werk getan.«


  Vince sah auf die Uhr. Es war schon nach zwölf. Er würde bald einen Anruf erhalten. Er sagte mir, wohin ich als Nächstes fahren sollte.


  Hier hatten wir wieder Glück. Niemand war zu Hause. Vince und ich gingen hinein, und Cynthia hielt mit Grace vor dem Haus Wache. Ich musste fast alle Dämmplatten hochheben, bis ich das Geld fand. Vince war in dem Glauben gewesen, es sei auf der einen Seite des Speichers versteckt, doch es war auf der anderen.


  »Eldon«, murmelte er.


  »Was ist da eigentlich passiert?«, fragte ich, während ich nach dem Geld suchte und Vince mich durch die Luke beobachtete. »Bert ist abgehauen, Gordie ist unter einen Lastwagen gekommen. Und Eldon ist auch tot, hast du gesagt?«


  »Ja«, sagte Vince.


  »Wie das?«


  »Frag nicht«, sagte er.


  »Könnte er’s gewesen sein?«


  »Was gewesen sein?«


  »Der dir das Geld aus diesem Haus geklaut hat? Mit seinem Sohn zusammen? Ist da was schiefgegangen?«


  Vince schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht.«


  »Aber es muss jemand gewesen sein, der wusste, dass da überhaupt Geld war. Du hast ja Teresa gar nicht gesagt, warum du in unser Haus wolltest. Und dem Typ mit den Hunden auch nicht.«


  »Nein. Aber vielleicht ist er von selbst draufgekommen.«


  »Glaubst du denn, dass es einer von deinen eigenen Leuten gewesen sein könnte?«


  Plötzlich war es ganz still auf dem Speicher. Mehrere Sekunden vergingen, bevor Vince antwortete. »Wär wahrscheinlich naheliegend. Aber das ist mein Problem und nicht deins.«


  Schließlich fand ich das Geld, und wir sahen zu, dass wir alles wieder so hinkriegten, dass niemand etwas von unserem Besuch merkte. Wir verließen das Haus, ich montierte die Leiter wieder auf dem Autodach und setzte mich ans Steuer.


  »Wohin jetzt?«, fragte ich Vince.


  Vince sah wieder auf die Uhr. »In einer halben Stunde rufen sie an. Für mehr langt die Zeit nicht.« Die Antwort kam mechanisch, geistesabwesend. Seine Stimme klang völlig ausdruckslos.


  »Woran denkst du?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, sagte er langsam, was mir verriet dass das Gegenteil der Fall war. »Sie hat gesagt, sie will alles. Irgendwie klingt das, als ob’s nicht nur ums Geld geht. Die Nadel im Heuhaufen.«


  »Was?«, fragte Grace?


  »Vielleicht ist es das Crystal Meth. Die Leute, die mir das gebracht haben, arbeiten schon lange daran, es zu perfektionieren. Vielleicht will jemand diese Charge, um dahinterzukommen, wie sie’s gemacht haben. Vielleicht sind’s auch irgendwelche Dokumente, versteckt in einem Haufen Geld. Es geht um etwas anderes als Geld. Sie wissen, dass es in einem meiner Verstecke ist, aber sie wollen nicht direkt danach fragen. Sie wollen nicht, dass ich weiß, was es ist. Vielleicht ist es etwas Wertvolles, und sie haben Angst, dass ich hingehe, es hole, aber nicht damit rausrücke.«


  »Wär also möglich, dass wir’s noch gar nicht haben«, sagte ich.


  »Genau.« Er überlegte noch einen Moment. »Irgendwie hoffe ich darauf.«


  Ich sah zu ihm hinüber. »Was?«


  »Aber auch wenn wir’s haben, ich muss ihnen noch einen Köder vor die Nase halten.« Er redete nicht mit uns, sondern führte Selbstgespräche.


  Sein innerer Monolog wurde jäh unterbrochen. Sein Handy klingelte. Er holte es aus der Jacke, warf einen Blick auf das Display und sagte: »Sie sind’s.«
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  Jane saß noch immer gefesselt und mit der Tasche über dem Kopf auf dem Stuhl. Sie hörte, wie Joseph etwas über den Boden schleifte. Sie machte keinen Mucks, versuchte sich vorzustellen, was er da tat.


  Das Geräusch hörte abrupt auf. Direkt vor ihr.


  »Ich mach’s mir nur bequem«, sagte Joseph. Ein Stuhl. Er hatte sich einen Stuhl geholt, einen mit Holzbeinen, da war sie sich sicher.


  Sie hörte das Rascheln von Stoff, spürte einen leisen Lufthauch, als der Mann sich setzte.


  Plötzlich spürte sie, wie etwas ihr Knie berührte. Sie zuckte zusammen.


  »Hey, nur die Ruhe«, sagte er. »Ich bin’s nur. Hab mir den Stuhl hergeholt, damit wir kuscheln können.«


  Sie versuchte, auf ihrem Stuhl weiter nach hinten zu rutschen, doch sie saß schon am Anschlag. Er öffnete die Beine und schloss ihre Knie zwischen seinen ein.


  »So ist’s besser. Das mag ich. Magst du das auch? Viel reden tust du ja nicht gerade. Weißt du was? Das gefällt mir bei Frauen.«


  Er tätschelte ihr die Knie, als schlage er eine Trommel.


  »Badamm, badamm. Hey, ich wette, du fragst dich, ob dein Dad dich hier rausholt. Ich weiß, das stimmt nicht. Reggie sagte, er ist nicht dein Dad, sondern dein Stiefvater. Ich hatte auch mal eine Zeitlang einen Stiefvater. Ich und Logan. Unsere Mom hat mal zwei Jahre mit so ’nem Arschloch zusammengelebt. Gerd hieß der und war aus Bayern oder irgendwo daher. Meine Mom mochte ihn, bis sie ihn kennengelernt und kapiert hat, dass es ihn antörnt, wenn er ihr die Finger nach hinten biegt, bis sie fast brechen, wenn sie ihm das Abendessen nicht pünktlich auf den Tisch stellt. Mit mir– und ich muss zugeben, ich war schon eine ziemliche Landplage– hat er gern was anderes angestellt: Mich hat er in den Trockner gesteckt. Du weißt schon, diesen großen Kenmore. Na ja, war wahrscheinlich auch nicht größer als ein normaler, aber für ein kleines Kind, das noch nicht mal oben drüberschauen kann, ist er groß. Also, wenn ich ihm auf den Zeiger gegangen bin, dann hat er die Tür aufgemacht und mich reingesteckt. Dann hat er einen Stuhl unter den Griff geklemmt, dass ich sie nicht aufgekriegt hab. Ich weiß, was du denkst. Hat er ihn eingeschaltet? Und mich durchgenudelt und totgetoastet? Nee. Ich meine, gewollt hätte er es vielleicht, aber ich war zu schwer, das Ding wär kaputtgegangen. Aber dann hätte er womöglich für die Reparatur löhnen müssen, und das wollte er dann auch wieder nicht. Also hat er mich einfach drin gelassen. Ganz zusammengekrümmt. Einmal muss er vergessen haben, dass er mich reingesteckt hat, oder es war ihm scheißegal, jedenfalls ist er mit seinen Kumpels saufen gegangen. Den ganzen Nachmittag. Hat deine Mom mal so was mit dir gemacht? Hatte sie auch so eine tolle Figur wie du?«


  Eine Hand löste sich von ihrem Knie und berührte sie seitlich am Kopf. Streichelte sie durch die Tasche hindurch.


  »Na, egal. Wir waren gestern Abend bei deinem Stiefvater. Und stell dir vor, er hat sich in die Hose gepisst. Hat wahrscheinlich Schiss gekriegt vor uns. Der muss aber leicht Schiss kriegen, weil, wir haben ihm nicht gedroht oder so.«


  Er nahm seine Hand von ihrem Kopf und legte sie ihr wieder aufs Knie. »Egal, ich steck da also in diesem Trockner…«


  Jane wimmerte vor hilfloser Wut.


  »Unterbrich mich nicht. Ich bin dann immer weggegangen, in meinem Kopf, wenn Gerd so ’n Scheiß mit mir gemacht hat. An einen besonderen Ort. Ganz weit weg, damit ich nicht mehr dran denken muss, was gerade mit mir passiert. Das hat mir echt geholfen. Manchmal hab ich mir vorgestellt, ich bin auf einem Schiff draußen auf dem Ozean. Oder auf einer Rakete zum Mars– so was in der Art halt. Mich würde interessieren, machst du das jetzt auch? Stellst du dir vor, dass du ganz woanders bist? Weil, wenn nicht, dann solltest du langsam damit anfangen.


  »Joseph!« Eine Stimme von oben.


  »Psst«, sagte er zu ihr. »Das ist mein Bruder. Der will wahrscheinlich wieder, dass ich irgendwas tu. Aber das kann warten. Ich hab mir gedacht, wir amüsieren uns erst mal ein bisschen. Du siehst süß aus, sogar mit einer Tüte überm Kopf. Es gibt Weiber, denen würde man’s überhaupt am liebsten nur mit ’ner Tüte überm Kopf besorgen. Ich muss mal kurz aufstehen.«


  Er ließ ihre Knie los und machte einen Schritt nach hinten. Ging er vielleicht hinaus? Doch sie spürte nichts, was darauf hindeutete. Sie hörte ihn atmen. Dann hörte sie noch etwas anderes. Ein Klimpern, wie von einer Gürtelschnalle. Dann das unverkennbare Geräusch eines Reißverschlusses.


  Auf dem Weg nach unten, aller Wahrscheinlichkeit nach.


  »Geh an deinen besonderen Ort«, sagte er, und seine Stimme klang sehr nah.


  »Joseph!«


  Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht, sogar durch das Gewebe der Tasche. Sein Gesicht war direkt vor ihrem.


  Wenn sie etwas unternehmen wollte, dann jetzt, überlegte Jane. Sie brauchte keine Sekunde, um sich einfallen zu lassen, was, und danach zu handeln.


  Sie lehnte sich zurück, um genügend Schwung zu holen, und ließ den Kopf jäh vorwärts schnellen.


  Sie wusste nicht, wo genau er, insbesondere, wo genau seine Nase in diesem Moment war, verließ sich jedoch auf ihre Intuition. Sie senkte das Kinn, so dass ihre Stirn nach vorne zeigte und rammte sie Joseph, so fest sie konnte, gegen den Körperteil, der direkt vor ihr war.


  Getroffen. Eine ganz kurze Berührung, doch sie spürte, wie Knochen auf Fleisch und Knorpel traf. Spürte, wie Josephs Nase nachgab.


  Ein ohrenbetäubender Aufschrei.


  »Ahhhhh!«


  Unmittelbar gefolgt von. »O Gott! Oh, mein Gott!«


  Jane spürte etwas Warmes auf ihre Oberschenkel tropfen. Von oben war Fußgetrampel zu hören.


  »Joseph! Wo bist du? Wo–? O Mann!«


  »Meine Nase!«, heulte er. »Sie hat mir die Nase zertrümmert!«


  »Ach du Scheiße!« Die Stimme der Frau. Reggie.


  »Logan, sie ist gebrochen!«, wimmerte Joseph. »Verdammt, sie ist gebrochen!«


  »Schon gut, warte, warte.« Die Stimme klang gehetzt.


  »Ich bring sie um!«


  Sie spürte Hände, die sie am Hals packten, direkt unter dem Rand der wie eine Kapuze über ihren Kopf gestülpten Tasche. Nasse, glitschige, schmierige Hände schlossen sich um ihren Hals und drückten zu.


  »Hör auf!« Logan. »Joseph, hör auf!«


  Jemand zerrte ihn weg. »Mensch, das sprudelt wie ein Wasserhahn.« Ein anderer Mann. Wahrscheinlich dieser Wyatt.


  »Wir brauchen was für seine Nase«, sagte Logan.


  Das Schreien ging wieder los.


  »Ich muss ihn ins Krankenhaus bringen«, sagte Logan.


  »Spinnst du?« Das war Reggie. »Du kannst doch nicht–«


  »Schau ihn dir doch an! Er erstickt noch an seinem eigenen Blut!«


  »Was zum Teufel willst du denen im Krankenhaus denn sagen?«, fragte Wyatt.


  »Dass es diese Schlampe war! Dass dieses verfluchte Miststück mir–« Josephs Stimme klang wie ein Gurgeln.


  »Nein!«, fiel Logan ihm ins Wort. »Du wirst ihnen sagen, dass du gestolpert und voll aufs Gesicht gefallen bist– das wirst du ihnen sagen.«


  »Ich brauch einen Arzt.« Joseph war außer sich. »Ich brauch dringend einen Arzt.«


  »Na gut. Scheiße. Also gut«, sagte Reggie. »Bring ihn ins Krankenhaus. Aber lass dir eine gute Geschichte einfallen.«


  »Ich weiß nicht, wie lange wir brauchen«, sagte Logan. »Könnte schon eine Weile dauern. Mein Gott, ich bin mir nicht mal sicher, dass die das wieder hinkriegen.«


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Joseph.


  »Warum in aller Welt hast du eigentlich die Hosen unten?«, fragte Reggie. »Also ehrlich, wir haben jede Menge um die Ohren, und dir fällt nichts Besseres ein, als die Kleine zu vögeln?«


  »Was ist, wenn er kommt?«, fragte Wyatt.


  »Das schaffen wir auch ohne die beiden«, sagte Reggie. »Ihr fahrt ins Krankenhaus, und wir treffen uns dann wieder hier.«


  »Wir kriegen noch unseren Anteil«, sagte Logan.


  »Mach dir deswegen keinen Kopf. Bring ihn hier weg– er versaut ja alles. Scheiße, kuck dir den Teppich an.«


  Logan führte seinen Bruder hinaus. Jane hörte, wie dessen Wimmern langsam verklang. Doch sie spürte, dass noch jemand im Raum war.


  »Hat er Sie angefasst?«, fragte Reggie.


  Jane schüttelte den Kopf.


  Reggie seufzte. »Es dauert nicht mehr lange, dann ist alles vorbei«, sagte sie und ging ebenfalls hinaus.
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  Vince Fleming hielt sich sein Handy ans Ohr und sagte: »Ja.« Dann hörte er mit zusammengebissenen Zähnen der Person am anderen Ende der Leitung zu.


  Etwa eine halbe Minute später sagte er: »Verstanden.« Er legte auf und steckte das Handy ein.


  »Und?«, fragte ich.


  »Ich bringe ihnen das Geld in einer halben Stunde.«


  »In einer halben Stunde?«, fragte Cynthia.


  »Wir müssen zu euch zurückfahren«, sagte er zu mir.


  »Warum?«


  Mit einer Kopfbewegung deutete er nach hinten. »Wir müssen sie loswerden.«


  »Wir haben Namen«, sagte Grace.


  Vince drehte sich um, so dass er sie und Cynthia ansehen konnte. »Ich brauche Terry. Ich brauche einen Fahrer. Aber ihr könnt nicht mitkommen. Wenn die einen vollbesetzten Wagen sehen, flippen sie aus. Ich glaube nicht, dass es gefährlich wird– ich gebe ihnen das ganze Zeug, und sie sagen mir, wo Jane ist–, aber ihr könnt trotzdem nicht mitkommen.«


  »Wie kannst du behaupten, dass es nicht gefährlich ist?«, fragte Cynthia. »Was ist, wenn diese Leute das Geld nehmen und…« Es fiel ihr nicht leicht, es auszusprechen. »Was, wenn die das Geld nehmen und dich erschießen oder so?«


  »Das wird nicht passieren«, sagte Vince.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte ich.


  »Ich weiß es halt«, sagte er.


  »Du weißt, dass Cyn recht hat. Es ist höchst wahrscheinlich, dass die dich erschießen, das Geld einsacken, und Jane auf Nimmerwiedersehen verschwindet.«


  »So wird’s aber nicht laufen.«


  »Dann haben Sie also irgendeinen genialen Plan?«, fragte Grace.


  Er antwortete nicht gleich. »Ja«, sagte er dann. »Und je schneller ich dich und deine Mutter loswerde, desto schneller kann ich ihn verwirklichen.«


  Manchmal machte Vince es einem wirklich schwer, ihn zu mögen.


  Also machte ich mich auf den Heimweg. Ich spürte, dass Cyn mir etwas sagen wollte, aber nicht vor Grace und Vince. Ich wusste, es war ihr nicht recht, dass ich allein mit Vince weiterfuhr, aber bestimmt war ihr auch klar, dass wir Grace nicht in die Fortsetzung dieses Abenteuers mit hineinziehen durften. Tatsächlich war es das Vernünftigste, was wir tun konnten: Grace und Cynthia zu Hause abzuliefern. Ich würde bei Vince bleiben. Die ganze Zeit überlegte ich, ob und wann wir die Polizei verständigen sollten. Würde Cynthia es tun, sobald ich sie zu Hause abgesetzt hatte?


  Wir waren schon fast da, als Vince sagte: »Wir nehmen meinen Pick-up. Nach dem werden sie wahrscheinlich Ausschau halten. Aber du fährst.«


  Als wir in unserer Einfahrt standen und ich den Motor ausgemacht hatte, sagte Vince zu Cynthia: »Ihr solltet nicht hierbleiben.«


  »Was?«, sagte sie. »Warum denn nicht?«


  »Ich kann nicht dafür garantieren, dass nicht vielleicht noch mal jemand kommt. Von meinen Leuten wird’s keiner sein, so viel steht fest. Geht weg, bis das alles vorbei ist. Fahrt ein bisschen rum. Vertreibt euch die Zeit im Einkaufszentrum. Keine Ahnung. Macht irgendwas. Aber bleibt nicht hier. Wir rufen euch an, wenn wir fertig sind.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte ich.


  Wir stiegen alle aus. Vince nahm alle Tüten mit dem Geld und den anderen Sachen, die wir eingesammelt hatten und die er schon aus der Werkstatt mitgenommen hatte, und brachte sie zu seinem Dodge. Er stellte sie ab, holte die Wagenschlüssel aus der Tasche, schloss auf und warf sie mir dann zu.


  Ich erwischte sie nicht und musste mich bücken, um sie vom Rasen aufzuheben. Vince machte ein finsteres Gesicht. Bildete ich mir zumindest ein. Wahrscheinlich fragte er sich, ob selbst das bisschen Vertrauen, das er in mich gesetzt hatte, fehlinvestiert war.


  Ich würde sagen, ja.


  Er hinkte unübersehbar, und obwohl er nicht den Eindruck machte, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen, kam er mir doch noch viel schwächer vor als vor zwei Stunden. Er stieg auf der Beifahrerseite ein und verstaute die Tüten hinter dem Sitz.


  »Wo sollen wir denn hin?«, fragte Grace.


  »Fahrt in die Wohnung deiner Mutter«, schlug ich vor.


  »Ich muss mit deinem Vater reden«, sagte Cynthia und scheuchte Grace weg. »Mir gefällt das nicht. Dieses Geld einzusammeln ist eine Sache. Aber Entführern Lösegeld zu bringen, das ist was ganz anderes.«


  »Ich hatte mir den heutigen Tag auch nicht unbedingt so vorgestellt«, sagte ich. »Wenn du willst, dann zieh ich hier jetzt einen dicken Strich. Ich verständige die Polizei. Vince wird eine Stinkwut kriegen, aber er wird sich damit abfinden müssen. Und was Grace betrifft, für die werden wir trotzdem einen Anwalt suchen und tun, was wir tun müssen.«


  Cynthia zögerte.


  »Im Moment geht’s aber mehr um Jane als um Grace«, sagte sie. »Was ist, wenn wir die Polizei einschalten– und dann wirklich alles schiefgeht? Und das Jane zu guter Letzt das Leben kostet?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was wir tun sollen. Aber mein Bauch sagt mir, wir sollten Vince nicht dazwischenfunken. Sie ist seine Stieftochter. Ich glaube, wir sollten ihm die Entscheidung überlassen. Und wenn er sagt, dass er mich braucht, dann kann ich ihn nicht im Stich lassen. Seine Leute sind entweder tot oder abgehauen. Im Moment hat er nur uns.«


  Cynthia legte mir eine Hand auf die Schulter. »Aber sei vorsichtig, ja? Versprich’s mir! Mach keine Dummheiten!«


  »Dieser Rat kommt leider ein bisschen spät.«


  Ich bemühte mich um einen scherzhaften Ton, damit das Ganze sich nicht gar so anfühlte wie eine Abschiedsszene à la »Soldat zieht in die Schlacht«. Ich gab ihr auch nur einen schnellen Kuss, weil ich fand, dass ein langer womöglich nach »Soldat kommt nicht zurück« schmecken könnte.


  Und ich würde zurückkommen.


  Cynthia nahm meine Hand und drückte sie. Ich öffnete die Tür des Pick-up, schwang mich hinein und richtete mich hinter dem Lenkrad ein.


  »Weißt du noch, was ich dir vor sieben Jahren gesagt habe?«, fragte Vince.


  »Häh?«


  »Als du und ich in genau diesem Wagen losgefahren sind. Als ich dir geholfen habe, rauszufinden, was aus der Familie deiner Frau geworden ist? In der Nacht, in der ich diese Scheißkugel in den Bauch gekriegt hab?«


  »Du hast gesagt: ›Finger weg vom Radio. Wenn du mir die Sender verstellst, bring ich dich um.‹«


  Vince nickte liebenswürdig.


  »Das gilt noch immer«, sagte er.
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  Sie wollen die Übergabe auf dem Friedhof machen«, sagte Vince, sobald wir auf der Straße waren. »Kennst du den da auf dem Weg zum Einkaufszentrum.«


  »Ja«, sagte ich. »Findest du das nicht auch ein bisschen abgeschmackt?«


  Vince sah mich an. »Ist das deine einzige Sorge? Dass sie nicht originell genug sind?«


  »Hör zu, das ist mein letzter Versuch: Ruf die Polizei.«


  »Nein.«


  Ich senkte die Stimme. Ich wollte nicht mit ihm streiten. Ich wollte ihm nur meinen Standpunkt klarmachen.


  »Du hast vorhin mehr oder weniger zugegeben, dass deine Zukunftsaussichten momentan alles andere als rosig sind. Wenn die Leute, die Jane entführt haben, dich nicht umbringen, dann werden’s die versuchen, mit deren Geld du sie zu retten versuchst. Irgendwann, wenn sie kommen und es zurückhaben wollen. Es geht hier also nicht darum, dir den Arsch zu retten. Wir machen uns nur um Jane Sorgen. Die Polizei hat bessere Karten, sie lebend da rauszuholen als du.«


  »Verbocken würden sie’s«, sagte er.


  »Sie haben Hubschrauber und Ortungsgeräte. Sie wissen, wie man sich in Überwachungskameras reinhackt. Sie können jede Menge Polizisten in Zivilfahrzeugen losschicken, um den Leuten hinterherzufahren. Du bist allein. Mit mir bist du ungefähr anderthalb Mann. Wenn du sie jetzt gleich anrufst, könnten sie ein paar Leute auf dem Friedhof postieren. Die könnten beobachten, was sich dort abspielt, wären so eine Art Verstärkung.«


  »Wir haben Verstärkung«, sagte Vince.


  Ich wandte meinen Blick einen Moment von der Straße ab, um Vince ansehen zu können. »Was?«


  »Hier drin«, sagte er und öffnete das Handschuhfach. Ich sah etwas, das aussah wie der Griff einer Pistole. Er umschloss ihn mit der Hand und zog das Ding heraus.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte er.


  »Oh, toll. Na klar, das ist ein Schneebesen.«


  »Weißt du, was für eine Pistole das ist, Klugscheißer?«


  »Nein.«


  »Das ist eine Glock 30.«


  »Aha«, sagte ich. »Das ist also der Plan. Das war von Anfang an der Plan. Du willst also alle miteinander abknallen.«


  »Nein. Zumindest nicht sofort.« Er beugte sich zu mir herüber. Zwischen mir und der Waffe kein Meter Abstand mehr. »Hast du eine Ahnung, wie man so ein Ding benutzt?«


  »Menschenskind, Vince!«


  »Ja oder nein?«


  »Man zieht an dem Ding da.« Ich zeigte auf den Abzug.


  Er hielt die Pistole in der Rechten und schob mit der Linken das Oberteil zurück. »So kannst du feststellen, ob sie geladen ist. Und so nimmst du das Magazin heraus, aber das kann dir egal sein.«


  »Warum erklärst du mir das alles?«


  »Halt die Klappe und hör zu. Es gibt keine Sicherung, verstehst du? Wenn du den Finger auf den Abzug legst, ist das Ding schussbereit, und wenn du drückst, dann schießt das verdammte Ding. Wenn du verstanden hast, wie die hier funktioniert, dann weißt du, wie alle anderen funktionieren. Dazu brauchst du kein Diplom in Quantenphysik.«


  »Du willst, dass ich die nehme?«


  »Nein.«


  »Wenn du eine zweite da drin hast, ich will sie nicht.«


  »Es gibt keine andere«, sagte Vince. Er hatte sich die Waffe auf den rechten Oberschenkel gelegt und hielt sie fest.


  »Du gehst mit einer Waffe zu diesem Treffen?«


  »So ist es. Ich werde sie mir in den Gürtel stecken, damit sie sie gleich sehen.«


  »Das wird ihnen vielleicht nicht gefallen«, sagte ich weise.


  »Davon gehe ich aus.«


  »Wenn sie zu mehreren sind, werden sie sie dir einfach abnehmen.«


  »Würde ich an ihrer Stelle jedenfalls tun«, sagte Vince.


  »Du bist nicht Bruce Willis, und das hier ist nicht Die Hard. Du hast keine zweite am Hinterkopf kleben.«


  »Weiß ich.«


  »Und du hast keine Pistole für mich. Ich werde nicht hinter einem Grabstein hocken und dir Deckung geben.«


  »Weiß ich«, wiederholte Vince.


  »Du gehst also zu diesem Treffen, obwohl du noch nicht alle Häuser ausgeräumt hast und obwohl du keine Ahnung hast, ob du das dabeihast, was die von dir wollen, und du wirst dir diese Pistole abnehmen lassen?«


  »Das habe ich vor«, sagte er.


  Allmählich fragte ich mich, ob Cynthia nicht lieber Vince hätte warnen sollen, keine Dummheiten zu begehen.


  »Vince, ich schwöre, wenn–«


  »Vertraust du mir?«, fragte er.


  Ich lachte. »Meinst du das ernst? Du heuerst unsere Putzfrau an, versteckst Geld in unserem Haus, rückst nicht mit der Wahrheit darüber raus, was aus Stuart geworden ist, und dann traust du dich, mich zu fragen, ob ich dir vertraue?«


  Vince antwortete nicht gleich.


  »Ich hab’s deiner Kleinen schon gesagt«, meinte er dann. »Stuart wurde in dem Haus getötet. Aber nicht von Grace. Ich hab meinen Leuten heute gesagt, sie sollen ihr eine SMS von Stuarts Handy schicken, damit ihr glaubt, er lebt, und Ruhe gebt. Aber das hat nicht geklappt.«


  »Was habt ihr mit ihm gemacht, Vince?«


  Wieder antwortete Vince erst nach einigem Zögern. »Nachdem Grace Jane angerufen hat, hat Jane mich angerufen und mir alles erzählt. Ich, Gordie und Bert sind rübergezischt und haben den Jungen gefunden. Die Kugel hat ihn genau hier getroffen.« Er berührte eine Stelle an seiner linken Wange gleich neben der Nase. »Er war auf der Stelle tot, schätze ich. Wir haben ihn in eine Plastikplane gepackt und in den Kofferraum gelegt. Dann saubergemacht so gut es eben ging. Wir wollten noch mal hin, um auch die letzten Spuren zu beseitigen und das Fenster zu reparieren, das noch immer sperrangelweit offen steht. Inzwischen haben sich’s da wahrscheinlich die Eichhörnchen gemütlich gemacht und wer weiß, wer sonst noch. Wir haben auf dem Speicher nachgeguckt, ob das Geld und alles andere noch da ist, aber es war weg.«


  Ich wiederholte meine Frage. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  Vince sah mich an. »Wir haben ihn an die Schweine verfüttert.«


  Mir verschlug es die Sprache.


  Vince sprang ein. »Man wird ihn nie finden.« Traurigkeit schwang in seiner Stimme.


  »Und Eldon?«, fragte ich, als ich mich wieder einigermaßen erholt hatte.


  »Ich hab ihn umgebracht.«


  Zum zweiten Mal innerhalb weniger Sekunden fehlten mir die Worte.


  »Die Nachricht hat ihn umgehauen«, sagte Vince. »Ich meine, wen wundert’s? Das hab ich ja auch verstanden. Und erwartet. Aber auf einmal hat er mich beschuldigt, dass ich’s war. Wollte zur Polizei gehen. Er ist komplett durchgedreht.«


  Lange Pause. Wegen Jane zur Polizei zu gehen, war jetzt wohl kein Thema mehr.


  »Du hast gesagt, meine Zukunftsaussichten sind nicht rosig. Du hast recht. Die Arschlöcher, die ihr Geld bei mir geparkt haben, wenn ich’s ihnen nicht zurückgeben kann, das werden die verschmerzen. Ist mir, ehrlich gesagt, auch scheißegal. Aber das mit Eldon«– er schüttelte den Kopf–, »das hat mir den Rest gegeben, glaub ich. Keine Ahnung, ob’s mir schon in diesem Moment klar war, aber jetzt weiß ich’s jedenfalls: Ich bin erledigt. Ich hole mir Jane zurück und was dann passiert, passiert halt.«


  Ich war noch immer sprachlos.


  »Du hast gelacht, als ich dich gefragt hab, ob du mir vertraust. Ich hab dir alles gesagt. So sieht’s aus. Das hab ich getan. Es muss dir nicht gefallen. Aber es ist die Wahrheit. Und wenn ich dir sage, dass ich zu diesem Treffen gehe und einen Plan habe, dann will ich, dass du mir das glaubst. Also noch mal: Vertraust du mir?«


  Mein Mund war trocken. »Ja«, sagte ich.


  »Ich weiß, was du von mir hältst. Ich weiß, du hältst dich für was Besseres, und vielleicht hast du ja recht. Du hältst mich für ein gefühlloses Stück Scheiße. Du glaubst, ich hab kein Herz. Und vielleicht hast du auch da recht. Willst du die Wahrheit wissen? Ich wünschte, ich wäre ein besserer Mensch.« Er hielt inne. »Wie du. Aber das bin ich nicht. Ich bin, was ich bin. Ich kann nicht so tun, als wär ich was anderes. Aber das heißt nicht, dass mir alles scheißegal ist. Jane ist mir nicht egal. Ganz im Gegenteil. Fahr hier rein.«


  Wir hatten das Friedhofstor fast erreicht. Ich nahm den Fuß vom Gas und lenkte den Wagen langsam durch das Tor. »Sie haben gesagt, wir sollen nach einem BMW Ausschau halten«, sagte Vince.


  Wir fuhren mit wenig mehr als Schritttempo den schmalen asphaltierten Weg entlang, der sich zwischen den Grabsteinen hindurchschlängelte. Als ich nach rechts blickte, entdeckte ich einen Wagen. Neben der Fahrertür stand eine Frau.


  »BMW«, sagte ich.


  »Sie kommt mir bekannt vor«, sagte Vince. »Reggie heißt sie– hat sie zumindest gesagt.«


  Bei der nächsten Möglichkeit bog ich rechts ab und achtete darauf, nicht übers Gras zu fahren. Keine fünfzig Meter vor mir blockierte der BMW den Weg.


  »Fahr ran, bis auf fünf Wagenlängen, dann bleib stehen.«


  Und das tat ich.


  »Mach den Motor aus«, sagte Vince.


  Auch das tat ich.


  Reggie war schlank, etwa einsfünfundsechzig groß und hatte braunes Haar. Sie trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans, die aussahen, als hätten sie mehr gekostet als alles, was ich am Körper trug, Handy inklusive. Sie stand inzwischen vor dem Wagen und lehnte an der Motorhaube, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich glaubte, die Konturen eines Handys in der rechten vorderen Hosentasche zu erkennen.


  »Ich sehe Jane nicht im Wagen«, sagte ich. »Aber vielleicht liegt sie hinten im Fußraum. Oder im Kofferraum.«


  »Sie haben sie bestimmt nicht mitgenommen«, sagte Vince. »Als Erstes müssen sie sich vergewissern, dass sie das Geld kriegen.« Er kniff die Augen zusammen. »Diese Frau hat mir vor einer Woche Geld zur Aufbewahrung gebracht.« Er schwieg einen Augenblick. »Wozu der ganze Aufwand, wenn sie dann hergeht und Jane entführt?«


  »Zum Angeln«, sagte ich.


  »Häh?«


  »Sie haben ihre Angel ausgeworfen, um rauszufinden, wo die Fische sind.«


  Er überlegte. »Wenn die Taschen mit GPS-Sendern verwanzt waren… Sie wollten rausfinden, wo ich die Sachen hinbringe, aber es gab zu viele Verstecke. Das könnt’s gewesen sein.«


  Er steckte die Glock in seinen Hosenbund, so dass sie von vorn gut zu sehen war. Langsam öffnete er die Beifahrertür und setzte einen Fuß auf den Boden.


  »Kommst du?«, fragte er.


  Ich zögerte.


  »Ich frag dich noch mal. Vertraust du mir?«


  Ich nickte.


  »Mach dir keine Sorgen. Nimm alles, wie’s kommt. Verlass dich auf deinen Instinkt. Wenn du eine Gelegenheit siehst, nutz sie.«


  »Was für eine–?«


  »Gehen wir.«


  Er setzte auch den zweiten Fuß auf den Boden, hielt die Tür auf und ging herum.


  »Hey«, sagte er zu der Frau. »Schön, Sie wiederzusehen, Reggie.«


  Sie nickte und neigte dann den Kopf in meine Richtung. Ich saß noch immer im Wagen und hielt das Lenkrad mit beiden Händen umfasst. »Wer ist das?«, fragte sie, als ich ausstieg.


  »Er arbeitet für mich«, sagte Vince.


  »Ist das ein Polizist?«


  Vince brachte es fertig zu lachen. »Ja, er ist vom FBI.«


  »Haben Sie alles dabei?«, fragte Reggie.


  Vince langte in den Wagen und holte die Supermarkttaschen heraus, drei mit einer Hand, vier mit der anderen.


  »Wo ist Jane?«, fragte er.


  »Ihr geht’s gut.«


  »Ich hab nicht gefragt, wie’s ihr geht. Ich hab gefragt, wo sie ist. Haben Sie Scheiße in den Ohren, oder was?«


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Mit ungläubiger Miene stieß sie sich von der Motorhaube ab, kam aber nicht näher.


  »Wir werden sie freilassen, wenn wir haben, was wir wollen. Kommen Sie nicht auf die Idee, diese Waffe zu ziehen.«


  »Man weiß nie, was einen erwartet, wenn man sich mit kriminellen Elementen einlässt«, sagte Vince.


  »Glauben Sie vielleicht, ich bin allein hier?«


  »Nein.«


  »Und Sie haben recht. Sie werden beobachtet. Wenn Sie das Ding auch nur berühren, sind Sie tot, und Ihre Kleine genauso.«


  Ich wollte mich umdrehen, um zu sehen, wer sonst noch da war, widerstand aber der Versuchung. Es gab keinen Grund zur Annahme, dass sie log.


  »Ich verstehe«, sagte Vince.


  Sie sah mich an. »Haben sie eine?«


  »Was?«, fragte ich.


  »Sie will wissen, ob du eine Knarre hast«, sagte Vince.


  »Nein«, sagte ich.


  Reggie ließ mich sekundenlang nicht aus den Augen. Dann wandte sie sich wieder Vince zu. »Bringen Sie sie her.«


  »Kommen Sie doch und holen Sie sie.«


  Sie starrte ihn an. »Ihr Knecht soll sie rüberbringen.«


  Vince sah mich an. »Tu’s«, sagte er.


  Ich ging vorne um den Pick-up herum, nahm ihm die Tüten ab und stellte sie der Frau vor die Füße. Dann ging ich zurück und bezog wieder Posten neben dem Wagen.


  Die Frau warf einen Blick auf die Tüten und sah dann wieder Vince an.


  »Es gibt da was, was Sie wissen müssen«, sagte Vince.


  »Nämlich?«


  »Das ist nicht alles.«


  Einen Augenblick verschlug es Reggie die Sprache. Sie sah ihn nur fassungslos an. »Was?«, sagte sie dann.


  »Ich hab nicht alles einsammeln können. Ich hatte nicht genug Zeit. Es gibt noch ein Haus, in dem ein verdammt großer Haufen Geld liegt. Vielleicht seid ihr ja hinter dem her. Keine Ahnung. Ich hab so das Gefühl, dass ihr’s nicht nur auf das Geld abgesehen habt. In einer der Taschen hier ist ein Haufen Crystal. Wart ihr auf das so scharf?«


  Reggie kniete sich hin und fing an, in den Taschen zu wühlen. Sie nahm sie sich alle einzeln vor. Als sie auch die letzte durchsucht hatte, blickte sie auf und sagte: »Scheiße.«


  »Ist nichts dabei, was Ihnen gefällt?«, fragte Vince sie, als sähe sie sich gerade in einem Laden Schuhe an.


  »Ich sehe jede Menge Geld. Das ist schon mal was. Aber ich suche etwas ganz Bestimmtes.«


  »Was denn?«


  Sie zögerte. »Es ist… eine Vase.«


  Vince überlegte. »Ah ja. Ein Typ hat mir so was gebracht. Goemann hieß der. Taubenblau, ungefähr so hoch?« Er zeigte mit seinen Händen eine Höhe von ungefähr dreißig Zentimetern. »Wedgwood oder was in der Art, mit kleinen Putten oder so ’nem Scheiß auf der Seite.«


  »Das ist sie.«


  »Und noch einen Haufen Kohle.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Da haben Sie Glück. Die ist in dem Haus, in das ich’s nicht mehr geschafft hab. Aber ich kann sie noch holen. Wie wollen wir das jetzt machen?«


  »Wenn dort so viel Geld rumliegt«, sagte Reggie, »warum sind Sie nicht als Erstes dahin gefahren?«


  »Weil jemand zu Hause war. Aber jetzt nicht mehr. Die Frau, die da wohnt, ist Krankenschwester und arbeitet in der Nachmittagsschicht im Krankenhaus. Alleinstehend. Keine Kinder. Jetzt kommt man ohne Risiko da rein. Ich muss rauf auf den Speicher. Wissen Sie was? Sie warten hier, in einer Stunde oder so sind wir wieder da.«


  Sie stand auf. »Ich lasse Sie nicht aus den Augen. Nicht jetzt.«


  »Und? Was machen wir dann?«


  »Wir kommen mit«, sagte Reggie.


  »Also, ich weiß nicht.«


  »Nein, so machen wir das. Wir kommen mit zum Haus der Krankenschwester und holen den Rest. Dann lassen wir Jane frei.«


  Vince stieß einen langen Seufzer aus, sah zu Boden, stieß einen kleinen Kieselstein mit dem Fuß weg. »Das passt mir aber gar nicht.«


  »Tja, ist aber so.«


  Vince überlegte einen Moment, dann sagte er: »Also gut.«


  »Und weg mit der Knarre«, sagte Reggie.


  »Also, ich weiß nicht.«


  Reggie sah nach rechts, an Vince’ Pick-up vorbei. »Wyatt!«


  Vince und ich drehten uns um. Ein Mann trat hinter dem mächtigen Stamm einer Eiche hervor. Er hatte eine Pistole in der Hand und richtete sie direkt auf Vince.


  »An Sie erinnere ich mich auch«, sagte Vince. »Sie haben auch was bei mir deponiert. Ganz schön viel Kohle, was Sie beide und die anderen da zusammengetragen haben. Lassen Sie mich raten– GPS?«


  »Legen Sie die Waffe auf den Boden«, sagte Wyatt zu ihm.


  Vince zog langsam die Glock aus dem Hosenbund, beugte sich vor, und als sie nur mehr dreißig Zentimeter vom Boden entfernt war, ließ er sie fallen. Sie landete geräuschlos im weichen Gras.


  Mit einer Handbewegung deutete Wyatt Vince zurückzutreten, dann bückte er sich und hob die Pistole auf.


  »Bei ihm musst du auch nachschauen«, sagte Reggie und deutete auf mich. Wyatt gab ihr Vince’ Glock, die sie auf mich richtete, während er mich abtastete.


  »Ich hab ihnen doch gesagt, ich hab keine«, sagte ich zu Reggie, nachdem Wyatt sich von mir entfernt hatte.


  »Na gut«, sagte Reggie, »dann wären wir ja so weit. Wir nehmen meinen Wagen.« Sie gab mir die Schlüssel. »Sie fahren.«


  Wyatt forderte Reggie auf, sich zu mir nach vorn zu setzen, während er mit Vince hinten einstieg. So könne jeder von ihnen einen von uns mit einer Waffe in Schach halten.


  Auf dem Weg zum Wagen, suchte Vince meinen Blick. Er lächelte.
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  Wyatt verstaute alles im Kofferraum, was wir aus den Häusern geholt hatten, die Vince als Schließfächer gedient hatten, das Geld und auch die anderen Sachen. Als wir alle im Wagen saßen, tippte Vince mir auf die Schulter und sagte: »Du fährst jetzt hier raus, dann links auf die Cherry Street und gleich wieder links in die Prospect Street.«


  Ich gehorchte.


  »Ich wüsste doch zu gern, wie Sie das machen«, sagte Reggie. »Sie verstecken das Geld in den Häusern von ganz normalen Leuten, stimmt’s? Wissen die eigentlich Bescheid, oder geschieht das alles hinter deren Rücken?«


  »Die wissen nichts.«


  »Genial. Aber wie verhindern Sie, dass sie zufällig darauf stoßen? Wenn Sie’s zwischen die Balken in die Wände stecken, müssten Sie in Gipsplatten schneiden, da gäb’s einen Haufen zu reparieren, streichen und so weiter. Ich meine, wenn Sie das Zeug zehn Jahre lang da drin lassen, dann spielt das keine Rolle, aber so ist das ja nicht gedacht, oder?«


  »Speicher«, sagte Vince. »Unter der Dämmung normalerweise.«


  Wir hatten keine Leiter mehr dabei. Ich konnte nur hoffen, dass der Speicher des Hauses, zu dem wir jetzt unterwegs waren, leicht zugänglich war.


  »Zwei Männer. Brüder«, sagte Vince. »Logan und Joseph. Die gehören zu Ihnen?«


  »Ja«, sagte Reggie. »Wir haben alle Geld bei Ihnen deponiert, um zu sehen, wo’s landet. Und Sie haben recht mit dem GPS. Jedes Mal, wenn wir Ihnen Geld gegeben haben, ist es woanders gelandet. Aber wir hatten keine Ahnung, wie viele Verstecke es gibt. Wär’s nur eines gewesen, hätten wir das Ganze auch anders erledigen können. Aber alles in allem war es praktischer, uns Ihre Kleine zu schnappen und uns alles von Ihnen bringen zu lassen.«


  Dachte Vince dasselbe wie ich? Wenn sie wussten, wo ein Teil des Geldes versteckt war, dann hatten sie vielleicht gestern Nacht das Haus der Cummings leergeräumt. Sie hatten dort zwar Beute gemacht, aber die Beute war nicht so groß gewesen wie erhofft.


  »Wie haben Sie überhaupt von mir erfahren?«, fragte Vince.


  »Von einem Ihrer anderen Kunden. Goemann. Er hat ein paar Sachen bei Ihnen gebunkert, die ihm nicht gehörten. Er hat sie meinem Onkel weggenommen. Zweihunderttausend und die Vase. Das hat er vor zwei Wochen bei Ihnen untergebracht, hat er gesagt, weil er damit rechnete, dass mein Onkel ihm auf die Schliche kommen würde, bevor er Gelegenheit gehabt hätte, die Vase an einen anderen Interessenten zu verkaufen. Und woher wusste Goemann von Ihnen?«


  »Der Freund von einem Mädchen, bei dem er gepennt hat, ein Biker, hat ihm von mir erzählt. Hat er mir jedenfalls gesagt.«


  »Sie verstecken also auch Sachen für Motorradbanden?«, fragte Reggie.


  »Wie geht Ihre Geschichte weiter?«


  »Tja, Goemann erzählt uns von Ihrer einzigartigen Bankdienstleistung. Wir fragen ihn, in welchem Haus die Sachen versteckt sind, weil wir glauben, dass Sie Ihren Klienten das sagen, aber er sagt, er hat keine Ahnung. Wyatt und ich fühlen ihm ein bisschen gründlicher auf den Zahn, da erzählt er von dem Haus da, wo ein pensioniertes Lehrerehepaar wohnt. Stellt sich aber heraus, dass Goemann sich die Adresse zusammengesponnen hat. Wir haben dort nämlich alles durchsucht, von oben bis unten. Auch den Speicher.«


  Die Bradleys. Diese beiden hatten Richard und Esther Bradley auf dem Gewissen. Reggie und Wyatt waren mehr als ein Ganovenduo, das einen anderen Ganoven ausnehmen wollte. Die beiden waren kaltblütige Mörder.


  »Jetzt rechts«, sagte Vince.


  Ich bog rechts ab. Wir waren im alten Stadtzentrum an der Broad Street. Eine Minute später fuhren wir die Golden Hill Street entlang.


  »Hier links«, sagte Vince. »Und dann immer geradeaus auf der Bridgeport Avenue.« Zu Reggie sagte er: »Jetzt hab ich eine Frage an Sie.«


  »Nur zu, wir sind ja unter uns.«


  »War ein ziemlich üppiges Startkapital, was Sie mir da gebracht haben. Vielleicht nicht die höchste Einlage, die ich jemals gekriegt habe, aber alles zusammen eine schöne Stange Geld.«


  »Die wir doch bestimmt in voller Höhe zurückkriegen, oder?«, sagte Reggie. »Aber wenn nicht, auch nicht so schlimm, wir hatten ein bisschen Spielgeld zur Verfügung. Schon mal was von getürkten Steuererklärungen gehört?«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Vince. »Identitäten klauen, damit Steuererklärungen einreichen, sich die Schecks für die Rückzahlungen an ein Postfach schicken lassen?«


  »Mehr oder weniger. Wyatt– er ist mein Mann– ist der Kopf hinter dem Ganzen.« Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Der Mann lächelte. »Die Schecks flattern ziemlich kontinuierlich herein. Wunderbare Art, Geld zu machen. Nicht wie Bankraub. Man tut sich nicht weh. Ja, ein bisschen Mausarm vielleicht, vom vielen Computer-Tippen, aber davon mal abgesehen, echt toll. Darum kümmert sich Wyatt. Ich kümmere mich mehr ums Grobe.«


  »Wie Leute umbringen, zum Beispiel?«


  »Was halt gerade anfällt.«


  »Warum dann das hier?«, fragte Vince.


  »Hmm?«


  »Meine Häuser ausräumen, der ganze Zirkus, wenn Sie’s eigentlich nur auf das abgesehen haben, was Eli bei mir gebunkert hat?«


  »Wie gesagt, um meinem Onkel einen Gefallen zu tun. Ihm wiederzubeschaffen, was ihm gehört. Aber Sie müssen zugeben, das ist eine einzigartige Gelegenheit. Wie, wenn man mit einem Netz fischt. Eigentlich ist man nur auf Lachs aus, und auf einmal hat man eine Tonne Hummer im Netz. Die schmeißt man natürlich nicht zurück ins Meer.«


  »Da vorn an der Ampel links«, sagte Vince zu mir.


  Ich setzte den Blinker und reihte mich entsprechend ein.


  Ich nahm den Fuß von Gas, stieg kurz auf die Bremse und bog ab. Wir fuhren jetzt Richtung Süden. Vince gab mir noch ein paar Anweisungen. Schließlich landeten wir in einer Straße, die ich nur allzu gut kannte.


  »Hier ist es«, sagte Vince. »Fahr da rein, wo der Wagen mit der Leiter auf dem Dach steht.«


  Ich bog in die Einfahrt und schaltete den Motor aus. Ich hatte schon so eine Vorahnung gehabt, dass dies unser Ziel sein würde. Kein Wunder, dass Vince Cynthia und Grace gesagt hatte, sie sollten sich verkrümeln.


  Ich war zu Hause.
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    Terry
  


  Vince hatte Eli Goemanns Zeug in unserem Speicher versteckt?


  Wenn das stimmte, dann konnte das noch nicht lange her sein. Nach dem, was Reggie gesagt hatte, waren die Sachen erst in den letzten vierzehn Tagen bei Vince deponiert worden.


  Wann zum Teufel war er in unserem Haus gewesen? Er oder einer seiner Handlanger? Und wenn wir buchstäblich unter unserem Dach fast eine Viertelmillion Dollar beherbergten, warum hatte Vince nicht erst mal die heruntergeholt, bevor wir losgefahren waren, um das Geld aus anderen Häuser einzusammeln?


  So gern ich das gewusst hätte, dies war wohl nicht der richtige Augenblick, ihn danach zu fragen.


  »Nettes Häuschen für eine Krankenschwester«, sagte Reggie, als sie mir die Schlüssel abnahm. Mir fiel auf, dass sie Vince’ Pistole in der Hand hielt. Als wir ausgestiegen waren, sah ich, dass Wyatt sich seine in den Hosenbund gesteckt hatte.


  Vince tat sich ein wenig schwer, aus dem BMW zu kommen, und er schwankte ein bisschen, als er endlich neben dem Wagen stand. Er sah nicht gut aus.


  »Ich muss ganz schnell auf den Lokus«, sagte er. »Ich laufe über.«


  »Häh?«, fragte Reggie.


  »Mein verdammter Beutel«, sagte Vince zu ihr.


  Sie kniff die Augen zusammen. Es dauerte einen Moment, bis sie verstanden hatte, was er meinte. »Oh«, sagte sie. »Dann gehen wir doch rein.«


  Vince zeigte auf meinen Escape. »Hol die Leiter runter. Die können wir brauchen.«


  Wyatt sah den Wagen verwundert an. »Wenn die Frau, die hier wohnt, zur Arbeit gefahren ist, wem gehört dann das Auto hier?«


  Scheiße.


  Vince zögerte keine Sekunde. »Von hier bis zum Krankenhaus sind’s grad mal fünf Minuten. Sie fährt mit dem Rad.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Wyatt.


  Vince sah ihn an. »Glauben Sie, ich verstecke Geld bei Leuten und weiß nicht über ihren Tagesablauf Bescheid?«


  Ich ging zum Escape, um die Leiter vom Dachträger zu holen. Normalerweise hätte ich dazu eine Tür geöffnet und mich unten auf den Rahmen gestellt, um die Spanngummis leichter lösen zu können. Aber offiziell hatte ich ja keinen Schlüssel zu dem Wagen, also musste ich mich auf die Zehenspitzen stellen.


  Vorsichtig zog ich die Leiter herunter.


  Ich trug sie zur Haustür, wo die anderen auf mich warteten. »Du hast den Schlüssel, oder?«, fragte mich Vince.


  Ich griff in meine Hosentasche. »Ja«, sagte ich und zog den Schlüsselbund heraus, an dem auch die Schlüssel zu dem Escape in der Einfahrt hingen. Falls Wyatt oder Reggie sich wunderten, dass ich Autoschlüssel am selben Bund hängen hatte wie den Schlüssel zu einem der vielen Häuser, zu denen Vince sich Zugang verschafft hatte, sagten sie jedenfalls nichts.


  »Und du kennst auch den Code?«, fragte er.


  »Ich hab ihn aufgeschrieben«, sagte ich und nahm mir viel Zeit, meine Brieftasche herauszuziehen und darin nach einem Zettel– einer Quittung für eine bezahlte Gasrechnung übrigens– zu suchen, den ich dann in die Hosentasche steckte. »Hab ihn«, sagte ich.


  Ich trat vor, um die Tür zu öffnen. Umständlich steckte ich den Schlüssel ins Schloss und sperrte auf. Als die Tür aufging und das Piepsen der Alarmanlage mich darauf aufmerksam machte, dass ich nur wenige Sekunden Zeit hatte, sie zu deaktivieren, tat ich so, als müsse ich die Tastatur der Anlage erst finden.


  Ich gab den Code ein und das Piepsen hörte auf. Dann ging ich wieder hinaus und holte die Leiter. Als wir alle im Haus waren, zog Wyatt die Pistole aus dem Hosenbund.


  »Klo«, sagte Vince.


  »Das ist–«, sagte ich.


  Und stockte.


  Gleich darauf hatte ich mich gefasst. »Ich glaube, es ist gleich da vorn«, sagte ich. »Ich musste auch, als ich letztes Mal da war.«


  Vince humpelte ein paar Schritte den Flur entlang, entdeckte die Tür zur Gästetoilette und ging hinein. Als er die Tür schließen wollte, hob Wyatt eine Hand und hielt sie fest.


  »Ich lasse Sie nicht aus den Augen«, sagte er.


  »Toll«, sagte Vince. »Dann können Sie mir ja zusehen.«


  Von dort, wo ich stand, konnte ich nichts sehen, aber ich konnte mir die Szene vorstellen. Wie lange würde Wyatt wohl mit ansehen wollen, wie Vince einen uringefüllten Plastikbeutel ausleerte?


  Nicht lange, wie sich herausstellte.


  »O Mann«, sagte Wyatt, trat zurück und stellte sich neben die Küchentür.


  Die Küche.


  Die ganze Kühlschranktür war voll mit Familienfotos, festgehalten von Magneten. Wenn Reggie oder Wyatt die zu Gesicht bekamen und mich auf einem der Schnappschüsse erkannten, würde ich ganz schön in Erklärungsnot geraten.


  Ich schob mich rückwärts in die Küche und überflog die Bildergalerie auf dem Kühlschrank so schnell es ging. Die meisten der Fotos hatte ich selbst geschossen. Von Grace, von Cynthia, von Grace und Cynthia zusammen. Insgesamt vielleicht zehn, fünfzehn Bilder. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nur auf einem davon zu sehen war. Es war vor drei Jahren gemacht worden und zeigte mich zusammen mit zwanzig Schülern aus meinem Kurs für Kreatives Schreiben. Wir brachen gerade zu einer der seltenen Exkursionen auf, die ich damals mit meinen Klassen machte. Wir wollten nach New York, um uns ein Stück am Broadway anzusehen. Mein Kopf war auf diesem Foto so klein, dass Wyatt und Reggie mich, selbst wenn sie die Aufnahme entdeckten, wahrscheinlich gar nicht erkennen würden.


  Wir hörten die Spülung, und Vince kam aus der Toilette. »Gehen wir rauf«, sagte Reggie.


  »Hände gewaschen?«, fragte Wyatt.


  Vince hinkte zur Treppe und stieg hinauf. Wyatt und Reggie gingen hinter ihm her. Ich folgte mit etwas Abstand, weil ich Platz für die Leiter brauchte, die ich schleppte.


  Ich tat so, als müsse ich erst überlegen, wo der Zugang zum Speicher war.


  »Hier drin, Vince, oder?«, fragte ich, als ich vor dem Raum stand, das Cynthia und ich als Arbeitszimmer benutzten.


  »Genau«, sagte er.


  Ich ging hinein. Die Luke zum Speicher befand sich im Wandschrank. Ich öffnete die Tür. Die Luke war leicht zu erreichen, weil der Schrank tief und die Kleiderstange und die Einlegeböden nach hinten versetzt waren. Ich klappte die Leiter auf und stellte sie so hin, dass sie einen festen Stand hatte.


  »Wer steigt hinauf?«, fragte Reggie.


  »Ich bestimmt nicht«, sagte Vince. »Ich schaff das nicht mehr, das ganze Bücken und so. Meine Knie bringen mich um. Außerdem wird’s da oben eine Bullenhitze geben. Aber lassen Sie sich bloß nicht abhalten.«


  »Ich geh da auch nicht rauf«, sagte sie. »Außerdem weiß ich nicht, wo das Zeug versteckt ist.« Sie sah mich an. »Ich nehme an, Sie wissen es.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich geh schon.«


  »Ich auch«, sagte Wyatt. »Ich folge Ihnen.«


  Ich sah Vince an. Er nickte mir beinahe unmerklich zu.


  »Ich könnte eine Taschenlampe gebrauchen«, sagte ich. »Ich hab den ganzen Tag mein Handy benutzt, aber es ist nicht sehr praktisch.«


  Allgemeines Schulterzucken. Niemand würde in den nächsten Baumarkt fahren und mir eine kaufen, und, dass es eine in der Küche gab, in der Schublade neben der Spüle, konnte ich ihnen ja schlecht sagen.


  »Na, dann halt wie gehabt«, sagte ich. »Wo haben wir’s hier noch mal reingesteckt?«, fragte ich Vince.


  »Musst nur ein bisschen rumkramen, dann findest du’s schon.« Wahrscheinlich wusste er es selbst nicht. Bestimmt hatten Gordie, Bert oder Eldon es hier verstaut und nicht er. »Fang ganz hinten an und arbeite dich vor zum Einstieg.«


  Ich stieg auf die Leiter, schob die Platte zur Seite, mit der die etwa sechzig mal sechzig Zentimeter große Luke abgedeckt war, und steckte den Kopf hinein.


  Das nächste dunkle, brütend heiße Kabuff. Die Öffnung befand sich in der Nordostecke des Hauses, also war das Geld wahrscheinlich in der Südwestecke zu finden. Ich zog mich hoch und richtete mich mühsam auf. Nur in der Mitte des Speichers war der Raum hoch genug, um aufrecht zu stehen. Ich ging ein paar Schritte vorwärts, um Wyatt Platz zu machen.


  »Da fällt mir was ein«, sagte ich und hielt ihm mein Handy hin. Die Taschenlampen-App hatte ich schon angemacht. »Können Sie die nehmen und mir leuchten?«


  »Klar«, sagte er und nahm es in die linke Hand. In der rechten hielt er noch immer seine Pistole.


  »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, warnte ich ihn. »Es gibt keinen Boden. Nur die offenen Balken. Wir haben uns extra solche Häuser ausgesucht, damit wir leichter an die Isolierung kommen.«


  »Ist gut«, sagte er.


  Ich streckte beide Hände aus, um mich links und rechts an der Dachschräge abzustützen und ging, der Firstlinie folgend, über die Balken ans andere Ende des Speichers, wo ich mich wieder bücken musste, um in die Ecke zu kommen.


  Ich kniete mich mit gespreizten Beinen auf zwei Balken und schob eine Hand unter die Dämmung. In der Hoffnung, rasch auf Widerstand zu stoßen, tastete ich mich voran.


  In den zwei Abschnitten zwischen den ersten drei Balken wurde ich nicht fündig. Ich rutschte weiter und untersuchte den Raum zwischen den nächsten beiden.


  Tastete und tastete und–


  Berührte etwas. Es fühlte sich an wie ein Pappkarton.


  »Moment«, sagte ich und hob die Dämmplatte hoch.


  Es war tatsächlich ein Karton. Lang, flach und schmal. Das Licht, das von meinem Handy in Wyatts Hand bis zu mir drang, schirmte ich zum größten Teil mit meinem Rücken ab, so dass mein Fund im Schatten lag.


  »Ist es hell genug?«, fragte Wyatt. »Oder soll ich näher kommen?«


  »Geht schon«, sagte ich. »Jetzt, wo ich weiß, dass da was ist, kann ich’s abtasten.«


  Und das tat ich. Ich schlug die Klappen zurück und steckte eine Hand in die Schachtel, in der Erwartung, Papier zu ertasten.


  Und ich berührte Papier. Allerdings nicht sauber gestapelt, sondern locker zusammengeknüllt. Es war als Verpackungsmaterial benutzt worden.


  Nichts, was ich anfasste, fühlte sich wie Bargeld an. Oder wie eine Vase.


  Meine Hand berührte etwas völlig anderes.


  Etwas Kaltes, Hartes, Metallisches. Und es war kein Einzelstück. Ich strich mit den Fingern über diese Gegenstände und übersetzte die damit verbundenen Sinneswahrnehmungen in mentale Bilder.


  Waffen.
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  Nathaniel Braithwaites Sorge galt nun den Hunden. Ehe er etwas anderes unternahm, musste er die Hunde finden. Erst wenn das erledigt war, würde er sich aus dem Staub machen.


  Als er Vince Flemings Gorillas entkommen war, hatte er sich sofort in den Wald geflüchtet. Zweimal war er gestolpert. Zweige waren ihm ins Gesicht gepeitscht. Doch er war weitergelaufen, bis er am anderen Ende hinter einem kleinen Ladenzentrum herausgekommen war. An der Vorderseite entdeckte er ein Taxi, an dessen Steuer eine Frau saß und Kaffee trank. Er ließ sich von ihr in die Stadt zurückfahren, dorthin, wo er mit Emily und King unterwegs gewesen war und auch seinen Cadillac wiederfinden würde.


  »Sind Sie in einen Propeller gelaufen?«, fragte sie mit einem Blick auf seine Lippe.


  Glücklicherweise war er den Schlägern entronnen, ehe sie sich mit ihrer Black & Decker noch weiter kieferchirurgisch hatten betätigen können. Nur Sekunden nach seiner Flucht aus dem Transporter hatte er den Aufprall gehört. Braithwaite hatte einen Blick über die Schulter geworfen und den zerschundenen Körper eines der Männer vor dem FedEx-Wagen auf dem Asphalt liegen sehen.


  Er war sich nicht sicher, was er empfand. Freude war es nicht. Nicht in diesem Moment. Nur Erleichterung. Der Tote war keine Gefahr mehr für ihn, und der andere hatte mit dem Unfall bestimmt genug zu tun und würde ihm nicht nachsetzen.


  Was aber nicht hieß, dass er sich nicht später wieder an seine Verfolgung machen würde.


  Nathaniel hatte Glück. Nicht lange, nachdem das Taxi ihn abgesetzt hatte, entdeckte er King. Er kratzte an der Hintertür seines Zuhauses. Emily, die offenbar keine Lust gehabt hatte, auch nach Hause zu laufen, war bei ihm geblieben. Sie lag im Gras und sah ihm zu, wie er versuchte, sich mit seiner Krallen Arbeit Zutritt zum Haus seiner Familie zu verschaffen.


  Als die Hunde Braithwaite um die Ecke kommen sahen, rannten sie ihm entgegen. Sie wedelten so heftig mit den Schwänzen, dass sie sich im Kreis drehten.


  »Is ja gut, is ja gut«, sagte er. »Natey ist wieder da. Alles ist wieder gut.«


  Er sperrte auf, ließ King ins Haus und sperrte wieder zu. Dasselbe machte er ein paar Minuten später mit Emily, die nur vier Häuser weiter wohnte.


  Die Hunde waren in Sicherheit.


  Die anderen Hunde, mit denen er an diesem Tag hätte Gassi gehen sollen– nun, die mussten ihr Geschäft eben auf dem Boden verrichten. Immerhin waren sie da, wenn ihre Besitzer am Abend nach Hause kamen, und streunten nicht in der Nachbarschaft herum. Was spielte es da für eine Rolle, wenn sie ein paar Teppiche besudelten?


  Sollte er Zeit haben– und diesbezüglich war Nathaniel eher skeptisch–, würde er sich bei den Leuten melden und Bescheid geben, dass er aufhörte. Mit sofortiger Wirkung. Ja, sie würden sich aufregen. Einige von ihnen würden ihm wahrscheinlich ins Telefon brüllen. Es war ja, als würde einem der Kindergarten den Betreuungsplatz für das eigene Kind von einem Tag auf den anderen kündigen. Morgen ist Schluss, suchen Sie sich was Neues.


  Einige seiner Klienten, das wusste Nathaniel, würden sich krankmelden, bis sie jemand Neuen gefunden hatten, der ihren Hund ausführte, damit er sich tagsüber erleichtern und ein wenig herumtollen konnte.


  War jedenfalls nicht sein Problem.


  Nathaniel hatte größere Probleme.


  Er setzte sich ans Steuer seines Wagens– Gott, wie er diesen Caddy liebte, die einzige Erinnerung an sein ehemals erfolgreiches Leben– und machte sich auf den Weg nach Hause.


  Das nicht mehr lange sein Zuhause sein würde.


  Nicht nur der zweite Mann aus dem Transporter würde sich auf die Suche nach ihm machen, sondern auch Vince würde ihm auf die Pelle rücken. Der Mann, der ihn überhaupt erst in das Ganze hineingezogen hatte. Braithwaite wollte nie wieder etwas mit ihm zu tun haben.


  Er fuhr langsam an dem Haus vorbei und hielt Ausschau nach Vince’ Pick-up und dem Transporter, mit dem er entführt worden war. Auf den ersten Blick konnte er keinen von beiden entdecken, aber sie würden ja wohl nicht so dumm sein und direkt vor dem Haus parken, oder? Also machte er eine schnelle Runde in der Nachbarschaft. Die erste Parallelstraße hinter dem Haus hin, die nächste zurück. Er sah keinen Wagen, der irgendwelche Alarmglocken bei ihm schrillen ließ, und kehrte zurück.


  Dann fiel ihm etwas ein.


  Scheiße.


  Sollte einer der beiden Gangster in nächster Zeit vorbeikommen, würde er den Caddy entdecken und wissen, dass Nathaniel zu Hause war. Einmal pro Tag entführt zu werden, reichte. Also parkte er eine Straße weiter und ging zu Fuß zurück. Als er die Stufen zur Veranda hinaufstieg, traf er dort auf Barney, der zwei Sessel zu einem Sägebock umfunktioniert und ein ziemlich langes Stück geformtes Holz daraufgelegt hatte. Den Handlauf von der Innentreppe. Überall lag Werkzeug herum, und auf der Armlehne einer der Stühle sein Handy. Aber Barney war nicht am Sägen, sondern lehnte an der Hauswand und rauchte.


  Orland saß auf einem anderen Verandastuhl und starrte blicklos auf die Straße.


  »Hallo, Nathaniel«, sagte Barney.


  »Hey«, antwortete der Angesprochene. Ohne Barney anzusehen, streckte er die Hand nach dem Türgriff aus.


  »Alles in Ordnung? Was haben Sie denn mit Ihrer Lippe gemacht?«


  »Alles bestens.«


  »So sehen Sie mir aber nicht aus.«


  »Kümmern Sie sich doch um Ihren eigenen Scheiß«, schnauzte Braithwaite ihn an.


  Barney tat einen langen Zug an seiner Zigarette, stieß den Rauch durch die Nase aus und sagte: »Mir auch recht.«


  Das Geräusch eines Wagens, der vor dem Haus hielt, ließ Braithwaite herumfahren. Das Herz pochte ihm bis zum Hals. Dann sah er, dass es seine Nachbarin aus dem ersten Stock war. Cynthia Archer. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Cynthia hatte noch jemanden mitgebracht. Ein Mädchen im Teenager-Alter, das er früher schon gesehen hatte. Ihre Tochter.


  Wofür er jetzt gar keine Zeit hatte, war ein Schwätzchen mit den beiden. Er hatte viel zu tun, aber nicht viel Zeit, es zu tun.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, stieg er in den ersten Stock hinauf. Er sperrte gerade seine Tür auf, als er Cynthia von unten rufen hörte.


  »Hey, Nate, wart doch mal!«


  Er tat, als ob er sie nicht gehört hätte, öffnete die Tür, ging in seine Wohnung und schloss die Tür wieder hinter sich.


  Packen.


  Unter seinem Bett standen drei leere Koffer und ein vierter, kleiner, der schon voll war. Er zog sie alle hervor, warf die drei leeren aufs Bett und öffnete sie. Den vierten stellte er auf einen Stuhl. Dann holte er seine Anziehsachen aus der Kommode mit den vier Schubladen und verteilte sie aufs Geratewohl auf die leeren Koffer.


  Es klopfte.


  Er ignorierte es, ging zum Kleiderschrank, riss die Hemden von den Bügeln, knüllte sie zusammen und warf sie ebenfalls in die Koffer.


  »Nate!«


  Er hörte Cynthias Stimme durch die Tür.


  »Ich weiß, dass du da bist. Ich will mit dir reden.«


  Er blieb reglos stehen. Wenn er kein Geräusch machte, würde sie dann gehen?


  Wieder klopfte es. »Ich gehe nicht weg, bevor du mir aufmachst.«


  Er ließ ein paar Hemden aufs Bett fallen, ging ins Wohnzimmer und öffnete die Tür. Vor ihm stand Cynthia, ihre Tochter neben ihr.


  »Ich hab zu tun«, sagte er. »Komm später noch mal vorbei.«


  Grace erblickte seine malträtierte Lippe. »Uuh«, sagte sie.


  »Ich weiß, was los ist«, sagte Cynthia.


  »Was soll denn los sein?«


  »Die Sache mit dir und Vince Fleming. Und das heute. Seine Leute haben dich geschnappt, stimmt’s? Denen hast du das hier zu verdanken.«


  Damit hatte er nicht gerechnet. Woher zum Teufel wusste sie das? »Ich hab doch gesagt, ich hab zu tun. Lass mich in Ruhe.«


  Grace spähte an ihm vorbei in die Wohnung und erhaschte einen Blick ins Schlafzimmer.


  »Fahren Sie in Urlaub?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Kuck mal, Mom«, sagte sie. »Er packt.«


  Cynthia drängte sich in die Wohnung und steuerte direkt das Schlafzimmer an. Im Türrahmen blieb sie stehen und sah sich um.


  »Das geht dich nichts an«, sagte Nathaniel und schob sich an Cynthia vorbei, um die Kofferdeckel zuzuschlagen. Jetzt kam auch noch Grace ins Zimmer und stellte sich neben den Stuhl, auf den er den vierten Koffer gestellt hatte.


  »Und ob uns das was angeht«, sagte Cynthia. »Wir hängen da alle miteinander drin. Du, ich, meine Familie, wir sind alle von Vince benutzt worden, der eine so, der andere so. Dich hat er benutzt, um in Häuser zu kommen, damit er dort Drogen und Geld und weiß der Geier was sonst noch verstecken konnte. Und uns hat er benutzt, indem er aus unserem Haus ein Lager gemacht hat.«


  »Ohne dich hätte ich diesen Mann nie kennengelernt«, sagte Braithwaite. »Als er erfuhr, was ich mache, hat er… hat er mich praktisch gezwungen.«


  »Das weiß ich, und es tut mir auch leid. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Du hast dich entschieden, ihm zu helfen, und jetzt musst du die Konsequenzen tragen.«


  »Er ist kein Mann, dem man so einfach etwas abschlägt. Er hat den Freund meiner Ex zusammenschlagen lassen. Ich hatte Angst, wenn ich nein sage, dann sorgt er dafür, dass mir das angehängt wird. Ich wusste nicht, was ich tun soll.«


  Er klappte die Kofferdeckel wieder auf. Zwar hatte er vermeiden wollen, in ihrer Anwesenheit zu packen, doch ihm lief die Zeit davon. Er zog eine weitere Schublade auf. Socken, Unterwäsche. Er raffte alles zusammen und warf es in einen der Koffer.


  »Wo gehen Sie hin?«, fragte Grace. Ihre Hand ruhte auf dem Griff des vierten Koffers.


  »Weg«, sagte Nathaniel. »Diese Leute haben mich fast umgebracht. Die waren drauf und dran, mir sämtliche Zähne rauszureißen. Weiß der Himmel, was sie sich sonst noch hätten einfallen lassen.« Mit einem Anflug von Hoffnung sah er Cynthia an. »Wenn ich dir ein paar Namen aufschreibe, würdest du die Leute anrufen und ihnen sagen, dass sie sich jemand Neuen suchen müssen, der ihre Hunde ausführt?«


  Cynthia wandte sich an Grace. »Wie heißen die Leute noch mal, denen das Haus gehört, in dem du gestern Abend warst?«


  »Cummings.«


  »Du gehst mit dem Hund der Cummings Gassi, stimmt’s?«, fragte Cynthia Nathaniel.


  »Diese Woche nicht. Sie sind verreist.«


  »Aber du weißt, wie man ins Haus kommt. Du hast einen Schlüssel und kennst den Sicherheitscode. Richtig?«


  Statt die unterste Schublade zu leeren, widmete Braithwaite seine Aufmerksamkeit wieder dem Kleiderschrank. Er kniete sich hin und sammelte Schuhe ein. »Wie soll ich denn sonst ihren Hund abholen und spazieren führen?«


  »Waren Sie’s?«, fragte Grace.


  »War ich was?«, fragte er zurück. Er war inzwischen wieder aufgestanden und schmiss jetzt die Schuhe zu den übrigen Sachen. Dann zog er den Reißverschluss des Koffers zu.


  »Waren Sie gestern Abend im Haus der Cummings?«


  »Herrgott, du klingst ja schon wie einer von Vince’ Knechten. Gehst du jetzt auch her und reißt mir die Zähne raus?«


  Grace ließ nicht locker. »Haben Sie Stuart erschossen?«, fragte sie. »Waren Sie das, Sie Arschloch?«


  »Das ist doch absurd«, sagte er.


  Grace betrachtete den Koffer, über den sie, ohne es zu bemerken, in den letzten Minuten ständig die Hand hatte gleiten lassen. »Was ist da drin?«, fragte sie.


  »Nimm gefälligst deine Dreckpfoten da weg!«, schrie er sie an. »Ich bin weg.«


  »Wovor läufst du eigentlich davon?«, fragte Cynthia ihn.


  »Ist das dein Ernst? Vor einem Haufen verrückter Arschlöcher, wenn du’s genau wissen willst.«


  »Grace hat dich was gefragt. Gib ihr doch eine Antwort. Was ist in diesem Koffer?«


  »Papiere«, sagte er. »Alle Unterlagen von meinem gescheiterten Unternehmen. Rechtskram. Dokumente. Patentzeugs. Zip-Laufwerke.«


  »Mach ihn auf.«


  Nathaniel lachte. »Du hast echt Nerven, das muss man dir lassen. Kein Wunder, dass deine Familie sich mal ’ne Weile von dir erholen muss.«


  Er kniete sich hin und zog die unterste Schublade aus der Kommode. Als er nach einem dicken Pullover griff, polterte auf einmal etwas. Der Pullover war um etwas Großes, Schweres gewickelt.


  »Was zum…?«, begann Nathaniel.


  Er schob seine Hand in den gefalteten Pullover und zog vorsichtig eine taubenblaue Vase hervor. Sie war etwa dreißig Zentimeter hoch und hatte einen Deckel, der mit reißfestem Klebeband daran befestigt war.
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  Kurz nachdem Reggie Jane vor Joseph gerettet hatte, rief Wyatt Vince wegen der Übergabe des Lösegelds an. Jane konnte nicht alles verstehen, was gesagt wurde, immerhin aber so viel, dass sie in einer halben Stunde stattfinden sollte. Und zwar auf einem Friedhof.


  Würde Wyatt allein da hingehen? Wenn er jemanden zur Verstärkung haben wollte, dann musste er Reggie mitnehmen. Doch dann mussten sie sie, Jane, allein im Haus zurücklassen. Logan war ja mit Joseph ins Krankenhaus gefahren, damit sie dem perversen Drecksack dort die Nase wieder geradebogen.


  Wenn also Reggie und Wyatt gemeinsam wegfuhren, um das Lösegeld abzuholen, dann hatte sie das Haus ganz für sich allein.


  Und genau so kam es.


  Reggie kam noch einmal auf einen Sprung zu ihr herunter.


  »Wir treffen uns jetzt mit Ihrem Stiefvater. So lange müssen wir Sie mutterseelenallein lassen. Wir haben Sie zwar ziemlich gut zusammengeschnürt, aber nirgendwo richtig festgemacht. So geht das natürlich nicht. Wir wollen ja nicht, dass sie uns plötzlich im Haus rumwandern und den Ausgang suchen, während wir weg sind.«


  Und schon spürte Jane, wie sie mit noch mehr Schnur um Rumpf und Fußknöchel am Stuhl festgezurrt wurde.


  »So, das wär’s«, sagte Reggie. »Schön sitzen bleiben, bis wir wieder da sind.«


  Kurz darauf hörte Jane, wie die beiden das Haus verließen.


  Es wurde sehr still.


  Sie zerrte an ihren Fesseln, um zu testen, wie stark sie waren, und musste feststellen, dass sie ihre Aufgabe recht gut erfüllten. Das hieß jedoch nicht, dass sie nicht alles versuchen würde, um sich davon zu befreien.


  Natürlich musste sie es versuchen, da brauchte sie nicht lange zu überlegen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Reggie und Wyatt sie und Vince am Leben lassen würden, sobald sie hatten, was sie von ihm wollten? Wer Vince einmal in die Quere gekommen war und an ein Leben danach dachte, dem blieb gar nichts anderes übrig, als ihm den Garaus zu machen.


  Also mussten Reggie, Wyatt, Logan und Joseph sie aus dem Weg räumen, sobald sie sich wieder hier zusammenfanden.


  Jane musste hier raus.


  Und zwar sofort.


  Sie drehte und wand sich in der Hoffnung, ihre Fesseln ein wenig lockern zu können. Selbst ein paar Millimeter konnten ihr vielleicht schon die nötige Bewegungsfreiheit verschaffen. Wenn sie nur eine Hand freibekommen könnte, wäre der Rest ein Kinderspiel. Hauptsache, sie schaffte es noch rechtzeitig.


  Sie dachte an Vince, überlegte, wie er sich in einer Situation wie dieser verhalten würde. Er war kein Narr. Na gut, manchmal vielleicht schon. Dieses Geschäftsmodell zum Beispiel, Geld in anderer Leute Häuser zu verstecken, war nicht gerade ein Geniestreich gewesen.


  Aber eines wusste Vince ganz genau: Wie Menschen von seinem Kaliber dachten und wozu sie fähig waren. Ihm würde also klar sein, dass Reggie & Co. versuchen würden, ihn umzubringen, und sie gleich mit dazu, sobald sie hatten, was sie wollten.


  Also würde er das bei seinen Plänen berücksichtigen.


  Nie im Leben würde er zu so einem Treffen gehen, ohne dass ihm jemand den Rücken freihielt. Er würde Gordie und Bert auf ihre Posten schicken. Sie würden sich im Gebüsch oder hinter Grabsteinen bereithalten. Eldon würde wohl nicht mit von der Partie sein. Er würde sich irgendwo in seinen Kummer vergraben, trauern.


  Vielleicht, aber nur vielleicht, würde Vince zu einer List greifen.


  Weil er mich liebt.


  Sie zweifelte keinen Augenblick daran. Vince hielt große Stücke auf sie. Er würde ihren Entführern bestimmt nicht sagen, dass ihm scheißegal war, was sie mit ihr machten. Sie konnte sich nicht vorstellen, was geschehen müsste, damit Vince sich weigerte zu zahlen, selbst wenn er nicht alles auftreiben konnte, was die Entführer von ihm verlangten.


  Jane fing an zu weinen.


  Reiß dich zusammen. Reiß dich zusammen und tu was.


  Sie rüttelte und zerrte an ihren Fesseln und verlor allmählich jedes Zeitgefühl. Irgendwann, als sie innehielt, um sich einen Moment auszuruhen, wurde ihr dann doch klar, dass ihre Gastgeber schon ziemlich lange unterwegs waren.


  Bestimmt schon mehr als eine Stunde.


  Sie rechnete zusammen, wie lange es dauern konnte, bis sie alles über die Bühne gebracht hatten. Zehn Minuten, um zum Friedhof zu fahren, zehn Minuten maximal für die Übergabe des Lösegelds, noch mal zehn Minuten für die Rückfahrt. Ergab eine halbe Stunde.


  Noch einen Puffer von fünfzehn Minuten für den Verkehr und weitere zehn Minuten, falls Vince zu spät kam, was jedoch nicht sehr wahrscheinlich war.


  Sie müssten schon längst zurück sein. Reggie und Wyatt. Oder Vince.


  Egal wer.


  Aber mehr als eine Stunde– sie war sich ziemlich sicher, dass es schon eher anderthalb waren– und keine Menschenseele?


  Was das wohl zu bedeuten hatte? Irgendwer musste doch in dieses Haus kommen. So oder so.


  Um sie zu befreien. Oder sie umzubringen.


  Sie konnten sie doch nicht einfach hier zurücklassen. Wenn nicht irgendwann doch jemand kam, und wenn sie sich nicht selbst befreien konnte… wie lange konnte ein Mensch in diesem Zustand überleben? Zwei Tage? Drei vielleicht?


  Was konnte passiert sein? Sie dachte sich verschiedene Szenarien aus. Vielleicht hatten sie aufeinander geschossen. Wyatt– der ideale Name für einen, der eine Schießerei in alter Wildwest-Manier anzettelt– zog seine Pistole und Vince die seine, und alle fingen an zu schießen, und alle wurden getroffen.


  So könnte es sich zugetragen haben.


  Oder vielleicht–


  Was war das?


  Sie regte sich nicht und hielt den Atem an. Lauschte.


  Von oben kam das Geräusch einer Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Jemand war im Haus.


  Bitte, lass es Vince sein.


  Bitte, lass es Vince sein.


  Bitte, lass es Vince sein.
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  Detective Rona Wedmore beschloss, Spock seine Wundertaten vollbringen zu lassen und auf schnellstem Weg zum Revier zurückzufahren, um dort anderen Anhaltspunkten zu folgen, die sich möglicherweise in der Zwischenzeit ergeben hatten. Sie würde sich ans Telefon setzen und Verwandte, alte Kollegen, Freunde anrufen. Sowohl von Eli Goemann als auch von Heywood Duggan. Alle, die sie auftreiben konnte. Und bei Joy würde sie nachfragen, ob sie schon Untersuchungsergebnisse für sie hatte.


  Doch unterwegs überkam sie plötzlich das Bedürfnis, eine Pause einzulegen.


  Allein zu sein.


  Sie fuhr auf den Parkplatz einer Eisdiele und kaufte sich einen Schoko-Milchshake. Wann hatte sie sich das letzte Mal einen Milchshake gegönnt? Sie konnte sich nicht erinnern.


  Wedmore nahm den Becher mit ins Auto und fuhr in die Innenstadt zurück. An der South Broad Street, die am Milford Green entlangführte, fand sie einen Parkplatz, stellte den Wagen ab und suchte sich eine Bank im Schatten eines hoch aufragenden Baums. Sie setzte sich und nuckelte an ihrem Schoko-Shake.


  Was hatte Heywood ihr gestern Abend gesagt? Über seinen Klienten?


  Im Wesentlichen wollte er zurückhaben, was du einmal für mich warst. Die Liebe seines Lebens.


  Der Mistkerl. Warum hatte er das sagen müssen? Und wenn es tatsächlich seinen Gefühlen für sie entsprach, warum hatte er sie dann so behandelt?


  Sie hatte ihn auch geliebt, damals, als sie noch zusammen waren. Der Sex mit ihm war unbeschreiblich. Sie hatte ihre Schichten und er die seinen, er wohnte in Stamford, sie in Milford. Für gemeinsame Stunden war kaum Zeit. Wenn sie sich trafen, in unregelmäßigen Abständen, dann musste alles schnell gehen. Manchmal war es in einem Motel in Fairfield oder Norwalk. Sie hüpften miteinander ins Bett, tranken hinterher schnell etwas und anschließend ging jeder von ihnen wieder seiner Wege.


  Doch dann entdeckte sie, dass sie nicht die Einzige war. Einmal, als er kurz weggefahren war, um kaltes Bier zu holen, schnüffelte sie in seinem Handy herum. Fand E-Mails.


  Was konnte sie dafür? Sie war Polizistin. Schnüffeln war ihr zur zweiten Natur geworden. Er hätte es wissen müssen und sein Handy nicht liegen lassen dürfen.


  Und dann, du liebe Güte, klingelte das Ding auch noch, während sie es in der Hand hielt. Rona hatte mit sich gerungen, ob sie rangehen sollte. Was war, wenn es um seine Arbeit ging? Was war, wenn es etwas wirklich Wichtiges war?


  »Hallo?«, sagte Rona.


  Eine Frauenstimme: »Oh-oh, ich glaube, ich habe mich verwählt.«


  »Wollten Sie Heywood sprechen?«, fragte Rona.


  »Ähm, nein. Wollte ich nicht.« Sie legte auf.


  Der arme Teufel wusste nicht, wie ihm geschah, als er mit dem Bier zurückkam. Das war das Ende ihrer Beziehung, auch wenn er immer wieder beteuerte, dass die andere ihm nichts bedeutete. Rona wollte ihn nicht mehr sehen. Es dauerte nicht lange, dann lernte sie Lamont kennen, und das war die wahre Liebe, ganz ohne jeden Zweifel, auch wenn er an Heywoods Qualitäten als Liebhaber nie herankam. Sie heirateten in der Kirche, veranstalteten eine große Feier, flitterten in Las Vegas, das ganze Programm.


  Dann zog Lamont in den Irak, und als er zurückkam, war er nur mehr ein Schatten seiner selbst.


  Es dauerte Monate, bis er überhaupt wieder zu sprechen begann. Doch jetzt war er wieder auf dem Damm. Er würde zwar nie vergessen können, was er gesehen hatte, das wusste sie, aber sie glaubte fest daran, dass er eines Tages damit würde leben können.


  Wedmore trank einen großen Schluck von ihrem Milchshake. Er war noch immer eiskalt. Sie durfte nicht zu schnell trinken, wenn sie Hirnfrost vermeiden wollte.


  Am liebsten hätte sie losgeheult.


  Selbstverständlich heulte Rona Wedmore nicht wirklich in aller Öffentlichkeit auf einer Parkbank auf dem Milford Green los.


  Aber sie hätte gerne geweint. Um Heywood. Um Lamont.


  Um sich selbst.


  Sie sah drei Kindern zu, die mit Luftballons an ihr vorüberliefen. Einer Frau in den Achtzigern, die ihren Hund ausführte. Einem jungen Paar, das auf einer anderen Bank saß und sich stritt. Worüber, das konnte Wedmore nicht hören, dazu waren die jungen Leute zu weit weg.


  Ihr Handy brummte.


  Sie seufzte innerlich. Trank noch einen Schluck und stellte ihren Pappbecher dann auf eines der Bretter der Parkbank. Sie kramte in ihrer Handtasche, bis sie das Telefon fand. Ein Blick auf das Display sagte ihr, dass die Arbeit rief. Sie hielt sich das Handy ans Ohr.


  »Wedmore.«


  »Ich bin’s.«


  Spock.


  »Was gibt’s?«


  »Ich hab den Wagen gefunden– bin mir ziemlich sicher, dass es derselbe ist. Auf einer der Verkehrskameras. Konnte das Kennzeichen deutlich erkennen.«


  »Geben Sie’s mir. Ich lass es gleich überprüfen.«


  »Zu spät. Schon erledigt. Haben Sie was zum Schreiben? Ich hab einen Namen und eine Adresse.«


  Wedmore zückte ihren Notizblock.
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  Vince stand unten in meinem Arbeitszimmer, beaufsichtigt von Reggie mit ihrer Pistole.


  »Was gefunden?«, rief er zu mir hoch. In seiner Stimme schwang etwas mit, das mir sofort auffiel. Ein Anflug von… Boshaftigkeit?


  »Ja«, sagte ich. So, wie ich auf den Balken kauerte, verstellte ich Wyatt die Sicht auf die Waffen, die unter das Dämmmaterial geschmuggelt worden waren. Und auch sonst konnte er nicht viel sehen, denn die Luke im Wandschrank und die Taschenlampenfunktion meines Handys, mit dem Wyatt mir leuchtete, sorgten nur für sehr spärliches Licht.


  »Das ist gut«, sagte Vince.


  »Ist da eine Vase?«, rief Reggie.


  Ich ließ meine Hand über den Inhalt des Kartons gleiten. So viele Waffen. Mindestens zwanzig Stück, schätzte ich.


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte ich. »Ich bin noch am Rumtasten.«


  »So schwer kann das doch nicht zu erkennen sein«, rief sie.


  Vince muss natürlich gewusst haben, was ich hier oben finden würde. Mir fiel wieder ein, was er auf der Fahrt zum Friedhof zu mir gesagt hatte.


  Wenn du eine Gelegenheit siehst, nutz sie.


  Ich hatte die Waffen gefunden. Was erwartete er jetzt von mir? Sollte ich wild um mich schießen? Wyatt und Reggie abknallen?


  Nein, das war unlogisch. Wir mussten herausfinden, wo Jane war, und das würde sich recht schwierig gestalten, wenn Reggie und Wyatt tot waren. Außerdem war ich gar nicht dazu fähig, zwei Leute zu erschießen.


  Ich verstand nicht viel von Schusswaffen, das hatte ich Vince bereits gesagt, aber ich hätte wetten mögen, dass das im Karton Glocks waren, genau wie die Pistole im Handschuhfach von Vince’ Pick-up.


  Es gibt keine Sicherung.


  Wenn die Pistolen geladen waren, musste man nur mehr zielen und abdrücken. Vielleicht waren manche geladen und manche nicht. Das Ganze glich einem Lotteriespiel.


  Ich drehte den Kopf, so dass ich Wyatt sehen konnte. Er stand da mit meinem Handy in der einen und seiner Pistole in der anderen Hand.


  »Ich muss Ihnen was von den Sachen rüberreichen– Sie können sie dann durch das Loch nach unten weitergeben.«


  Dazu musste er näher kommen und sich bücken. Außerdem musste er entweder das Handy oder die Waffe weglegen. Vielleicht sogar beides.


  »Moment mal«, sagte er.


  Er entschied sich für das Handy. Er steckte es in eine Vordertasche seiner Hose und bückte sich.


  »Mensch«, sagte ich. »Jetzt seh ich gar nichts mehr.«


  Er richtete sich wieder auf. »Schon gut.« Das Handy tauchte wieder auf und wurde wieder zur Taschenlampe. Jetzt steckte Wyatt sich die Pistole vorne in den Hosenbund. Doch als er sich bückte und merkte, wie unbequem das war, schob er sie zur Seite.


  Er kniete sich hin und jonglierte mit dem Handy, um dort hinzuleuchten, wo er meinte, dass ich Licht haben wollte.


  Ich drehte mich um, so schnell es mir, auf den Unterschenkeln hockend, möglich war, und hielt ihm den Lauf einer Pistole an die Schläfe.


  »KEINEN MUCKS«, flüsterte ich.


  Wyatt holte tief Luft.


  »Wenn Sie sich auch nur einen Zentimeter bewegen, drück ich ab«, sagte ich.


  Und dachte: Bitte beweg dich nicht.


  »Vince«, rief ich leise hinunter.


  »Was gibt’s, Terry?«


  »Würdest du Reggie sagen, dass sich die Lage hier oben ein bisschen geändert hat?«


  »Was soll das heißen?«, fragte Reggie.


  »Ich nehme an, das Gleichgewicht der Kräfte hat sich verschoben«, sagte Vince.


  »Was soll das heißen?«, fragte Reggie noch einmal.


  »Das trifft’s doch, Terry, oder?«


  »Ja, das trifft’s. Ich halte Wyatt hier oben gerade eine dieser Glocks an den Kopf.«


  Wyatt zuckte, als wäre er drauf und dran, seine Pistole zu ziehen, doch so, wie er da kniete, wäre das ziemlich umständlich gewesen und nicht schnell genug gegangen.


  »Was ist?«, fragte Reggie. »Wyatt?«


  »Es stimmt«, sagte er. Er hatte mein Handy mit dem Display nach oben auf einen der Balken gelegt. In dessen von unten nach oben strahlenden Licht kamen die Schweißtröpfchen, die sich langsam auf seiner Stirn bildeten, gut zur Geltung.


  »Wie zum Teufel ist das denn passiert?«, fragte Reggie. »Menschenskind! Wie ist er denn an deine Waffe gekommen?«


  »Ist er nicht. Es war schon eine hier oben.«


  »Her mit der Pistole, Reggie«, sagte Vince, »oder Wyatts Hirn wird Teil der Dachdämmung.«


  »Nein! Kommt nicht in Frage«, rief sie nach oben. »Weg mit der Pistole von Wyatt, sonst erschieß ich Ihren Boss, das schwör ich Ihnen!«


  Auch mir stand der Schweiß auf der Stirn. Ein Tropfen fiel mir ins Auge. Es brannte wie verrückt. Ich musste blinzeln.


  »Was soll ich tun, Vince?«, fragte ich.


  Vince’ Stimme klang völlig gelassen zu mir hoch: »Knall ihn ab.«


  »Nein!«, schrie Reggie. »Wenn Sie das tun, erschieß ich ihn eine Sekunde später, ich schwör’s. Runter mit Ihnen, und lassen Sie meinen Mann gehen, sonst bring ich Vince um. Sie glauben mir nicht? Lassen Sie’s nicht drauf ankommen.«


  »Na los. Erschieß mich«, sagte Vince zu ihr. »Dann wird mein Freund deinen Mann erschießen. Das steht für dich auf dem Spiel. Dein Mann. Mein Freund verliert nur seinen Boss, der ein Arschloch ist, und den er sowieso nie richtig leiden konnte. Aber wenn du deine Knarre rüberwachsen lässt, kann ich meinen Freund überreden, dass er deinem Wyatt kein Loch in den Kopf macht.«


  »Reggie«, sagte Wyatt, der sich bemühte, Haltung zu bewahren. »Ich will nicht hier oben krepieren.« Und dann sagte er noch etwas Interessantes: »Komm schon, Schatz, du kannst dieses Steuerding nicht ohne mich drehen. Du brauchst mich.«


  Als ob Reggie ihn nicht so sehr aus Liebe als aus praktischen Erwägung retten würde.


  Ich weiß, es ist ziemlich abgedroschen, aber es lief wirklich alles wie in Zeitlupe ab. Jede Sekunde, die ich Wyatt die Pistole an den Kopf hielt, fühlte sich an wie eine Stunde. Und die Glock wog bestimmt auch keine zehn Kilo, aber sie mit ausgestrecktem Arm zu halten wurde doch langsam anstrengend. Auch meine Beine schrien vor Schmerz, weil ich schon so lange auf den Knien lag.


  Ich war Lehrer. Ich unterrichtete Englisch und Kreatives Schreiben an einer Highschool. Einem Entführer eine Waffe an den Kopf zu halten, gehörte nicht zu meinen Berufserfahrungen. Ja, auch sieben Jahre zuvor war es ziemlich brenzlig geworden, aber noch immer harmlos im Vergleich mit dieser Situation jetzt.


  »Scheiße, was wollen Sie denn?«, fragte Reggie.


  »Ich will Jane«, antwortete Vince.


  »Gut, Sie kriegen das kleine Miststück zurück. Wyatt kommt runter, Sie kriegen Jane, wir sind quitt. Ich will nur die Vase und die Kohle, die da oben ist.«


  »Da oben ist keine Vase«, sagte ich. »Und auch keine Kohle.«


  »Dann suchen Sie gründlicher!«, kreischte Reggie. »Die Vase, die bedeutet mir nichts, und Ihnen auch nicht. Sie hat keinen Wert. Sie gehört meinem Onkel.«


  »Wenn Sie das suchen, was Eli Goemann mir zur Verwahrung gegeben hat, das ist nicht da oben«, sagte Vince. »Das war auch nie da oben. Seinen Kram haben wir woanders untergebracht. Das da oben ist von den Bikern, nach denen Sie sich vorhin erkundigt haben. Die kommen aus New Haven.«


  »Dann fahren wir dorthin, wo Sie die Sachen von Eli versteckt haben«, sagte Reggie. »Sie bringen uns hin, dann kriegen Sie Jane. So machen wir das, ob’s ihnen passt oder nicht.«


  »Nein«, sagte Vince ganz ruhig. »So machen wir das nicht. Ich kriege Jane, jetzt, und Sie beide bleiben am Leben.«


  Wie konnte ich dazu beitragen, das Ganze hier möglichst rasch über die Bühne zu bringen? Ich drückte Wyatt die Glock fester an die Schläfe, so dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. »Sie muss sich entscheiden, wie sehr sie Sie liebt– und braucht.«


  »Um Himmels willen, gib ihm die Knarre!«


  Unten herrschte totale Stille. Ich bildete mir ein, ein leises »Scheiße« zu hören. Die Anspannung dauerte wahrscheinlich nicht mehr als zehn Sekunden, doch es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.


  Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich Vince sagen hörte: »Hab sie.«


  »Gut«, sagte ich.


  »Ihr zwei könnt jetzt runterkommen. Wyatt, du zuerst.«


  »Er hat eine Waffe«, sagte ich.


  »Wyatt, sei brav und lass sie dir von Terry abnehmen«, sagte Vince.


  »Mit der linken Hand«, sagte ich. Ich hatte schließlich den einen oder anderen Film gesehen.


  Wyatt hob die linke Schulter und griff nach der Pistole in seinem Hosenbund. Er nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt sie mir hin. Ich nahm sie mit der Linken und warf sie, ohne mich umzudrehen, hinter mich auf eine der Dämmplatten.


  »Ich nehme nicht an«, sagte ich zu Vince, »dass ich die Knarren hier alle runterbringen muss.«


  »Nur die, die du in der Hand hast.«


  Wyatt drehte sich um und streckte ein Bein nach dem anderen aus der Luke. Er fand Halt auf der Leiter und stieg hinunter. Jetzt kroch auch ich zur Öffnung vor und nahm unterwegs mein Handy mit. Auch die Pistole behielt ich in der Hand. Als ich unten ankam, stand Vince in einer Ecke meines Arbeitszimmers und hielt das glückliche Paar, das jetzt ganz eng zusammen stand, mit seiner Glock in Schach.


  »Wir sagen Ihnen, wo sie ist, und sie lassen uns gehen«, sagte Reggie. Ihre Stimme hatte einen scharfen Unterton. Sie war wohl noch immer der Meinung, sie habe einen Trumpf in der Hand.


  Vince sah mich an und seufzte. »Seh ich aus, als hätt ich einen an der Klatsche?«


  »Schon gut. Wir bringen Sie hin«, sagte Wyatt. »Wir bringen Sie zu dem Haus. Wir bringen Sie zu ihr.«


  »Wer ist bei ihr?«


  »Niemand«, sagte die Frau. »Sie ist allein. Gefesselt, aber sonst geht’s ihr gut.«


  Vince ließ seinen Blick von ihr zu ihm und wieder zurückwandern. Mehr zu sich als zu jemand anderem im Raum sagte er: »Wir brauchen nur einen, der uns da hinbringt.«


  Bitte bring niemanden in meinem Haus um, dachte ich.


  »Kommen Sie«, sagte Reggie schon beinahe bittend. »Wir kooperieren doch.«


  »Wir geben Sie Ihnen zurück«, sagte Wyatt sachlich. »Wir tun, was Sie von uns verlangen.«


  »Wir gehen jetzt zu eurem Wagen zurück«, sagte Vince. »Und du fährst.« Dabei sah er Reggie an. »Ich sitze mit deinem Mann hinten.«


  Diesmal war ich also der Beifahrer und durfte die Pistole halten. Es sei denn, Vince bedurfte meiner Dienste nicht länger.


  Ich beschloss, ihn zu fragen. »Brauchst du mich noch?«


  Vince sah mich gekränkt an. »Machst du Witze? Du bist meine Nummer zwei.«
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  Vince sagte, ich solle das Rudel anführen, er werde die Nachhut bilden. Also ging ich als Erster die Treppe hinunter, gefolgt von Wyatt und Reggie. Vince kam ein wenig humpelnd hinter uns her. Er und ich hielten unsere Waffen fest in der Hand.


  Vince hatte Reggie die Autoschlüssel abgenommen und auch die Geistesgegenwart besessen, Wyatt nach seinen zu fragen. Er hatte wie selbstverständlich angenommen, dass beide Schlüssel für den BMW hatten. Und er hatte recht gehabt.


  Er steckte Wyatts Schlüssel ein, die von Reggie behielt er in der Hand. Als wir das Haus verließen, drückte er auf die Fernbedienung, um den BMW zu öffnen. »Setzt euch schon mal rein«, sagte er zu den beiden. »Wir kommen gleich.«


  Reggie setzte sich ans Steuer und Wyatt hinter sie auf den Rücksitz.


  »Glaubst du, sie sagen die Wahrheit?«, fragte ich Vince. »Dass mit Jane alles in Ordnung ist?«


  Er machte ein finsteres Gesicht. »Wollen’s hoffen.«


  »Du hättest mir ruhig sagen können, dass da oben Waffen versteckt sind und kein Geld.«


  »Ich wusste, dass du kapieren würdest, was du tun musst. Hättest du’s vorher schon gewusst, wärst du mir zu nervös gewesen.«


  Ganz anders als jetzt, oder?


  »Vince«, sagte ich und legte ihm zögernd eine Hand auf den Arm. Er sah sie an und ich nahm sie weg. »Ich wollte eigentlich nicht wieder damit anfangen, aber, verdammt noch mal, jetzt könntest du wirklich die Polizei rufen. Du hast die beiden. Du könntest sie ausliefern.«


  »Fahren wir«, sagte er.


  »Ich bin nicht der Richtige für so was«, sagte ich. »Ich kann das nicht.«


  »Es geht nicht anders«, sagte Vince, und seine Stimme klang kraftlos. »Weil ich das allein nicht schaffe. Zu zweit machen die mich fertig. Mir geht’s beschissen. Jetzt, die Treppe runter, hat sich bei mir alles gedreht.«


  Vince humpelte zum Wagen und setzte sich neben Wyatt, ich schloss ab und kam nach. Seinem Rat folgend, hielt ich die Pistole nach unten und dicht an meinem Oberschenkel, um nicht die Aufmerksamkeit von Vorübergehenden zu erregen. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, und Vince gab Reggie ihren Autoschlüssel.


  Reggie fuhr erst mal Richtung Norden, dann ein Stück auf der I95 Richtung Osten, bog aber sehr bald auf den Milford Parkway ab und fuhr weiter nach Norden, wo sie den Merritt Parkway Richtung Westen nahm. An der Main Street fuhr sie wieder nach Norden, bis sie links in die Warner Hill Road und von da wieder links in die Colbert Road abbog. Gleich darauf schwenkte sie in die Einfahrt eines unauffälligen weißen Bungalows und drückte den Knopf einer Fernbedienung, die an die Sonnenblende geklemmt war. Vor uns rollte ein Garagentor hoch.


  Auf der ganzen Fahrt hatte keiner ein Wort gesprochen.


  »Nimm die Schlüssel«, befahl mir Vince, nachdem Reggie den BMW in die Garage gefahren hatte.


  Reggie zog sie aus dem Schloss und gab sie mir. Ich stieg aus und steckte sie in die Hosentasche.


  »Garagentor zu«, sagte Vince, und sie drückte wieder auf einen Knopf. Ratternd schloss sich das Tor hinter uns.


  In der Garage gab es noch eine Tür. Sie führte ins Haus.


  »Ist das Ihr Haus?«, fragte Vince.


  Wyatt nickte. »Hier wohnen wir.«


  Ich versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war versperrt. »Welcher ist es?«, fragte ich Reggie und hielt ihr den Schlüsselbund hin.


  Sie zeigte ihn mir. »Der hier.«


  Ich steckte ihn ins Schloss und drehte. Doch ehe ich die Tür öffnen konnte, sagte Vince: »Warte.«


  »Hier ist sonst niemand«, sagte Wyatt. »Steht ja kein anderer Wagen da.«


  »Du gehst als Erster rein«, sagte Vince, und Wyatt gehorchte. Ich folgte ihm, dann kam Reggie, und Vince war wie immer der Letzte.


  Wir betraten eine Waschküche, von der es weiter in die Küche ging. Direkt vor uns führte eine Treppe nach unten.


  »Jane!«, rief Vince.


  »Sie kann nicht reden«, sagte Wyatt.


  Vince machte ein finsteres Gesicht. »Wo ist sie?«


  »Unten«, sagte Reggie.


  »Gehen wir.«


  In unserer gewohnten Formation gingen wir hinunter in den Keller, wo wir einen holzgetäfelten Raum mit einem Pingpongtisch, zwei alten Sofas und einem riesigen Fernsehbildschirm an der Wand betraten. Außerdem stand hier noch ein langer Schreibtisch mit drei Laptops darauf und einem Stapel Papier. Soweit ich erkennen konnte, waren es Steuerformulare. Für ihre Einkommensteuerbetrügereien wahrscheinlich.


  »Da drin«, sagte Wyatt und zeigte auf eine Tür am anderen Ende des Raums. »Das ist ein Schlafzimmer.«


  »Ich behalte sie im Auge«, sagte ich und hielt die beiden mit meiner Glock in Schach, während Vince zur Tür ging.


  Er legte die Hand auf den Knauf, ohne ihn jedoch zu drehen, so, als hätte er Angst vor dem Anblick, der sich ihm womöglich hinter dieser Tür bot. Dann packte er zu, drehte und stieß sie auf.


  Wir sahen alle hinein.


  Auf den leeren Stuhl und die Stücke Schnur, die um ihn herum auf dem Boden lagen.
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  Jane Scavullo hörte, wie die Tür oben aufging und jemand das Haus betrat.


  War das ein gutes Zeichen? Ihr war sofort klar, dass es sich um mehr als eine Person handelte. Zwei, vielleicht sogar mehr. Das an sich hatte noch nichts zu bedeuten. Nichts Gutes, aber auch nichts Schlechtes. Möglicherweise waren Wyatt und Reggie zurückgekommen. Doch es konnte auch Vince sein, mit Bert und Gordie im Schlepptau.


  Aber ihr Bauch sagte ihr, dass es nicht Vince war. Und auch nicht Bert oder Gordie.


  Ihr Instinkt trog sie nicht. Zumindest nicht, was ihren Stiefvater betraf. Es war nicht Vince mit seiner Crew. Aber es waren auch nicht Wyatt und Reggie.


  Das wurde ihr in dem Moment klar, als sie die Stimme hörte.


  »Ich bring sie um, die dreckige Schlampe.«


  Die Stimme klang anders, als sie sie in Erinnerung hatte, aber sie wusste, wem sie gehörte.


  Joseph war wieder da.


  Mit dem hatte sie am allerwenigsten gerechnet. Sie hatte die beiden Brüder vorerst abgeschrieben. Joseph war ins Krankenhaus gefahren, und bis er dort versorgt wurde, konnte es ewig dauern.


  Eine äußerst ungünstige Entwicklung, besonders deshalb, weil nichts darauf hindeutete, dass auch Wyatt und Reggie gekommen waren. Klar, auch die beiden würden sie vielleicht umbringen, aber Jane ging davon aus, dass Reggie es kurz und schmerzlos erledigen würde.


  Von Joseph erwartete sie sich keine Milde.


  Sie hörte jemanden die Treppe herunterrennen. Sekunden später spürte sie, wie die Tür aufging. Ein kurzer Luftzug.


  Jemand packte die Tasche auf ihrem Kopf und riss sie ihr herunter, ohne ein Wort zu verlieren. Im Zimmer brannte Licht, und Jane musste ein paar Sekunden blinzeln, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Sie war mehrere Stunden in absoluter Finsternis gehalten worden.


  Gott, was für ein Anblick!


  Josephs T-Shirt war voller eingetrockneter Blutspritzer, genauso sein Hals und seine Wangen. Sollte er versucht haben, sich zu säubern, dann war dieser Versuch gründlich gescheitert.


  Und dann die Nase selbst.


  Viel war nicht davon zu sehen, denn sie war unter einem ebenfalls blutverschmierten, brieftaschengroßen Packen Gaze und weißem Heftpflaster praktisch verschwunden. Jane fragte sich, ob der Arzt in der Notaufnahme blind gewesen war. So ein eklatantes Beispiel misslungener Erster Hilfe hatte sie noch nie gesehen.


  »Das wird ein Fest«, sagte Joseph.


  Er stand etwa einen halben Meter von ihr entfernt und fuchtelte ihr mit einem Finger vor der Nase herum. Er klang, als hätte er den schlimmsten Schnupfen der Menschheitsgeschichte.


  Jetzt erschien auch Logan im Türrahmen. Er kam ins Zimmer und legte seinem Bruder die Hände auf die Schultern.


  »Jetzt hör doch auf, Mensch«, sagte er und zog Joseph weg. »Du bist so was von bescheuert, weißt du das? So unglaublich bescheuert.«


  »Die mach ich alle«, sagte Joseph.


  »Ja, ja, das hab ich kapiert. Du redest ja seit zwei Stunden von nichts anderem. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Rennst einfach aus der Notaufnahme davon. Hätte doch keine zehn Minuten mehr gedauert, bis sich jemand um dich gekümmert hätte.«


  »Ich hab mich selbst darum gekümmert«, sagte Joseph.


  »Ja, genau. Und wie.« Logan sah Jane an. »Siehst du, was er gemacht hat? Verband und Zeugs hat er sich gekauft und sich selbst verarztet, nur weil er es nicht mehr erwarten konnte zurückzukommen und mit dir abzurechnen. Verdammt, warum musstest du das tun?«


  »Geh mir aus dem Weg«, sagte Joseph, doch es klang eher wie Gebe aube me.


  Er stürzte sich auf Jane und legte ihr die Hände um den Hals. Doch sein Bruder riss ihn gleich wieder zurück.


  »Hör mir zu!« Logan schüttelte in schierer Verzweiflung den Kopf. »Ich versteh ja, warum du das tun willst. Ich an deiner Stelle würde die Schlampe auch umbringen wollen. Aber es geht nicht! Verstehst du? Du kannst das nicht machen. Wir wissen nicht, ob’s schon so weit ist.«


  »Lass mich los.« Lammilo.


  »Hör zu! Sie sind noch nicht zurück. Solange sie nicht da sind, wissen wir nicht, ob alles nach Plan gelaufen ist.«


  »Die sind schon zu lange weg.«


  »So lange auch wieder nicht. Vielleicht gab’s Komplikationen. Vielleicht ist Fleming zu spät gekommen oder hat die Kohle nicht zusammengekriegt. Aber vielleicht brauchen sie sie noch. Darum geht’s. Möglich, dass der Typ sagt, er hat das Geld, aber er will erst mit ihr reden, bevor er’s rausrückt oder sagt, wo’s ist. So was in der Art. Und was machen wir dann? Wenn sie anrufen und sagen, wir sollen sie ans Telefon holen, und du hast dich schon ausgetobt und ihr den Hals umgedreht? Willst du das verbocken? Willst du, dass wir leer ausgehen? Wir sind so nah dran, Joseph. So nah.«


  »Sie hat mir die Nase gebrochen«, sagte Joseph.


  »Ich weiß, ich weiß ja– ich versteh dich. Ich bin sicher, wenn’s so weit ist, dann überlässt Reggie sie dir. Aber jetzt geht’s nicht.«


  »Ruf sie an«, sagte Joseph.


  »Was?«


  »Ruf sie an und frag, ob sie die Kohle haben. Wenn sie sie haben, kann ich’s jetzt machen.«


  »Ich werde sie nicht anrufen«, sagte Logan. »Wir warten, bis sie sich bei uns melden.«


  »Was ist, wenn was schiefgegangen ist?«, fragte Joseph. »Was ist, wenn er die Polizei eingeschaltet hat? Wenn sie sie geschnappt haben? Vielleicht sind die Bullen schon auf dem Weg hierher. Darum müssen wir jetzt das Kommando übernehmen. Wir müssen sie jetzt allemachen, weil sie dafür büßen muss, was sie mir angetan hat, und weil sie niemand erzählen darf, was sie weiß.«


  Mit dem Klebeband über dem Mund machte Jane verzweifelte Geräusche. Sie wollte ihnen einen Handel vorschlagen. Irgendetwas sagen, dass die beiden vielleicht dazu brachte, es sich noch einmal zu überlegen.


  »Halt die Fresse, Schlampe«, schnauzte Joseph sie an.


  Logan dachte nach. Was Joseph gerade gesagt hatte, dass womöglich etwas schiefgegangen war, stimmte ihn bedenklich.


  »Also gut«, sagte er. »Wir könnten Folgendes machen.«


  »Was denn?«


  »Also: Es war sowieso nie die Rede davon, dass wir sie hier umbringen. Wir wollten sie in den Wald bringen und es da tun. Wir könnten uns schon mal auf den Weg machen. Wir bringen sie hier raus, stecken sie in den Lexus, fahren in den Wald. Früher oder später werden sie schon anrufen und sagen, dass alles geklappt hat und wir sie aus dem Weg räumen können. Und wenn sie sie bis dahin brauchen, damit sie was ins Telefon sagt, haben wir sie noch.«


  Josephs ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Wie jemand, der viel zu viel Koffein intus hat. Er brannte darauf, sich zu rächen.


  »Du hast gesagt, wir räumen sie aus dem Weg. Aber du meinst ich, oder? Ich darf sie allemachen. Ich bin derjenige, der sie allemacht.«


  Logan lächelte, nickte langsam, versuchte, seinen Bruder zu beruhigen. »Du ganz allein, Joseph. Du allein. Holen wir sie von diesem Stuhl runter.«


  Blutverschmiert und bandagiert, wie er war, schaffte Joseph es doch, wenn auch unter Schmerzen, zu lächeln. »Du bist ein guter Bruder, Logan. Wirklich. Ich kann’s gar nicht oft genug sagen.«
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  Zufrieden?«, fragte Reggie. »Sie ist entkommen. Jetzt kriegen wir, was wir wollen.«


  Vince ging in das Schlafzimmer im Keller, um sich den leeren Stuhl und die Schnurstücke anzusehen. Ich blieb mit der Pistole im Anschlag bei Wyatt und Reggie.


  »Da ist Blut«, sagte Vince.


  »Das ist von Joseph«, sagte Wyatt. »Der hat geblutet wie ein Schwein. Ihre Kleine hat ihm den Schädel ins Gesicht gerammt und die Nase gebrochen.«


  Vince kam aus dem Schlafzimmer und betrachtete den Tisch mit den Computern und den Steuerformularen. Auch ein Festnetztelefon stand da.


  Vince ging hin, nahm den Hörer, hielt ihn sich ans Ohr und legte wieder auf.


  »Wählton«, sagte er.


  »Na und?«, sagte Reggie.


  Ich wusste, worauf er hinauswollte. »Jane hätte angerufen«, sagte ich.


  Vince sah zu mir. »Genau. Wenn sie sich selbst befreit hätte, hätte sie mich am Handy angerufen und Bescheid gesagt.«


  »Vielleicht auch nicht«, meinte Reggie. »Wahrscheinlich hatte sie Angst und wollte einfach nur raus hier. Sie wollte nicht noch Zeit mit Telefonieren verplempern.«


  Vince hob den Arm und zielte mit der Pistole auf Reggies Kopf. »Schwachsinn. Du hast fünf Sekunden, um rauszufinden, wo sie ist.«


  Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Scheiße, woher soll ich denn das wissen? Als wir weggefahren sind, war sie noch da.«


  »Vier Sekunden.«


  »Sie erinnern mich an meinen Vater«, sagte sie kalt. »Möge er weiter in der Hölle schmoren.«


  »Drei Sekunden.«


  »Um Himmels willen!«, schrie Wyatt. »Das müssen Logan und Joseph gewesen sein.«


  Reggie sah ihn an. »Sie sind ins Krankenhaus gefahren.«


  Wyatt sah Vince an. »Ich ruf ihn an. Ich klär das. Aber nehmen Sie diese verdammte Knarre runter.«


  »Bevor du Sie anrufst«, sagte Vince, »sag ich dir noch, was du denen sagst.«


  »Ich höre«, sagte Wyatt.


  »Du sagst ihnen, dass die Sache einen Haken hat. Ich bin bereit, das Geld zu übergeben, aber erst, wenn ich Jane sehe. Ich will nicht nur ihre Stimme am Telefon hören. Ich will sie sehen.«


  »Ich weiß doch nicht– ich weiß doch nicht mal, ob die sie überhaupt haben«, protestierte Wyatt.


  »Ich schieße deiner Frau in den Kopf«, sagte Vince.


  Ich zweifelte keine Minute daran. Er hatte seine letzten Reserven mobilisiert. Insgeheim fragte ich mich, ob Vince einfach nur jemanden umbringen wollte. Egal, wen.


  »Halt, warten Sie«, sagte Wyatt. Er griff nach dem Hörer des Festnetztelefons und gab eine Nummer ein.


  »Es klingelt«, sagte er. »Es klingelt noch immer. Nehmen Sie doch die Pistole– Logan! Logan, bist du das? Wo–? Nein, ich hab das Geld noch nicht, aber fast– Halt doch mal einen Moment die Luft an! Wo seid ihr? Wir sind gerade ins Haus zurückgekommen und die Kleine ist weg…Warum habt ihr das denn gemacht? Er hat sich nicht behandeln lassen? Spinnt der komplett? Ja, und wie, da sind wir uns einig… Ihr müsst sie zurückbringen… Das kann er nicht machen! Hörst du mich? Ich weiß, er ist sauer, aber das darfst du nicht zulassen. Wir kriegen keinen Cent, bevor er sie gesehen hat… Ja, gut, darüber reden wir später.«


  »Geh ans Telefon«, flüsterte Vince Reggie zu. »Sag ihnen, sie sollen zurückkommen. Ich hab das Gefühl, du bist hier diejenige, die sagt, wo’s langgeht.«


  Sie funkelte ihn an, dann nahm sie ihrem Mann den Hörer aus der Hand und sagte im Befehlston: »Logan! Du und dein Bruder, ihr seid in fünf Minuten mit der Kleinen zurück, oder euer Anteil ist im Arsch! Hast du mich verstanden? Null. Ihr kriegt nichts. Keine fünfzig Prozent, keine fünfundzwanzig, keine zehn. Null.« Sie wartete, bis die Botschaft bei Logan angekommen war. Reggie legte die Hand über die Sprechmuschel und sagte zu Vince: »Er redet mit seinem Bruder. Er muss nur– Ja, ich bin da.«


  Sie sprach wieder mit Logan. »Der Plan? Ihr schwingt eure Ärsche mit der Kleinen wieder hierher. Bis dahin haben wir uns überlegt, wie wir sie ihm zeigen. Vielleicht machen wir ein Video mit meinem Handy. Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen.« Sie lauschte noch einen Augenblick, dann ließ sie den Arm sinken. Das Gespräch war beendet.


  »Er tut’s«, sagte sie zu uns allen.


  »Wo sind sie jetzt?«, fragte Vince.


  »Ungefähr fünfzehn Kilometer nördlich von hier. Sie wollten rauf nach Naugatuck, in den Staatswald.«


  »Sie wollten sie im Wald exekutieren«, sagte Vince.


  Reggies Blick war starr geworden. »Ja.« Sie schluckte. »Aber das haben wir gestoppt. Die ganze Aktion ist auf ihrem Mist gewachsen. Das war nicht geplant.«


  »Nicht so schnell jedenfalls«, meinte Vince.


  Dazu hatte sie nichts zu sagen. Vielleicht war ihr klar, dass lügen jetzt sinnlos war.


  Schon seit Grace’ Anruf am Abend zuvor hatte ich ein ungutes Gefühl, und was sich inzwischen alles ereignet hatte, überstieg beinahe mein Fassungsvermögen. Aber jetzt, in diesem Moment, obwohl Vince und ich den Ton angaben, war mir so mulmig zumute wie noch nie zuvor.


  Ich musste wissen, wie das hier ausgehen würde. Vince hatte kaum mehr etwas zu verlieren. Bis jetzt hatte ich mitgemacht, weil es darum ging, Jane freizubekommen. Aber danach? Angenommen, Vince bekam sie gesund und munter wieder, was kam als Nächstes? Was hatte er mit Wyatt und Reggie vor? Und mit diesem Logan und seinem Bruder Joseph, die ich noch gar nicht zu Gesicht bekommen hatte?


  Die Zeit lief, und sie lief auf ein Blutbad hin.


  »Vince«, sagte ich.


  »Hmm?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Dann rede.«


  Ich ließ meinen Blick zu den anderen beiden wandern und wieder zu ihm zurück. Er verstand die Botschaft. »Hinlegen«, sagte er zu Reggie und Wyatt.


  »Was?«


  »Beide. Runter auf den Boden, Gesicht nach unten– nicht zu nah nebeneinander. Arme und Beine ausstrecken wie ein Seestern.«


  Unsere Geiseln folgten seinen Anweisungen. »Was gibt’s?«, fragte Vince.


  Ich zog ihn nach hinten zur Tür in das Schlafzimmer, in dem Jane gefangen gehalten worden war, weit genug weg, dass Reggie und Wyatt mich nicht verstehen konnten, wenn ich flüsterte. »Wie soll das ausgehen?«, fragte ich.


  »Wir kriegen Jane zurück.«


  »Schon klar. Aber danach. Wie geht’s dann weiter?«


  Er sah mir mit bohrendem Blick in die Augen. »Ich denke, das werden wir sehen.«


  »Ich kann da nicht mitmachen«, sagte ich.


  »Hab ich was gesagt?«


  »Das brauchst du gar nicht. Es wird dir nicht reichen, Jane zurückzukriegen. Du willst Vergeltung.«


  »Gerechtigkeit«, korrigierte er mich.


  »Du kannst doch nicht einfach vier Leute umbringen.«


  »Sie wollten mich und Jane umbringen. Und mir alles nehmen, was ich hatte. Meinst du, ich schick die einfach so ins Bett, bloß ohne Gute-Nacht-Geschichte?«


  Ich schüttelte den Kopf, kurz und entschlossen. Auch wenn Reggie und Wyatt die beiden Lehrer auf dem Gewissen hatten, würde ich mich nicht zu ihrem Richter aufwerfen. Schon gar nicht zum Richter, Geschworenen und Henker gleichzeitig. Wenn das hier alles vorbei war, gab es ja vielleicht eine Möglichkeit, die Polizei auf ihre Spur zu lenken. Einen anonymen Anruf oder etwas in der Art.


  »Ich kann da nicht mitmachen«, sagte ich noch einmal. »Wenn du diese Leute später zur Strecke bringen und ihnen eine Kugel in den Kopf jagen willst, dann ist das deine Sache. Aber solange ich dabei bin, passiert das nicht.«


  »Ich könnte dich gleich mit abknallen.«


  Vielleicht war ich naiv. Vielleicht war ich ein Idiot. Ein hoffnungsloser Fall. Aber ich glaubte nicht, dass er das tun würde.


  »Glaubst du im Ernst, du wirst mit denen allein fertig? Mit den beiden hier und den anderen zwei, die jeden Moment da sein werden. Du bist auf mich angewiesen, wenn du mit Jane hier lebend rauskommen willst. Aber wenn du vorhast, verbrannte Erde hier zu hinterlassen, dann ohne mich. Ich verschwinde. Und wünsch dir das Beste.«


  Er knirschte mit den Zähnen. »Ich kann nicht vorhersagen, wie das hier laufen wird.«


  »Aber du kannst mir sagen, was du vorhast.«


  Er sah mich an. »Scheiße, Mann, du redest wirklich daher wie ein Englischlehrer.«


  »Ich muss es wissen, Vince.«


  »Herrgott, was soll ich denn tun? Sie einfach laufen lassen? Weißt du, was das heißt? Was für ein Zeichen ich damit setze?«


  »Was spielt denn das noch für eine Rolle? Deine Leute sind entweder tot oder abgehauen. Dein Geschäft ist im Arsch. Außerdem bist du krank. Ich seh das. Jeder Idiot sieht das. Was hat es denn da noch für einen Sinn, die Opferzahl in die Höhe zu treiben?«


  Seine Miene verriet mir, wie sehr es ihm gegen den Strich ging, so mit sich reden zu lassen. Doch ich war noch nicht fertig. »Und was ist mit Jane? Wenn du alle Beteiligten umbringst, siehst du sie nie wieder. Sie werden dich erwischen. In Connecticut gibt es zwar keine Todesstrafe mehr, aber du wirst im Gefängnis sterben. Du wirst den Rest deines Lebens dort verbringen.«


  »So groß ist der nicht mehr.«


  »Trotzdem, was hat Jane davon? Wie soll sie damit fertigwerden? Was meinst du, wie sie damit weiterleben wird, dass du ihretwegen vier Menschen hingerichtet hast? Was ist, wenn diese Dreckschweine Verwandte haben, Menschen, die ihnen ergeben sind? Und wenn die Jagd auf Jane machen, um mit dir abzurechnen, weil du im Knast sitzt und sie an dich nicht rankommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Praktisch heißt das, du willst, dass ich sie gehen lasse.«


  »Vorläufig. Du behältst das Geld und die Drogen und den ganzen anderen Scheiß, den du aus den Speichern geholt hast, und du rettest Jane. Lass sie abhauen.«


  Vince schwieg.


  »Ich muss wissen, wie’s hier weitergeht«, sagte ich. »Versprich mir, dass das hier kein neues Falludscha wird, oder ich bin weg.« Ich holte Luft. »Fünf Sekunden.«


  »Was?«


  »Vier.«


  »Seit wann hast du denn die Eier, mir zu sagen, was–?«


  »Drei.«


  »Is ja gut!«, flüsterte er. »Ich tu, was du willst. Ich versuch’s zumindest. Ich kann nichts versprechen, aber ich werd’s versuchen. Kommt aber auch sehr drauf an, wie die sich aufführen.« Er senkte seine Stimme noch ein wenig mehr. »Und der einzige Grund, warum ich dich nicht abknalle, ist Jane. Aus irgendeinem idiotischen Grund mag sie dich.«


  Ich nickte und hoffte, dass er mich nicht anlog. Dass er tun würde, worum ich ihn gebeten hatte. Fast hätte er mir leidgetan. Er sah drein wie ein Kind, das gerade erfahren hatte, dass es doch kein Pony bekommen würde.
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  Vince forderte mich auf, Wyatt und Reggie, die noch auf dem Boden lagen, im Auge zu behalten. Er ging zurück in das Zimmer, in dem Jane gefangen gehalten worden war und sammelte Schnurstücke ein. Dann kam er wieder zu uns und befahl Reggie, die Hände auf dem Rücken zu kreuzen.


  »Nein«, sagte sie.


  »Sieh mich an«, sagte Vince. Sie drehte den Kopf und sah die Pistole, die jetzt auf ihre Stirn gerichtet war.


  »Ach, kommen Sie«, sagte Wyatt zu Vince. »Wir sind doch kooperativ. Wir haben alles getan, was Sie von uns verlangt haben.«


  »Schon«, sagte Vince, doch er klang nicht besonders dankbar. »Aber jetzt kommen eure Freunde zurück, und das macht alles ein bisschen komplizierter. Ich muss sicher sein, dass ihr mir keine Probleme macht.«


  »Mach schon«, sagte Wyatt zu Reggie.


  Vince steckte die Pistole in den Gürtel und kniete sich hin, um ihr die Hände, die sie inzwischen nach hinten gestreckt hatte, zusammenzubinden. Er benutzte nur ein kleines Stück Schnur, aber das saß. Er hatte ganz offensichtlich Praxis im Fesseln von Leuten. Mit einem zweiten kurzen Stück knotete er ihr die Füße zusammen.


  »Jetzt du«, sagte er zu Wyatt.


  Ich sah die Angst in seinen Augen, als er den Hals reckte, um uns anzusehen. Für ihn war das wohl die Vorbereitung seiner Hinrichtung. Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen.


  »Alles wird gut«, sagte ich zu ihm. »Sie haben ja alles getan, was wir verlangt haben.«


  Vince warf mir einen missbilligenden Blick zu. Als er auch Wyatt an Händen und Füßen gefesselt hatte, stand er mühsam auf. Er brauchte einen Augenblick, um zu Atem zu kommen, dann sagte er zu mir: »Das verschafft uns ein bisschen Luft.«


  »Sag ihnen, dass du sie nicht umbringen wirst«, sagte ich laut.


  Vince sagte zu den beiden: »Wenn ich euch sagen würde, dass ich euch nicht umbringe, würdet ihr mir glauben?«


  »Würden wir schon gern«, sagte Reggie.


  Er nickte. »Aber überzeugt wärt ihr nicht, stimmt’s?« Sie schüttelte den Kopf, so gut sie es mit dem Gesicht auf dem Teppich konnte. »Tja, dann hat’s ja wohl nicht viel Sinn, es zu sagen.«


  Dann sagte niemand von uns mehr ein Wort. Wir warteten. Es war ungefähr eine Viertelstunde her, seit Wyatt Logan und Joseph angerufen hatte. Wenn sie fünfzehn Kilometer weit weg gewesen waren, mussten sie jeden Moment eintrudeln. Ich hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte, was für eine Inszenierung Vince geplant hatte.


  Als habe er meine Gedanken gelesen, sagte er zu unseren Gefangenen: »Wenn sie ins Haus kommen, werden sie euch wahrscheinlich rufen. Ihr sagt ihnen, sie sollen runterkommen. Sonst nichts. Verstanden?«


  »Ja«, sagte Reggie.


  »Ja«, sagte Wyatt.


  »Haben sie eine Fernbedienung für die Garage?«, fragte Vince.


  »Ja«, sagte Reggie.


  »Kommen sie mit einem Lexus SUV?«


  »Ja«, sagte sie wieder.


  »Gehen wir rauf«, sagte Vince.


  Oben in der Küche wandte er sich zu mir. »Ich dachte, sie kommen vorne rein, aber wenn sie eine Fernbedienung haben, dann kommen sie wahrscheinlich durch die Garage.« Das klang logisch, denn die Garage bot Platz für zwei Fahrzeuge. »Wenn sie Jane reinbringen, dann werden sie wohl nicht riskieren, dass jemand sie dabei beobachtet.«


  Ich fühlte mich, als hätte ich dreißig Tassen Kaffee intus. Ich zitterte.


  »Alles klar bei dir?«, fragte Vince.


  »Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  »Es ist fast vorbei. Sie bringen Jane, wir nehmen sie mit. Ganz einfach.«


  »Niemand muss sterben«, sagte ich.


  »Niemand muss sterben«, sagte Vince.


  Würde er auch noch so denken, wenn er sie sah? Wenn er erfuhr, wie sie sie behandelt hatten? Wenn ich an seiner Stelle wäre, wie viel Zurückhaltung würde ich mir auferlegen können? Würde ich diese Hurensöhne nicht umbringen wollen, wenn sie Grace etwas angetan hatten? Und selbst wenn sie ihr keinen körperlichen Schaden zugefügt hatten, hatten sie den Tod nicht allein schon wegen der Angst verdient, die Jane ihretwegen auszustehen hatte?


  Ich durfte nicht den Kopf verlieren. Nicht nur meinetwegen, sondern auch, damit Vince den seinen nicht verlor.


  Vince inspizierte den Bereich um die Tür, die von der Garage ins Haus führte. »Ich stell mich da hinein«, sagte er und zeigte auf die Nische, die von der Tür verdeckt wurde, sobald sie jemand öffnete. »Bis die merken, dass ich hinter ihnen bin, sind sie längst im Haus. Ich sage ihnen, sie sollen die Waffen fallen lassen, und dann kommst du durch die Tür dort und zielst auf ihre Köpfe. So haben wir sie in der Zange. Wir bringen sie nach unten und fesseln sie, damit gewinnen wir Zeit abzuhauen. Wir schnappen uns Jane, nehmen den Wagen der Frau, fahren zum Friedhof zurück und steigen in meinen Wagen um.«


  Klar. Was sollte dabei schiefgehen?


  »Wird schon klappen«, sagte ich.


  Vince sah mich streng an. »Was heißt ›wird schon klappen‹? Du musst dich da voll reinhängen. Schaffst du das?«


  »Ich schaff das«, sagte ich.


  »Geh auf deinen Posten. Sag mir, ob du von da die Einfahrt sehen kannst.«


  Ich ging an der Kellertür vorbei hinein in den Wohnbereich. Jetzt stand ich im Esszimmer, vielleicht einen Meter entfernt von einem Fenster mit dünnen weißen Gardinen– so dünn, dass ich die Straße und die unteren zwei Drittel der Einfahrt überblicken konnte.


  »Ich kann alles gut sehen«, sagte ich.


  »Sag mir Bescheid, sobald sie in die Einfahrt biegen.«


  »Dachtest du, ich würd’s für mich behalten?«, sagte ich.


  Und wieder warteten wir.


  »Siehst du was?«, fragte er mich nach fünf Minuten. Hätte ja sein können, dass ich vergessen hatte zu erwähnen, dass gerade ein Geländewagen auf die Garage zufuhr.


  »Nein«, sagte ich kurz und bündig.


  Nur Sekunden später dann: »Warte mal.«


  Ein SUV bog in die Einfahrt. Ein Mann am Steuer, ein zweiter auf dem Beifahrersitz. Von hier war es nicht so gut zu erkennen, aber sein Gesicht schien zur Hälfte von etwas Weißem bedeckt zu sein.


  »Sie biegen jetzt ab. Sie–«


  Wir hörten das Garagentor rattern. Ein Wagen fuhr herein. Wagentüren wurden geöffnet und zugeschlagen.


  Gemurmel.


  Ich spähte um die Ecke, sah Vince in seinem Versteck. Mit einer Handbewegung scheuchte er mich zurück.


  Er bewegte nur die Lippen. »Keine Bange.«
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  Nathaniel Braithwaite stand da und hielt die Vase mit beiden Händen. Cynthia hatte den Eindruck, dass er sie wie gebannt anstarrte. Sie fand das seltsam. Es war schließlich nur eine Vase.


  Er sah Cynthia und Grace an. Seine Miene spiegelte Verwirrung und schlechtes Gewissen.


  »Ich weiß nicht, wo die herkommt«, brachte er schließlich hervor.


  Mutter und Tochter wechselten einen raschen Blick. »Schön«, sagte Cynthia. »Wir auch nicht.«


  »Als ich eingezogen bin, war sie jedenfalls noch nicht da. Ich habe alle Schubladen in dieser Kommode benutzt.«


  Er schüttelte ein letztes Mal den Kopf. Die Sache war es nicht wert, einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Er stellte die Vase auf die Kommode und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Koffern zu. Er hatte hineingestopft, was nur hineinging, jetzt klappte er die Deckel zu, die noch offen waren, und zog die Reißverschlüsse zu.


  Er konnte unmöglich alle auf einmal hinunter zum Wagen bringen. Also fing er mit dem kleinen an, für den Grace sich vorhin so interessiert hatte– was ihn wiederum ziemlich nervös gemacht hatte. In die andere Hand nahm er einen der mit Kleidung vollgestopften und hastete damit die Treppe hinunter.


  Cynthia und Grace folgten ihm. Auf der Veranda waren noch immer Barney, der rauchte, und Orland, der mit leerem Blick vor sich hinstarrte.


  »Was hat er denn?«, fragte Barney, als Nathaniel eilig an ihm vorbei zur Straße ging und um die Ecke verschwand.


  »Ich glaube, Sie verlieren gerade einen Mieter«, sagte Cynthia.


  »Was glaubst du, war in dem Koffer, den ich nicht anfassen sollte?«, fragte Grace ihre Mutter.


  »Was?«, sagte Barney. »Er zieht aus? Der Mistkerl hat gar nicht gekündigt. Der haut einfach so ab?«


  »Ich glaube, er kommt zurück«, sagte Cynthia. »Er hat noch mehr Koffer.«


  Wie auf Stichwort kam Braithwaite mit dem Caddy um die Ecke gefahren. Er bog in die Einfahrt, machte den Motor aus, schloss den Wagen ab und stieg die Verandastufen wieder hoch.


  Vor der Haustür stellte Barney sich ihm in den Weg und bohrte ihm einen Finger in die Brust.


  »Was ist hier los?«


  »Es ist was passiert. Ich ziehe aus.«


  »Einen Augenblick, Mister. Es gibt so was wie eine Kündigungsfrist, wenn man vorhat auszuziehen. Bei mir sind das zwei Monate, mein Freund.«


  »Ich bin nicht Ihr Freund, und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg.«


  Nathaniel stieß ihn zur Seite und stürmte ins Haus zurück. Barney hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, die Zigarette fiel ihm aus den Fingern.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Cynthia.


  Barney trat die Zigarette mit seinem Arbeitsstiefel aus. »Ja, mir geht’s gut. Wenn er glaubt, dass er sich aus dem Staub machen und mir die Miete für den nächsten Monat schuldig bleiben kann, hat er sich geschnitten.« Er holte Luft, warf sich in die Brust und ging ebenfalls ins Haus. Mit entschlossenen Schritten stapfte er die Treppe hinauf.


  Cynthia und Grace folgten ihm auf dem Fuß.


  In der offenen Tür zu Nathaniels Wohnung blieb Barney breitbeinig stehen und sagte: »Sie zahlen mir die Miete für den nächsten Monat, jetzt, und in bar, dann sind wir quitt.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, die kriegen Sie schon«, rief Nathaniel aus dem Schlafzimmer.


  Cynthia drängte sich an Barney vorbei in die Wohnung und blieb vor der Schlafzimmertür stehen. »Nate, er wird dich finden. Vince wird dich finden. Und wenn er dich nicht findet, dann die Polizei.«


  »Die Polizei ist mir scheißegal«, sagte Nathaniel. »Die holen dich nämlich nicht von der Straße weg und operieren dich mit der Bohrmaschine.«


  Jetzt betrat auch Barney die Wohnung. Er blieb mitten im Wohnzimmer stehen und sagte: »Ich muss mir alles ansehen, denn wenn Sie was kaputt gemacht haben, dann kriegen Sie Ihre Kaution nicht zurück.«


  Nathaniel kam mit den letzten beiden Koffern aus dem Schlafzimmer. »Das ist mir so was von scheißegal.«


  »Warten Sie einen Moment, bis ich mich umgesehen habe.« Barney stand da und ließ seinen Blick über den Küchenbereich schweifen, ging zum Kühlschrank und öffnete die Tür. »Und wer räumt da auf?«


  »Herrgott«, sagte Nathaniel. Er setzte die beiden Koffer ab, um seine Brieftasche zu zücken. Er zog ein paar Scheine heraus. »Hier sind zweihundert. Den Rest schick ich Ihnen mit der Post.«


  Barney ging zu ihm, um das Geld zu nehmen, und nützte die Gelegenheit, rasch einen Blick ins Schlafzimmer zu werfen.


  Er blieb stehen.


  Zögernd machte er drei Schritte in Richtung Schlafzimmertür und starrte hinein. Sekundenlang blieb sein Blick an der Vase hängen. Dann wandte er sich Nathaniel zu.


  »Sind Sie dieser Detektiv?«, fragte er. »Heißen Sie überhaupt Braithwaite? Oder heißen Sie Duggan? Haben Sie sich hier eingenistet, um mich auszuspionieren?«


  »Was?«, fragte Nathaniel.


  »Sie haben schon richtig verstanden«, sagte Barney. »Quayle hat mir gesagt, dass ein Detektiv sie hat. Dass sie auf Fingerabdrücke untersucht wird.« Mit zusammengekniffenen Augen sah er seinen früheren Mieter an.


  »Ist meine Nichte nicht zu Ihnen gekommen? Reggie hat gesagt, sie fährt zu Ihnen? Antworten Sie!«


  Nathaniel schüttelte langsam den Kopf. »Mr. Croft, ich schwöre Ihnen, ich habe keine Ahnung, wovon sie reden.«


  »Da sind wir schon zwei«, sagte Cynthia.
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  Die Tür ging auf. Ich duckte mich wieder hinter die Wand. Lauschte. Hoffte, sie würden nicht hören, wie mir das Herz im Leib pochte.


  Jemand rief: »He! Wo seid ihr?«


  »Im Keller!« Reggies Stimme.


  Eine zweite Stimme, irgendwie unartikuliert, als wäre der Mann verschnupft. »Was soll der Scheiß? Was is los?«


  Dann eine Stimme, die ich kannte. Leise und beherrscht.


  »Keine Bewegung.«


  »Was zum–?«


  »Ich sag’s nicht noch einmal. Terry?«


  Ich kam um die Ecke, die Arme ausgestreckt, beide Hände umklammerten die Glock, die ich auf meinem Speicher gefunden hatte.


  Genau wie im Film.


  Vince stand da, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, in der Nische hinter der Tür, die Arme wie ich ausgestreckt, seine Pistole nur Zentimeter vom Ohr des zweiten Mannes entfernt, der hereingekommen war. Zwischen ihm und dem Mann, der als Erster hereingekommen war, stand Jane, die Hände auf dem Rücken, den Mund zugeklebt.


  Das Gesicht des Ersten war mit Gaze und Blut verklebt. Er hatte eine Waffe im Gürtel stecken, und ich sah, wie seine Hand langsam dorthin wanderte.


  Jetzt war es an mir, den Harten zu spielen. »Finger weg!«, sagte ich.


  Er sah mich mit leeren Augen an, seine Hand entfernte sich ein Stück.


  »Terry, nimm ihnen die Waffen ab.«


  Ich machte sechs Schritte vorwärts, blieb, auf alles gefasst, vor dem Mann stehen, streckte die linke Hand aus und pulte ihm die Waffe aus dem Gürtel.


  Ich wusste, dass Vince ein Auge auf ihn hatte. »Hier rüber«, sagte ich.


  Der Bandagierte sah Vince an und grinste. »Ham wir uns mal wieder in die Hose gepisst?« Nicht unbedingt das Klügste, was man jemandem sagen konnte, der einen mit der Pistole bedrohte.


  Ich zwängte mich an Jane vorbei, lächelte ihr zu. »Hey«, sagte ich. »Sekunde noch.«


  Ihre Augen strahlten.


  »Wo ist deine?«, fragte ich den anderen Mann, weil ich keine Waffe sah.


  »Hab ich im Auto gelassen«, sagte er.


  »Klopf ihn ab«, sagte Vince. Ich tastete den Mann von oben bis unten ab, auch an Stellen, an denen ich andere Leute normalerweise nicht berührte. Ich wollte mich schon entschuldigen, überlegte es mir jedoch anders. Ich entdeckte keine Waffe. Die, die ich dem Bandagierten abgenommen hatte, reichte ich Vince.


  »Hilf Jane«, sagte Vince.


  Sie drehte sich um und hielt mir ihre Hände hin. Ich werkelte eine Weile am Knoten herum, bis mir einfiel, dass es mit dem Messer bestimmt schneller ging. Ich führte sie vorsichtig in die Küche und öffnete ein paar Schubladen, bis ich in einer ein Messer mit einer kurzen, scharfen Klinge fand. Behutsam säbelte ich an der Schnur herum. Als sie zu Boden fiel, ließ ich das Messer auf die Arbeitsplatte fallen. Jane hob sofort die Hände und zog sich vorsichtig das Klebeband vom Mund ab. Dann knüllte sie es zusammen, zupfte es sich von den Fingern und warf es in die Spüle.


  Sie drehte sich um und wollte zu Vince, doch der stand noch immer mit ausgestreckten Armen da und richtete den Lauf seiner Pistole auf das Ohr ihres Entführers.


  »O Gott, Vince– ich wusste– ich wusste…« Sie fing an zu weinen. Nein, es war kein normales Weinen. Sie wurde von einem regelrechten Krampf geschüttelt. Schluchzend zog sie die Schultern hoch. »O Gott, oh, mein Gott…«


  Ich sah Vince an, dass er sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet hätte, doch er hatte buchstäblich noch alle Hände voll zu tun. »Mach du«, sagte er zu mir.


  Auch ich hatte die Glock noch in der Rechten, nahm Jane aber so gut es ging in den Arm und legte ihr die linke Hand auf den Rücken. Sie drückte das Gesicht auf meine Brust.


  »Alles gut«, sagte ich beruhigend. »Alles gut.«


  »Logan«, sagte Vince zu dem Mann direkt vor ihm.


  »Ja.«


  »Wie war das noch mal? Du willst doch deine Mutter nicht unglücklich machen, oder? Du und dein Idiot von einem Bruder, ihr wollt doch da lebendig wieder raus, oder?«


  »Ja.«


  »Dann macht ihr Folgendes: Mein Freund geht jetzt runter in den Keller, und ihr beide marschiert hinter ihm her.«


  »Wo sind denn die anderen?«, fragte Logan.


  »Denen geht’s gut. Abmarsch.«


  Ich ging schnell hinunter, damit ich mich umdrehen und Logan und Joseph in Schach halten konnte, während sie die Treppe herunterkamen. Ich sah, wie Jane Vince umarmte, bevor auch er nach unten kam. Hörte sie leise miteinander sprechen, sah, wie sie sich zunickten.


  »In einer Minute sind wir draußen«, sagte Vince zu ihr. »Wart doch hier oben auf uns.«


  Für mich verhieß das nichts Gutes. Anscheinend hatte Vince etwas vor, das sie nicht sehen sollte.


  Vince kam herunter. Jetzt waren wir alle vollzählig in dem Raum versammelt, wo bereits Wyatt und Reggie wohlverschnürt auf dem Boden lagen. Die beiden Neuankömmlinge waren stehen geblieben und blickten unschlüssig drein. Es lagen noch ein paar Schnurstücke herum.


  »Terry, den Bandagierten zuerst«, sagte Vince mit einem Blick auf Joseph.


  Ich nahm ein Stück Schnur und machte mit einem Finger eine kreisende Bewegung, um Joseph zu deuten, er solle sich umdrehen.


  »Leck mich«, sagte er.


  Vince’ Arm ging hoch.


  »Tu’s einfach, Joseph«, sagte Logan zu seinem Bruder. Wenn sie uns umbringen wollten, hätten sie’s schon längst getan.« Mit hoffnungsvollem Blick sah er Vince an. »Stimmt doch, oder?«


  Vince lächelte. »Stimmt.«


  »Du kannst mich mal«, sagte Joseph. Ich war mir nicht sicher, wen er damit meinte, Vince oder mich. Irgendwas sagte mir, dass er Schwierigkeiten hatte, Anweisungen zu befolgen, auch wenn sie von seinem Bruder kamen. Ich musste also damit rechnen, dass er versuchen würde, mir die Pistole abzunehmen, wenn ich sie mir in den Gürtel steckte. Also gab ich sie Vince. Jetzt stand er da mit zwei gezogenen Pistolen und sah aus wie Gary Cooper. Ich zog Joseph die Arme nach hinten und band ihm die Handgelenke zusammen.


  Ich hatte keine Erfahrung mit so was, tat aber mein Bestes.


  »Auch die Füße«, sagte Vince.


  Schließlich war ich fertig und Joseph lag genauso auf dem Boden wie Reggie und Wyatt. Jetzt nahm ich mir Logan vor.


  »Vince?«, rief Jane von oben herunter. »Ich will hier raus.«


  »Wir haben’s gleich«, sagte Vince und gab mir die Glock zurück.


  Soweit ich das beurteilen konnte, waren wir aufbruchbereit. Wir hatten Jane. Das Geld war im Auto. Die Entführer waren außer Gefecht gesetzt.


  Doch Vince machte keine Anstalten zu gehen. Er stand da wie angewurzelt, seine eigene Glock in der Hand.


  »Vince«, sagte ich.


  Er sah mich nicht an, sondern starrte unverwandt auf die vier hinunter.


  »Vince«, sagte ich noch einmal. »Du und ich, wir haben eine Abmachung.«


  Langsam wandte er den Kopf. »Die kriegen nur, was sie verdient haben. Und was sie verdienen ist Recht. Recht vor Gnade.«


  »Aber doch nicht deins«, sagte ich. »Scheiße, ja, vielleicht haben sie’s verdient. Aber ich hab’s dir gesagt, ich kann da nicht mitmachen.«


  Vince schloss einen Moment die Augen. Er schwankte. Er öffnete die Augen wieder und sah genauso aus wie vorhin, als er bei uns zu Hause zusammengebrochen war. Er ließ den Arm mit der Pistole sinken.


  Stattdessen streckte er den linken Arm aus und tastete mit der Hand nach Halt. Er fand die Rückenlehne eines Sofas und stützte sich darauf.


  »Ich fühl mich nicht so«, sagte er.


  »Wir müssen los. Schaffst du’s die Treppe rauf?«


  Er nahm die Hand von der Sofalehne und versuchte zu stehen. »Glaub schon.« Vince senkte den Kopf und hielt der am Boden liegenden Gemeinde eine kurze Predigt. »Wenn ihr schlau seid, verschwindet ihr von hier. Später tut’s mir bestimmt leid, dass ich euch so leicht habe davonkommen lassen. Ich komme wieder und bringe das in Ordnung.«


  »Komm«, sagte ich.


  »Der Opa hat nicht mehr die Eier«, sagte Joseph.


  »Herrgott, halt doch die Fresse, du blödes Arschloch«, sagte Reggie.


  Ich ließ Vince vor mir nach oben gehen, weil ich eigentlich damit rechnete, dass er einen Schwächeanfall bekam, und das Gefühl hatte, ihn auffangen zu müssen. Am oberen Treppenabsatz stand Jane und erwartete ihn. Wie ein Engel an der Himmelspforte.


  Oben in der Küche hatte ich nur mehr den Wunsch, so schnell wie möglich hier zu verschwinden. Vince und Jane hatten es offenbar weniger eilig, sie waren stehen geblieben, einander in die Arme gefallen, und tuschelten miteinander. Ich wollte ihnen einen Augenblick Zeit lassen, ging ins Wohnzimmer und blickte, hinter der Gardine stehend, hinaus auf die Straße.


  Nach einem lebhaften Hin und Her zwischen den beiden, das beinahe fünf Minuten dauerte, rief Vince mir zu: »Terry, wir fahren.« Seine Stimme klang gelassener als ich sie je gehört hatte.


  Wir öffneten die Tür, die vom Haus in die Garage führte. Vince hatte den Arm um Jane gelegt und bewegte sich wie ein verwundeter Soldat. Sie öffnete die Tür hinter dem Fahrersitz und half ihm in den Wagen. Er ließ sich hineinfallen wie ein Sack Zement.


  »Er muss sich ausruhen«, sagte sie zu mir, als ich die Fahrertür öffnete. »Hat er’s Ihnen gesagt?« Ihre Augen glänzten feucht.


  »Was gesagt?«


  »Er ist krank.«


  Das war nicht zu übersehen. »Wie krank?«


  Sie holte Luft. »Er hat Krebs. Schon ziemlich weit fortgeschritten, sagt er.«


  Ich nickte. »Es war ein langer Tag.«


  »Ja. Ich glaube, wir sollten fahren.« Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Danke, Herr Lehrer.«


  Ich lächelte matt. »Gern geschehen.«


  Jane nahm ihre Hand von meinem Arm und ging vorne um den Wagen herum, vorbei an der Tür, durch die wir gerade gekommen waren. Keine zwei Meter lagen zwischen ihr und dem Eingang ins Haus.


  Die Tür flog auf.


  Ich hätte mich während meiner Pfadfinderzeit mehr mit Knotenkunde befassen sollen.


  Joseph kam mit einem Messer in der rechten Hand in die Garage gestürmt. Wahrscheinlich war es das, welches ich in der Küche hatte liegen lassen, nachdem ich Janes Handfesseln durchgeschnitten hatte.


  Seine Augen waren weit aufgerissen, er fixierte sie mit einem irren Blick. Sie schrie auf, als sie ihn sah und riss abwehrend die Arme hoch. Doch das half ihr nicht viel, um sich gegen einen wutschnaubenden Mann zu verteidigen, der auch noch größer und stärker war als sie.


  Mit erhobenem Arm, das Messer wie einen Eispickel haltend, ging er auf sie los.


  Seine Zähne waren gefletscht wie die eines Tieres.


  Wie sich nun zeigte, war die Glock geladen.


  Ich überlegte keine Sekunde. Mein Arm ging in die Höhe. Zu sagen, ich hätte gezielt, wäre eine Übertreibung. Ich richtete einfach die Waffe auf Joseph und drückte ab.


  Keine Sicherung.


  Die Garage hallte wider von dem Schuss. Eine rote Blüte öffnete sich seitlich an seinem Hals, er geriet ins Taumeln, weg von Jane. Gleich darauf ging er zu Boden und verschwand unter der Stoßstange des BMW.


  »Nein«, sagte ich.


  Plötzlich war es sehr still in der Garage. Jane war ein paar Schritte zurückgewichen und drückte sich an den Kotflügel des Geländewagens. Sie hatte beide Hände vor den Mund geschlagen.


  Ich hörte etwas hinter mir und wirbelte herum.


  Vince war ausgestiegen. Er schlurfte an mir vorbei und kniete sich vor die Stoßstange. Sein Kopf überragte die Motorhaube nur um wenige Zentimeter.


  Er wandte sich um und sah mich an.


  »Der hat gesessen«, sagte er.


  Ich musste fragen. »Ist er tot?«


  »Das ist gemeint, wenn man sagt: Der hat gesessen.«


  Er stützte sich auf die Motorhaube und kam mühsam wieder auf die Füße. Er machte einen Schritt auf mich zu und streckte die Hand aus. »Gib sie mir.«


  »Was?«


  »Die Pistole.«


  Wie benommen, vielleicht sogar unter Schock, hielt ich sie ihm hin.


  »Was hast du vor?«, fragte ich.


  Vince antwortete nicht gleich. Dann legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Ich wollte nach deinen Regeln spielen«, sagte er, »aber du hast die Karten neu gemischt.«
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  Wenn ich versuche, mich daran zu erinnern, was in den nächsten paar Minuten geschah, geht es mir wie bei dem Versuch, mich an einen Traum zu erinnern. Ich bemühe mich um ein klares Bild, sehe jedoch alles wie durch Wachspapier. Ein wenig unscharf, wie mit einem Weichzeichner oder im Nebel aufgenommen.


  Ich kann nicht behaupten, dass ich klinisch gesehen unter Schock stand, aber ich war wie betäubt. Ich konnte nicht fassen, was gerade geschehen war.


  Ich konnte nicht fassen, dass ich einen Menschen getötet hatte.


  Es kam mir völlig surreal vor.


  Und dennoch sagte mir mein Verstand, dass es so war. Es war passiert. Auch wenn es sich anfühlte, als hätte das Ganze nichts mit mir zu tun. Ich hörte und sah, was um mich herum geschah, war aber unfähig zu handeln.


  Ich war wie gelähmt.


  Ich erinnere mich, dass Vince mit mir sprach.


  »Weißt du, was du gerade getan hast? Du hast Jane das Leben gerettet. Du hast sie gerettet. Du hast das Richtige getan.«


  »Ich muss die Polizei rufen«, sagte ich tonlos.


  »Nein, musst du nicht. Und weißt du, warum? Weil für die Polizei nicht du der Täter sein wirst. Siehst du, wer die Pistole in der Hand hat? Ich. Die werden meine Fingerabdrücke auf der Waffe finden, nicht deine.«


  »Ich bin schuld«, sagte ich. »Hab ihn nicht ordentlich gefesselt. Das Messer–«


  »Mach dir wegen dem Scheiß keine Gedanken«, sagte Vince. Seine Hand lag noch immer auf meiner Schulter. »Du bist wirklich meine Nummer zwei. Du hast bestanden.«


  Noch jemand berührte mich. Jane. Sie hatte mir eine Hand auf den Arm gelegt. »Ja, Herr Lehrer. Er hätte mich umgebracht. Ganz bestimmt.«


  »Dann… war’s doch irgendwie Notwehr«, sagte ich. »Dann sag ich der Polizei einfach–«


  »Moment«, sagte Vince. »Wir sind noch nicht ganz fertig.«


  »Ihr zwei verschwindet jetzt«, sagte er zu Jane. »Sofort.«


  »Nein«, sagte Jane. »Komm mit uns.«


  »Ich will euch hier nicht«, sagte er. »Ich will, dass ihr so weit wie möglich wegfahrt. Es wird schon alles klappen. Ich bin bald wieder bei euch.«


  Vince nahm seine Hand von meiner Schulter und legte sie auf ihre. Sie standen ganz nah beisammen. Jane weinte.


  »Das stimmt nicht«, sagte sie. »Ich weiß es.«


  »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut. Tu, was ich dir sage.«


  Sie lehnte sich an ihn, und er legte den freien Arm um sie. »Ich hab dich lieb«, sagte sie. »Das tut mir alles so leid.«


  »Schsch«, sagte Vince. »Sieh zu, dass du Terry hier wegbringst. Jetzt gleich. Ich hab ja noch den anderen Wagen. Ich hol mir die Schlüssel von Logan. Ich schaff das schon.«


  Ich wollte aufwachen. Bitte lass mich aufwachen.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du fährst«, sagte er zu Jane. »Terry ist ein bisschen neben der Spur.«


  »Warum?«, fragte ich Vince.


  »Häh?«


  »Warum musst du das tun?«


  Er lächelte traurig. »Es muss ein Ende haben. Wenn ich jetzt mit dir und Jane wegfahre, dann ist es nicht vorbei. Es würde uns hundertfach um die Ohren fliegen.« Er hielt inne. »Vertrau mir.«


  Jane zog mich am Arm. »Kommen Sie. Wir müssen los.«


  Ich setzte mich auf den Beifahrersitz des BMW.


  Wenn ich nach Hause kam, konnte ich ja vielleicht immer noch die Polizei verständigen. Ein Geständnis ablegen. Sie würden es bestimmt verstehen. Ich musste es doch tun. Um Jane das Leben zu retten. Aber was würden die Polizisten– was würde ein Geschworenengericht– denken, wenn sie alles mit berücksichtigten, was vorher geschehen war? Dass Vince und ich Wyatt und Reggie praktisch auch entführt hatten. Dass wir sie gezwungen hatten, uns hierher zu bringen. Dass wir sie gefesselt hatten.


  Das würde nicht zu unseren Gunsten sprechen.


  Jane setzte sich ans Steuer. Dann sah sie Vince an und sagte: »Schlüssel?«


  Vince sagte: »Terry?«


  Ich sah zu ihm hinüber. »Was ist?«


  »Die Schlüssel?«


  Ich hatte keine Ahnung, was er von mir wollte.


  »Du hast sie. In der Hosentasche«, sagte er.


  Ich griff in die Hosentaschen. Da war der Schlüsselbund, den ich Reggie nach unserer Ankunft hier im Haus abgenommen hatte. Jane nahm ihn mir ab und startete den BMW.


  Vince streckte die Hand nach dem Knopf an der Wand aus. »Ich mach euch auf«, sagte er.


  Er drückte darauf, und hinter uns ging das Garagentor geräuschvoll in die Höhe. Jane sah zwischen den Vordersitzen nach unten, legte den Rückwärtsgang ein, um aus der Garage zu fahren. Sie drehte sich um und blickte aus dem Heckfenster.


  Ich blickte nach vorn.


  Vince sah uns kurz nach, dann drückte er auf den Knopf, um das Garagentor wieder zu schließen. Ehe es ganz nach unten gerollt war, sah ich, wie Vince’ Füße in der Tür verschwanden, durch die er ins Haus zurückgelangte.
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  Wo fahren wir hin?«, fragte ich Jane.


  »Zum Friedhof«, antwortete sie. »Vince hat gesagt, da steht sein Wagen.«


  Ja, natürlich. Ich war noch immer ganz benebelt. Ich musste mich konzentrieren, um wieder klare Gedanken zu fassen.


  »Ich hab nur leider keine Ahnung, wo wir sind«, fuhr Jane fort. »Als sie mich herbrachten, hatte ich eine Tüte über dem Kopf.«


  Auch ich musste einen Moment überlegen. »Warte mal, hm, hier lang, bieg da ab, da bei der Bank. Wenn wir auf der Hauptstraße sind, findest du dich bestimmt wieder zurecht.«


  Wir bogen noch ein paar Mal ab, dann wusste Jane, wo wir waren. »So, jetzt kenne ich mich wieder aus.«


  »Hat Vince dir die Autoschlüssel gegeben?«


  Sie nickte. »Erinnern Sie mich daran, dass ich das ganze Zeug hier im Kofferraum in den Pick-up lade.«


  »Ja«, sagte ich. »Wie’s aussieht, muss Vince sich keine Sorgen machen, wenn seine Kunden an ihre Einlagen wollen.« Ich sah sie an. »Weißt du überhaupt von dieser Sache? Vince macht das anscheinend schon eine ganze Weile.«


  »Ich hab gehört, wie sie darüber geredet haben«, sagte Jane. »Die Typen, die mich entführt haben. Vince hatte jede Menge Geld in allen möglichen Häusern versteckt.«


  »Genau. Als Grace und Stuart gestern Abend in eines dieser Häuser eingebrochen sind, haben sie jemanden aufgescheucht, der sich dort bedient hat. Jemand, der herausgefunden hat, dass Vince dort Geld versteckt. Ich glaube jetzt, dass das die Leute waren, die dich entführt haben. Bei dem einen Haus sind sie Vince auf die Schliche gekommen, aber er hatte es auf zu viele verteilt, da fanden sie es einfacher, dich zu entführen. Sie haben Vince gesagt, wenn er ihnen nicht alles bringt, dann… du weißt schon.


  »Bringen sie mich um.«


  »Ja.«


  »Haben sie auch fast geschafft«, sagte sie. »Vince hat mir vorhin in aller Eile erzählt, was los war. Er hat gesagt, wir müssen ein ganzes Arsenal aus Ihrem Haus fortschaffen.«


  Mensch. Das hatte ich völlig vergessen.


  »Gute Idee!«


  »Sie wissen, was er jetzt tut, stimmt’s?«


  »Ich will gar nicht daran denken.«


  »Er beschützt uns. Uns beide.«


  »Dass er es für dich tut, leuchtet mir ein«, sagte ich. »Für mich, da hab ich meine Zweifel.«


  Jane sah mich an. »Er hat Respekt vor Ihnen.«


  »Was?«


  »Wirklich. Er hält Sie für einen anständigen Kerl. Schon immer. Er kann’s nur nicht so zeigen.«


  Sollte ich mir darauf vielleicht etwas einbilden? Vince Fleming war ein Gangster. Ein Killer. Brauchte ich den Respekt so eines Mannes? Und dennoch, jetzt, wo ich es wusste, fühlte ich etwas, das sich nicht so ohne weiteres erklären ließ. Ein ganz klein wenig Stolz.


  Vielleicht, weil ich jetzt auch ein Killer war? Nein, das war etwas ganz anderes. Was ich getan hatte, hatte nichts mit dem zu tun, wozu Vince fähig war.


  »Halt mal an«, sagte ich plötzlich.


  Jane sah mich an. »Was ist denn?«


  »Halt an!«


  Sie scherte zum Straßenrand aus, und ich riss die Tür auf. Ich taumelte aus dem Wagen, krümmte mich und übergab mich. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt etwas gegessen hatte. Jetzt war es jedenfalls draußen.


  Ich stützte die Hände auf die Knie und ruhte mich einen Augenblick aus. Jane hatte den Motor nicht ausgemacht. Dann richtete ich mich wieder auf, holte ein paar Mal tief Luft und stieg wieder ein.


  Jane fuhr weiter.


  Auf dem Friedhof räumten wir alles vom Kofferraum des BMW hinter die Sitze von Vince’ Pick-up um.


  »Wir müssen ihn abwischen«, sagte Jane.


  Ich verstand erst nicht, was sie meinte. Sie holte zwei Putzlappen aus dem Dodge und gab mir einen. »Den BMW. Vince hat gesagt, wir sollen ihn abwischen. Wegen der Fingerabdrücke.«


  Schon öffnete sie die Fahrertür und wischte auf ihrer Seite so gut wie alles ab– Lenkrad, Schalthebel, Armaturenbrett. Ich übernahm die Beifahrerseite und dann den Rücksitz. Jane kümmerte sich noch um den Kofferraumdeckel und die Türgriffe.


  »Die Motorhaube«, sagte ich. »Ganz vorne. Vince hat sich da festgehalten, um aufzustehen.«


  Nachdem er sich den Mann angesehen hatte, den ich erschossen hatte.


  »Um seine Fingerabdrücke ging es ihm nicht«, sagte Jane. »Nur um unsere. Aber ich mach’s trotzdem.«


  Zuletzt wischte sie den Schlüsselbund ab und warf ihn anschließend durch ein offenes Fenster in den Wagen.


  Dann stiegen wir in den Pick-up und fuhren los. Wieder setzte Jane sich ans Steuer. »Jetzt misten wir bei Ihnen aus«, sagte sie.


  Ich sagte ihr, wie sie fahren musste, und zehn Minuten später hockte ich auf meinem Speicher und reichte Jane, die unten auf der Leiter stand, durch die Luke den Karton mit den Glocks und Wyatts Pistole hinunter. Ich stopfte die Dämmplatte wieder zwischen die Balken, zwängte mich durch die Öffnung und schob die Abdeckung wieder darüber.


  Dann trug ich den Karton nach unten und verstaute auch ihn hinter den Sitzen von Vince’ Wagen.


  »Du fährst jetzt aber nicht mit dem ganzen Zeug durch die Gegend.«


  »Nicht lange jedenfalls«, sagte Jane.


  Sie nahm feierlich vor mir Aufstellung und lächelte zaghaft. Dann umarmte sie mich. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


  »Dir? Ja, was denn?«, fragte ich.


  »Dass Sie und Grace– dass Sie alle da hineingezogen wurden. Das tut mir leid. Aber ich bin Ihnen auch dankbar. Dass Sie Vince geholfen haben. Dass Sie mich gerettet haben. Na, Sie wissen schon.«


  Sie drückte mich.


  »Und dafür, dass Sie immer an mich geglaubt haben, Herr Lehrer«, fügte sie hinzu und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.


  Auch ich drückte sie fester.


  »Werden Sie das schaffen?«, fragte sie mich.


  »Ich werde mein Möglichstes tun.«


  »Sie müssen sich einfach nur dumm stellen.«


  Ich musste beinahe lächeln. »Das sollte mir nicht allzu schwerfallen.«


  »Bald ist Gras darüber gewachsen. Ganz bestimmt.«


  »Sag Vince, ich werde mich bemühen.«


  Sie bedachte mich mit einem mitleidigen Lächeln. »Sie haben’s nicht kapiert. Wir werden ihn nicht wiedersehen.«


  Sie stieg in den Pick-up und fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Ich sah ihr nach, bis sie um die Ecke bog. Dann kehrte ich ins Haus zurück.


  Ich ging in die Küche, nahm den Telefonhörer und tippte Cynthias Nummer ein.


  Sie hob gleich beim ersten Klingelton ab.


  »Terry?«


  »Komm nach Hause«, sagte ich.


  »Na ja«, sagte Cynthia. »Jetzt haben wir hier ein Problem.«
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  Cynthia steckte ihr Handy ein.


  Nathaniel beteuerte immer noch, dass sein richtiger Name nicht Duggan und er kein Privatdetektiv sei und dass er kein Interesse habe, Fingerabdrücke auf der blauen Vase zu suchen, die auf der Kommode stand.


  »Und was ist mit den zweihunderttausend?«, fragte Barney. »Haben Sie die auch? Hat Eli Ihnen die gegeben? Der Drecksack. Ich hab ihm Arbeit gegeben, hab ihn in ein paar von meinen anderen Wohnungen Sachen reparieren lassen, hatte Mitleid mit ihm, als ich hörte, dass er kein Dach über dem Kopf hat. Und was macht der Scheißkerl? Spioniert mich aus und kommt dahinter, wo ich mein Geld verstecke. Dreißig Jahre! Dreißig Jahre hab ich gebraucht, um mir das zusammenzusparen.« Voller Sehnsucht blickte er die Vase an. »Aber am meisten ging’s mir darum, Charlotte zurückzukriegen. Ich hätte Eli nie von ihr erzählen sollen.«


  »Ist das… eine Urne?«, fragte Grace, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  Barney sah sie an, sein Blick wurde weich. »Das ist Charlotte. Wir wollten heiraten. Ich hatte einen Unfall. War lange ans Bett gefesselt. Und da hatte mein bester Freund– mein bester Freund!– nichts Besseres zu tun, als ihr nachzusteigen. Der Wichser. Ausgespannt hat er sie mir und sie selbst geheiratet. Sie war die Einzige, die ich je geliebt habe.«


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Cynthia, »wenn sie diesen anderen Mann geheiratet hat, wie kommen Sie dann zu ihrer Asche?«


  »Weil ich sie gestohlen habe«, sagte er mit einem stolzen Lächeln. »Als Charlotte vor zwei Jahren starb, bin ich zur Trauerfeier gegangen. Ich hörte, dass sie eingeäschert wird. Zwei Tage später fuhr ich gerade am Beerdigungsinstitut vorbei, da kam Quayle heraus. Er hatte ein Paket im Arm. Mir war klar, dass das nur eins sein konnte. Er ist in sein Auto gestiegen, und ich bin ihm nachgefahren. Unterwegs ist er stehen geblieben und in eine Kneipe gegangen, um seinen Kummer zu ertränken.« Barney lachte. »Ich hab eine Scheibe eingeschlagen und mir Charlotte zurückgeholt. Wenn ich schon nicht habe verhindern können, dass er sie im Leben hatte, dann hatte ich sie eben jetzt, in ihrer ewigen Ruhe.«


  »Kranker Scheiß«, sagte Grace.


  Barney ging langsam, beinahe ehrfurchtsvoll, ins Schlafzimmer und nahm die Vase erst liebevoll in beide Hände, dann legte er sie sich in die Armbeuge, als wäre sie ein Neugeborenes.


  Er löste das Klebeband vom Deckel, warf einen kurzen Blick hinein, war anscheinend zufrieden mit dem, was er sah, und klebte die Urne wieder zu.


  »Sie wurde nicht gestört«, sagte er.


  Nathaniel, der es so eilig gehabt hatte, hier wegzukommen, stand plötzlich da wie angewurzelt. Gemeinsam mit Cynthia und Grace verfolgte er die Wiedervereinigung seines Vermieters mit den Überresten der Frau, die er geliebt hatte.


  Barney, die Urne fest an sich gedrückt, wandte seine Aufmerksamkeit wieder Nathaniel zu.


  »Ich will wissen, wie Sie zu der Vase gekommen sind.«


  »Mir völlig schleierhaft, wie die hier reingekommen ist.«


  »Ich weiß es«, sagte Grace und sah Braithwaite an. »Und nur damit Sie’s wissen, ich hab Sie gar nicht gesehen, Sie müssen sich also nicht die Mühe machen, mich umzubringen oder so, aber Sie müssen es gewesen sein.«


  »Ich muss was gewesen sein?«


  »Das im Haus von den Cummings. Sie haben das Geld gestohlen, und Sie haben sich auch… dieses Ding geschnappt. Und Stuart umgebracht.«


  »Nein«, sagte Braithwaite.


  »Und in dem Koffer, den ich nicht anrühren sollte–, da drin ist das Geld, stimmt’s?«


  Barney kam aus dem Schlafzimmer. Er hatte Nathaniel nicht aus den Augen gelassen. »Mein Geld will ich auch zurück. Wenn Sie’s nicht freiwillig rausrücken, ich kenne da jemand, der sie dazu zwingen wird.«


  Er griff mit einer Hand in seine Hosentasche und holte sein Telefon heraus. Dann drückte er zwei Tasten und hielt es sich ans Ohr. »Komm schon, geh ran, geh ran«, murmelte er vor sich hin. Und dann: »Reggie, ich hab sie gefunden. Sie ist hier. In einer von meinen Wohnungen. Keine Ahnung, wie das zugegangen ist, aber sie ist da. Ich hab sie gefunden. Ruf mich zurück.«


  Er steckte das Handy wieder ein. »Wenn Sie klug sind, machen Sie das mit mir aus statt mit ihr.«


  »Wer immer diese Reggie ist, sie kann mich mal«, sagte Braithwaite und ergriff die letzten beiden Koffer. »Ich hab keine Ahnung, was Sie hier treiben oder was ich Ihrer Meinung nach getan haben soll, aber ich bin jetzt weg.«


  Er wandte sich um und verließ die Wohnung.


  »Komm zurück, du Scheißkerl!«, rief Barney und drängte sich, die Urne fest mit beiden Armen umklammert, an Cynthia und Grace vorbei ebenfalls hinaus.


  Als er die Treppe erreichte, hatte Braithwaite bereits die Haustür aufgerissen und stürmte hinaus. Er machte sich nicht die Mühe, sie hinter sich zu schließen. Kurz darauf hörte man Autotüren schlagen, und der Motor des Caddy sprang an.


  »Zurück! Kommen Sie zurück!«, schrie Barney.


  Er wollte es Nathaniel gleichtun und die Treppe hinterherlaufen, doch auf der vierten Stufe geriet er ins Straucheln. Er nahm einen Arm von der Urne und griff instinktiv nach dem Handlauf, doch da war keiner. Seine Hand streifte nur nackte Wand. Er fand keinen Halt und fiel kopfüber die Treppe hinunter.


  Cynthia sah von oben mit an, wie Barney bäuchlings ein paar Stufen hinunterrutschte. Gleich darauf hörte sie, wie etwas in Scherben ging.


  Sekunden später ein Weinen.


  Cynthia drehte sich um und legte den Arm um Grace. »Ich ruf jetzt deinen Vater an und sag ihm, dass wir kommen.«
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  Vince verlor keine Zeit.


  Kehrte in den Keller zurück. Drei Leute, drei Schüsse.


  Sparsam und effektiv.


  Für alle drei dieselbe Pistole, mit der auch Joseph in der Garage erschossen worden war.


  Keiner mehr da, der hätte reden können.


  Er ging wieder in die Küche, sah sich nach der Hausbar um und stieß auf eine Flasche schottischen Whisky. Royal Lochnagar.


  »Tut’s zur Not auch«, sagte er zu sich.


  Er hielt sich nicht mit der Suche nach einem Glas auf, sondern trank direkt aus der Flasche.


  Es gab mehrere Dinge zu erledigen. Aber auf keines davon hatte er große Lust. Das Geld, das aus dem Haus der Cummings verschwunden war, erschien ihm jetzt wie eine Lappalie.


  Er konnte versuchen, Bert aufzustöbern. So schwer konnte der nicht zu finden sein, aber lohnte sich der Aufwand?


  Und dann war da noch Braithwaite, der verdammte Hundefreund. Er war Bert und Gordie entwischt, und diese Aktion hatte Gordie das Leben gekostet. Wahrscheinlich war auch Braithwaite jetzt auf der Flucht. Den zu finden, war bestimmt eine kitzligere Angelegenheit. Vince wusste nichts über seine Gewohnheiten, kannte seine Freunde nicht. Aber wenn er sich hineinhängte, konnte er auch Braithwaite zur Strecke bringen, dessen war er sich sicher.


  Aber wozu, zum Teufel?


  Da trank er schon lieber Scotch.


  Und zu guter Letzt war da noch die Sache mit Eldon. Dessen Leiche lag noch immer in seiner Wohnung. Es gab niemanden mehr, der ihm helfen konnte, sie zu entsorgen. Wenn er sie aus dem Weg schaffen wollte, dann war er auf sich allein gestellt.


  Aber ihm fehlte die Energie. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte er gespürt, wie der Krebs ihn auffraß.


  Das mit Eldon und seinem Jungen war wirklich blöd gelaufen.


  »Verdammt«, murmelte Vince.


  Er überlegte, ob er es gleich hier tun sollte. Sich die Pistole in den Mund stecken und abdrücken. Es hinter sich bringen.


  Jane war frei. Und gut versorgt war sie auch. Er hatte ihr genau gesagt, was sie tun sollte. Drogen, Waffen und ähnliches sollte sie loswerden. Alles, was irgendwohin zurückverfolgt oder identifiziert werden konnte. Ab damit in den Housatonic. Nur das Geld sollte sie behalten. Und zwar alles. Und in ein Schließfach legen. Bei einer richtigen Bank.


  Vielleicht eine Zeitlang von der Bildfläche verschwinden. Geh nach Europa. Nimm diesen sogenannten Musiker mit. Lasst die Sau raus. Führ das Leben, das du verdienst. Das soll mein Geschenk an dich sein, meine Art, dir zu sagen, wie leid mir alles tut. Dass ich nicht für deine Mom da war, als sie starb.


  Und alles andere auch. Die ganze Scheiße.


  Wenn die Leute, die Geld bei ihm deponiert hatten, erfuhren, was passiert war– und sie würden es erfahren, daran bestand kein Zweifel– und einsehen mussten, dass der einzige Mensch, der wusste, wo es war, tot war, was sollten sie tun? Jedes einzelne Haus in Milford auf den Kopf stellen?


  Sie würden es als Verlust abschreiben müssen. Was blieb ihnen sonst übrig?


  Er stellte die Flasche weg. Er hatte einen Entschluss gefasst. Er wollte es nicht hier tun. Auf keinen Fall. Er würde Logans Lexus nehmen, zu seinem Strandhaus fahren und es dort tun. Vielleicht würde er sich Schuhe und Socken ausziehen und ein paar Meter ins Meer hineinwaten, spüren, wie das Wasser seine Füße umspülte.


  Ja, das hörte sich gut an.


  Vince musste noch einmal in den Keller, um die Leiche Logans nach dem Autoschlüssel zu durchsuchen. Wieder hochzukommen war ein Kampf. Er kostete ihn die letzte Kraft.


  Vince verließ das Haus durch die Seitentür zur Garage. Er nahm nur eine Pistole mit– die Glock, die Terry Archer auf seinem Speicher gefunden hatte. In der Garage drückte er auf den Toröffner.


  Das Tor rollte langsam hoch.


  Unten an der Straße parkte ein Wagen quer vor der Einfahrt. Ein unauffälliger schwarzer Ford. Ein Zivilwagen der Polizei, wie Vince vermutete.


  Und die Frau, die mitten in der Einfahrt stand und in die Garage blickte, war bestimmt eine Polizistin.


  Eine Schwarze. Korpulent. Vielleicht einssechzig groß. Auch sie hatte eine Waffe in der Hand. In beiden Händen, genauer gesagt. Sie hatte die Arme ausgestreckt und zielte direkt auf ihn. »Polizei!«, sagte sie laut.


  Vince stand einfach nur da. Nun, da der BWM weg war, hatte sie freie Sicht auf die Leiche, die hinter ihm auf dem Boden lag.


  »Lassen Sie die Waffe fallen!«, rief sie.


  Er ließ seinen Blick den Arm hinuntergleiten, sah die Pistole an, ließ sie aber nicht fallen. Er blickte wieder auf und sagte: »Ich glaube, ich kenne Sie.«


  »Sir, legen Sie Ihre Waffe weg.«


  »Ich erinnere mich. Sie haben mich damals verhört, als ich angeschossen wurde. Jahre ist das her. Wedmore, stimmt’s?«


  »Ja, Sir, ich bin Detective Rona Wedmore, und ich fordere Sie auf, Ihre Waffe fallen zu lassen.«


  Aber Vince ließ die Glock nicht los.


  »Das da drinnen, das ist kein schöner Anblick«, sagte er. »Außer dem Typ da hinter mir, gibt es noch drei. Unten im Keller. Ich war’s. Einer meiner Männer kommt auch noch dazu, Eldon Koch. Sie werden ihn schon noch finden. Früher oder später. Und sein Sohn–«


  »Waffe weg!«


  Am Strand wär’s schöner gewesen. Aber so war’s auch in Ordnung.


  Vince hob die Pistole. Blitzschnell. Zielte direkt auf sie.


  Hatte nicht mal den Finger am Abzug.


  Bam.
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  In dieser Nacht schlief Cynthia zum ersten Mal wieder bei uns. Nichts würde uns als Familie auseinanderbringen. Nicht nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden hatten. Es dauerte allerdings noch ein paar Tage, bis sie ihre Sachen aus der Wohnung holte. Aber nicht, weil sie sich nicht sicher war, ob sie wirklich zurückkommen wollte. Sie kam einfach nicht dazu.


  Grace ließ sie nicht aus dem Haus.


  Unsere Tochter meldete sich die nächsten beiden Tage krank. Cynthia auch. Sie verbrachten viel Zeit in Grace’ Zimmer. Saßen zusammen auf dem Bett. Und redeten. Hin und wieder sah ich nach ihnen, doch die beiden waren sich offenbar selbst genug. Also ließ ich sie in Ruhe.


  Ich konnte mir schon vorstellen, worüber sie sprachen. Wahrscheinlich kauten sie lang und breit den Wahnsinn der letzten Tage durch. Feilten an der Theorie, dass man seine Dämonen am ehesten besiegt, wenn man sich ihnen stellt. Hin und wieder, wenn ich an Grace’ Tür vorbeikam, erhaschte ich einen Gesprächsfetzen. Sie redeten gar nicht über Pistolen und Speicher und Tote. Sondern über Jungs und Filme und die Schule und Angelina Jolie.


  Natürlich nicht die ganze Zeit.


  Manchmal hörte ich sie nur weinen. Mutter und Tochter zusammen. Dann wieder fand ich sie schlafend auf Grace’ Bett. Grace hatte sich mit dem Rücken an Cynthia geschmiegt, die wiederum den Arm um ihre Tochter gelegt hatte.


  Ich musste Cynthia erzählen, was sich ereignet hatte.


  Die Nachrichten waren voll davon. Sie nannten es ein Massaker. Vier Tote in einem Haus in Milford. Die Fahndung nach einem Wagen, der mit einem Mord in Zusammenhang gebracht wurde, hatte Detective Rona Wedmore– den Namen kannten wir gut– just in dem Augenblick zu dem Haus geführt, als der polizeibekannte Gangster Vince Fleming von dort fliehen wollte. Er hatte praktisch alle vier Morde gestanden, bevor Wedmore ihn erschoss.


  Ich erzählte Cynthia so ziemlich alles. Von dem Treffen auf dem Friedhof und der Rückkehr in unser Haus. Wie wir Wyatt und Reggie überrumpelt und gezwungen hatten, uns in ihr Haus zu bringen. Wie wir Jane gerettet hatten.


  Wie gesagt, ich erzählte ihr so ziemlich alles.


  Ich erzählte ihr, dass Vince, als alle gefesselt im Keller lagen, Jane und mir befohlen hatte, das Haus zu verlassen, er wollte später nachkommen. Wir hatten keine Ahnung, dass Vince die Absicht hatte, ihnen etwas zuleide zu tun, erzählte ich ihr. Ich stellte Mutmaßungen an, wie es dennoch dazu gekommen war. Wahrscheinlich konnte einer von ihnen sich befreien, als Jane und ich schon weg waren. Er versuchte, Vince zu töten, doch der kam ihm zuvor. Vielleicht hatte Vince dann gedacht, er hätte keine andere Wahl, als auch die anderen zu erschießen.


  Ich zitterte am ganzen Leib, als ich Cynthia meine Theorie auseinandersetzte.


  »Mein Gott«, sagte sie.« Oh, mein Gott, das ist– das will man sich gar nicht vorstellen.« Sie war erschüttert bei dem Gedanken, dass ich beinahe in dieses furchtbare Gewaltverbrechen verwickelt worden wäre. »Wenn es etwas Positives bei dem Ganzen gibt, dann, dass du noch weggekommen bist, bevor es losging.«


  Genau.


  Laut Polizeiangaben hatte Vince auch den Mord an einem seiner Mitarbeiter gestanden. Eldon Koch. Und an dessen Sohn Stuart. Die Leiche des Jungen sei allerdings noch nicht gefunden worden.


  Grace sah diesen Bericht im Fernsehen.


  »Vince soll in dem Haus gewesen sein? Er soll Stuart erschossen haben? «, sagte sie. »Nie im Leben. Das war der Typ da in der anderen Wohnung, der Nachbar von Mom.«


  Sie und Cynthia hatten mir erzählt, was in Barneys Haus passiert war, aber irgendwie konnte ich mir keinen Reim auf das Ganze machen.


  Ich verfolgte alles, was über den Fall berichtet wurde. In der Zeitung und im Fernsehen. Die Polizei schien zwar zu wissen, wer was getan hatte, aber nicht, warum. Nur den ausgeklügelten Steuerbetrug, den Reggie und Wyatt betrieben hatten, konnten sie restlos aufklären. Außerdem fanden sie in dem Haus der beiden eine Waffe, mit der aller Wahrscheinlichkeit nach ein Privatdetektiv namens Heywood Duggan erschossen worden war. Und sie gingen davon aus, dass auch der Mord an zwei pensionierten Lehrern und einem Mann namens Eli Goemann auf das Konto des Gangsterpaars ging. Allerdings waren hier die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen.


  Nichts, was ich nicht schon gewusst hätte.


  Im Fernsehen brachten sie auch ein Interview mit Reggies Onkel. Es stellte sich heraus, dass dieser Onkel Cynthias Vermieter Barney Croft war. Er erzählte dem Reporter, dass er zwar oft mit seiner Nichte telefoniert, sie aber schon monatelang nicht mehr gesehen hatte. Dass sie in kriminelle Machenschaften verwickelt gewesen sei, sei ihm nicht bekannt gewesen.


  »Der lügt wie gedruckt«, sagte Cynthia, die vor dem Fernseher saß und sich den Bericht ansah.


  Ein lokaler Fernsehsender entdeckte die Verbindung zu Jane und lauerte ihr auf, als sie nach der Arbeit aus der Agentur kam.


  Sie bediente sich einer ähnlichen Strategie wie Croft. »Ja, Vince Fleming war mit meiner verstorbenen Mutter verheiratet«, sagte sie. »Aber ich habe ihn schon seit Monaten nicht mehr gesehen und weiß überhaupt nichts über diese Sache. Ich kann nur eines sagen: Mein ganzes Mitgefühl gilt den Familien, die, wie es aussieht, durch Vince einen Menschen verloren haben. Das ist alles.« Sie stieg in ihren Mini und brauste davon.


  Einer von Vince’ früheren Mitarbeitern, Bert Gooding, galt noch immer als vermisst.


  Eines Abends gab es in den Nachrichten einen Beitrag über eine Familie namens Cummings, die bei ihrer Rückkehr aus dem Urlaub in ihrem Haus ein eingeschlagenes Kellerfenster entdeckt hatten. Es wurde nichts gestohlen, und der Vorfall an sich hätte keinerlei Nachrichtenwert besessen, hätte es da nicht eine Verbindung zu einer anderen Meldung gegeben. Sie betraf einen Mann namens Nathaniel Braithwaite.


  Der frühere Software-Millionär, der inzwischen Hunde ausführte, hatte seine Schützlinge schon länger nicht mehr abgeholt, und die Hundebesitzer machten sich langsam Sorgen um ihn.


  Tage vergingen, ohne dass die Polizei bei uns klingelte. Allmählich begann ich zu hoffen, dass unsere Beteiligung an dem Ganzen unentdeckt bleiben würde.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Cynthia. »Vince hat sich das alles genau überlegt.«


  Drei Tage vergingen. Dann vier. Dann eine ganze Woche.


  Vielleicht hatte Cynthia ja recht.


  Am Abend des achten Tages bog ein Zivilfahrzeug der Polizei in unsere Einfahrt. Ich sah es vom Fenster aus. Ich hatte in letzter Zeit ziemlich viel Zeit am Fenster verbracht. Und gewartet.


  »Cyn«, sagte ich.


  Sie und Grace kamen ins Wohnzimmer. »Grace«, sagte Cynthia, »geh in dein Zimmer und rühr dich nicht.«


  Grace verzog sich. Sie wusste, was auf dem Spiel stand.


  »Das ist die Wedmore«, sagte ich. »Das war’s. Sie sind uns auf die Schliche gekommen. Sie werden mich mitnehmen.«


  Cynthia sah mich an. »Wieso dich? Ich dachte, es ist Grace, um die wir uns Sorgen machen.«


  Es klingelte an der Tür.


  Cynthia sah mich genauer an. »Da gibt’s noch was, stimmt’s? Du hast mir nicht alles erzählt. Ich weiß, dass da noch was ist.«


  Ich wollte nicht lügen, also schwieg ich.


  Es klingelte ein zweites Mal.


  Cynthia raffte sich auf und öffnete die Tür. »Du meine Güte«, sagte sie. »Detective Wedmore. Ich kann’s gar nicht glauben. Das ist ja schon ewig her.«


  »Kann man sagen«, bestätigte Wedmore.


  Ich kam in die Diele und stellte mich neben Cynthia. »Hallo. Schön, Sie zu sehen.«


  »Ebenso.«


  Cynthia hatte Detective Wedmore schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Aber vor ungefähr einem Jahr hatte Wedmore mich in der Schule besucht, um mir ein paar Fragen in Zusammenhang mit einem aktuellen Fall zu stellen. Es ging um eine Frau, die sich als Medium ausgab und deren Bekanntschaft wir zu unserem Leidwesen gemacht hatten, als wir eigentlich andere Probleme hatten.


  Wedmore fragte, ob sie hereinkommen dürfe, und wir führten sie ins Wohnzimmer.


  Cynthia bot ihr Kaffee an, doch sie lehnte ab. Wir setzten uns alle.


  »Worum geht’s denn?«, fragte ich. »Ich nehme an, es hat was mit Vince Fleming zu tun.«


  Am besten gleich mit der Tür ins Haus fallen, dachte ich. Bloß nicht so tun, als hätten wir etwas zu verheimlichen.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Na ja, wir gucken Nachrichten. Wir wissen, was passiert ist. Und Cynthia und ich, wir haben ihn ja gekannt. Er hat uns geholfen. Und ist dabei angeschossen worden.«


  Cynthia nickte. »Ich weiß, was für ein Mensch er war– wir sind ja nicht naiv. Und trotzdem, was da passiert ist… wirklich unglaublich.«


  »Stimmt«, sagte Wedmore. »Ich wüsste gerne, ob einer von Ihnen beiden in letzter Zeit vielleicht mit ihm Kontakt hatte.«


  Cynthia und ich sahen uns an.


  »Wir haben ihn damals im Krankenhaus besucht«, sagte ich. »Aber seither…«


  »Ich habe ihm geschrieben«, sagte Cynthia. »Eine Beileidskarte, nachdem seine Frau gestorben ist. Wir sind uns vor ein paar Wochen zufällig über den Weg gelaufen und haben geplaudert.«


  »Das war’s?«, fragte Wedmore. »Sonst nichts?«


  Wir schüttelten beide den Kopf.


  »Nein«, sagte ich. »Wieso?«


  »Weil Sie auf einer Liste stehen«, sagte Wedmore.


  Mir blieb fast das Herz stehen. Noch ehe ich antworten konnte, hatte Cynthia schon das Wort ergriffen. »Was für eine Liste? Terry und ich sind auf einer Liste? Wessen Liste? Wo?«


  »Nicht Sie und Terry direkt, sondern Ihr Haus«, sagte Wedmore.


  »Sie meinen, in so einer Art Adressbuch?«, fragte ich.


  »Nicht direkt. Wir nehmen gerade die verschiedenen Geschäfte unter die Lupe, die Mr. Fleming betrieben hat. Eine dieser Aktivitäten bestand anscheinend darin, für andere Leute aus dem kriminellen Milieu Dinge zu verstecken– Geld, Drogen, was immer Sie wollen–, und zwar in den Häusern von Personen, die auf dem Radar von Polizeibehörden gar nicht auftauchen. Anständige, aufrechte Bürger.« Sie hielt inne. »Wie Sie.«


  »Heißt das, er hat unser Haus benutzt?«, fragte ich. »Um Sachen zu verstecken? Das ist ein Witz.«


  »Leider nein«, sagte Wedmore gelassen. »Höchstwahrscheinlich auf Ihrem Speicher.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Cynthia. »Wir haben eine Alarmanlage.«


  »Tja, wie’s aussieht, hat er Wege gefunden, die zu umgehen. Haben Sie einen Hund?«


  »Einen Hund?«, wiederholte ich. »Nein, wir haben keine Haustiere.«


  »Das war eine Art, sich Zutritt zu verschaffen. Haben Sie schon mal was von Hundebetreuern gehört? Das sind Leute, die tagsüber zu Ihnen nach Hause kommen und mit Ihrem Hund Gassi gehen. Die haben Schlüssel und kennen den Sicherheitscode.«


  Das war Cynthias Stichwort. »Ich habe eine Zeitlang alleine gelebt. In einer Wohnung am anderen Ende der Stadt. Terry und ich– ich brauchte ein bisschen Zeit zum Nachdenken, und dort hatte ich einen Nachbarn, der genau das gemacht hat.«


  Was hatte sie vor?


  Aber wahrscheinlich wusste Wedmore schon längst, dass Cynthia ein paar Wochen im selben Haus gewohnt hatte wie Nathaniel Braithwaite und hatte darauf gewartet, ob Cynthia das von sich aus erwähnen würde.


  »Genau. Ein Mr. Braithwaite.«


  »Ja«, sagte Cynthia. »Heißt das, dass er Vince geholfen hat? Unseren Schlüssel und den Code von unserer Alarmanlage kann er jedenfalls nicht gehabt haben.«


  »Ein Weg, das rauszufinden, wäre, auf Ihrem Speicher nachzusehen. Hätten Sie was dagegen?«


  Wir sagten, das sei reine Zeitverschwendung, doch ich holte die Leiter und stellte sie unter der Luke zum Speicher auf. Wedmore kletterte hinauf und stöberte ungefähr fünf Minuten dort oben herum, bis sie zu der Erkenntnis kam, dass es nichts zu entdecken gab. Als sie wieder herunterkam, war sie ganz verschwitzt. Wir boten ihr eine Erfrischung an, die sie, anders als den Kaffee, gerne annahm.


  »Das heißt ja dann wohl, dass wir nichts mit dem zu tun hatten, was Vince so am Laufen hatte«, meinte Cynthia.


  Immer mit der Ruhe.


  »Vielleicht nicht«, sagte Wedmore nachdenklich, schraubte die Flasche auf und trank.


  »Hat es irgendwas mit den Leuten zu tun, die da erschossen wurden?«, fragte ich.


  »Möglich wär’s«, sagte Wedmore. »Die Stockwells– Reggie und Wyatt Stockwell– haben mit gefälschten Einkommensteuererklärungen Unmengen Geld ergaunert. Vielleicht haben sie dafür ein Versteck gebraucht. Vielleicht hat Mr. Fleming es für sie versteckt und wollte es nicht mehr rausrücken. Und das hat ihnen nicht gefallen. Aber das ist nur eine von mehreren Theorien.«


  Cynthia und ich sahen sie begierig an, als könnten wir es gar nicht erwarten, mit dem nächsten Häppchen Insider-Wissen gefüttert zu werden.


  »Das Interessante ist«, sagte Wedmore, »dass Ihr Name bei dem Ganzen nicht nur einmal auftaucht.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte ich.


  »Ihr Haus steht auf einer Liste, die Mr. Fleming geführt hat. Darauf stehen mögliche Verstecke für Erträge aus kriminellen Handlungen. Ihre Frau wohnte ganz zufällig Tür an Tür mit diesem Mr. Braithwaite, der möglicherweise ein Komplize von Mr. Fleming war. Und Sie beide kennen Mr. Fleming schon lange.«


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, meinte Cynthia kopfschüttelnd. Was es doch für Zufälle gab. Sie sah mich an. »Fällt dir was ein?«


  Ich schüttelte ebenfalls den Kopf. »Überhaupt nichts. Aber ich bin froh, dass niemand in unser Haus eingedrungen ist.«


  »Na dann«, sagte Wedmore und stand auf, »danke, dass Sie sich Zeit genommen haben. Sollte Ihnen doch etwas einfallen– egal was–, rufen Sie mich bitte an.« Sie legte uns ihre Karte auf den Couchtisch.


  Wir brachten sie hinaus, verabschiedeten uns von ihr und schlossen die Tür hinter ihr.


  »Lieber Gott«, sagte Cynthia und lehnte sich an die Wand.


  Ich atmete tief durch und legte mir eine Hand an die Stirn. »Ich dachte, ich krieg einen Herzinfarkt.«


  »Als sie nach dem–«


  Es klingelte wieder an der Tür. Wir sahen uns erschrocken an. Wir brauchten mehrere Sekunden, um uns halbwegs zu beruhigen. Dann öffnete Cynthia die Tür.


  »Verzeihung, ich bin’s noch mal«, sagte Wedmore. »Was ich Sie noch fragen wollte: Was ist denn mit ihrem Vorgarten passiert?«


  Ich hatte getan, was ich konnte, um den Rasen wieder in Ordnung zu bringen, wo Cynthia ihn mit dem Wagen umgepflügt hatte, doch es gab noch zwei parallele Streifen, wo das Gras sich mit dem Nachwachsen schwertat.


  Cynthia fiel auf die Schnelle nichts ein, das sah ich ihr an, also musste ich intervenieren.


  »Ich glaube, das sollte ich Ihnen lieber nicht sagen«, gestand ich.


  Wedmore legte den Kopf ein wenig schief. »Wieso das denn?«


  »Ich– ich möchte mir keine Anzeige einhandeln.«


  »Was soll das heißen, Mr. Archer? Sie sind doch nicht– sind Sie etwa betrunken Auto gefahren?«


  »Cynthia hat doch vorhin erwähnt, dass sie eine Zeitlang nicht hier gewohnt hat. Da war ich manchmal ziemlich am Boden. Und eines Abends war ich aus, und da habe ich wahrscheinlich ein bisschen zu viel getrunken und– das ist das, was ich Ihnen lieber nicht sagen wollte– und bin mit dem Auto nach Hause gefahren, und hab die Einfahrt komplett verfehlt.«


  Wedmore musterte mich von oben bis unten. Ich wusste nicht, ob sie mir die Geschichte abnahm. »Das war aber wirklich unglaublich dumm«, sagte sie.


  »Ich weiß.«


  »Sie hätten sich umbringen können. Oder jemand anderen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich bin ja selbst zu Tode erschrocken, als mir klarwurde, was ich getan hatte.«


  »Mr. Archer«, sagte Detective Wedmore. »Sie führen hier ein schönes Leben. Sie haben eine Frau, die Sie liebt– zumindest macht sie mir diesen Eindruck–, auch wenn Sie vielleicht eine schwere Zeit hinter sich haben. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie eine reizende Tochter, obwohl ich sie lange nicht mehr gesehen habe und sie bestimmt nicht mehr das kleine Mädchen ist, das ich kenne. Sie haben eine Familie. Setzen Sie das nicht alles aufs Spiel mit so was Leichtsinnigem, wie betrunken durch die Gegend zu fahren. Das ist ein Spiel, bei dem Sie nur verlieren können.«


  »Sie haben recht«, sagte ich. »So was Riskantes mach ich bestimmt nie wieder.«


  Wedmore lächelte. »Ich wünsche Ihnen allen einen schönen Abend.«
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  Grace verkündete uns die Neuigkeit.


  Fast ein Monat war seit Vince’ Tod vergangen. In dieser Zeit hatte ich keinen Kontakt mit Jane gehabt. Die letzten Worte hatten wir gewechselt, als sie mich nach Hause gebracht und die ganzen Waffen aus unserem Speicher geschafft hatte.


  Aber wie sich herausstellte, war Grace mit ihr in Verbindung geblieben. Hin und wieder eine SMS, zwei, drei Telefonate.


  »Sie fragt mich immer, wie’s mir geht«, berichtete Grace. »Aber, eigentlich müssten wir sie fragen, wie’s ihr geht, meint ihr nicht?«


  An diesem speziellen Samstagmorgen kam Grace in die Küche herunter und sagte: »Jane geht weg.«


  »Weg?«, fragte Cynthia.


  »Nach Europa. Sie will nach Frankreich, Spanien, Italien, wo man eben so hinfährt. Bryce kommt mit.«


  »Hast du nicht mal erzählt, dass sie sich getrennt haben?«, fragte Cynthia.


  Das war mir neu. Allerdings kriegte ich selten mit, wenn Grace und ihre Mutter einander auf den neuesten Stand brachten, was die Beziehungskisten anderer Leute betraf. Hauptsächlich deswegen, weil es mich nicht im mindesten interessierte.


  »Sie sind jetzt wieder zusammen«, erklärte Grace. »Ich dachte, sie würde ihn endgültig in die Wüste schicken, weil sie glaubte, dass er mit anderen Frauen rummacht. Aber anscheinend haben sie sich wieder versöhnt. Sie gibt ihre Wohnung auf und kündigt in der Agentur und so.«


  »Wie lange will sie denn drüben bleiben?«, erkundigte ich mich.


  »Vielleicht kommt sie gar nicht mehr zurück«, sagte Grace. »Sie weiß es noch nicht.«


  »Mensch, ist das aufregend«, sagte Cynthia. »Wir sollten was für die beiden arrangieren. Eine kleine Abschiedsparty. Irgendwas, mit dem wir ihnen eine gute Reise wünschen.« Sie sah mich an. »Was meinst du?« Die Begeisterung in ihrer Miene schwand.


  Ich wusste, sie machte sich Sorgen, dass ein Zusammentreffen mit Jane bei mir möglicherweise wieder Ängste schüren könnte, die ich langsam abzubauen begonnen hatte.


  »Ja, klar«, sagte ich. »Warum nicht.«


  »Du musst auch überhaupt nichts tun. Grace und ich kümmern uns darum. Wir sollten ihnen was zum Abschied schenken. Fragt sich nur was. Es ist so schwierig für andere was Passendes zu finden.«


  »Vielleicht einfach eine von diesen Visa-Geschenkkarten«, schlug Grace vor. »Die können sie dann überall in Europa einsetzen, oder?«


  Cynthia bat Grace, Jane eine SMS zu schreiben und sie für den nächsten Tag zu uns einzuladen. Grace tippte mit Lichtgeschwindigkeit auf ihrem Handy herum, und eine Minute später hatte Jane die Einladung angenommen. Am Nachmittag machten Mutter und Tochter sich auf den Weg, um alles für eine kleine Party zu besorgen.


  Hätte ich ihnen diese Freude verderben sollen? Cynthia und Grace waren einander nie so nahe gewesen wie in den vergangenen Wochen.


  Jane und Bryce sollten Sonntag um drei kommen. Schon eine Viertelstunde vorher hielt Grace nach ihnen Ausschau. Alle paar Minuten guckte sie aus dem Wohnzimmerfenster.


  Cynthia stellte sich neben mich. »Ich hab was getan, ohne es mit dir zu besprechen«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  Mich fröstelte. »Was denn?«


  »Ich hab was für Grace gekauft. Es ist mir zufällig untergekommen, aber ich wusste gleich, dass es genau das Richtige ist.«


  »Was ist es?«


  Sie sagte es mir.


  Um fünf nach drei wurde Grace nervös. »Wo bleiben die denn?«, fragte sie.


  »Sie sind ja erst fünf Minuten zu spät«, beruhigte Cynthia sie. »Da kann man gar nicht von zu spät reden. Niemand kommt gern auf die Minute pünktlich. Sie kommen bestimmt gleich.«


  Grace hielt ihr Handy empfangsbereit, als erwarte sie laufend Bericht über Janes abenteuerliche Reise quer durch Milford.


  »Entspann dich«, sagte Cynthia.


  »Es ist nur… ich kenn doch sonst niemand, also niemand, mit dem ich befreundet bin, der nach Europa geht und dort bleibt!«


  Ich kam gerade am Wohnzimmerfenster vorbei, da sah ich Janes Mini in unsere Einfahrt biegen. Auf dem Beifahrersitz saß auch jemand. Bryce wahrscheinlich. Er stieg aus. Ich fand, er sah sympathisch aus. Schlank, ungefähr eins achtzig. Sorgfältig verwuscheltes Haar. Eine Hand umschloss den Hals einer Weinflasche. Jane stieg aus und hängte sich den langen Riemen ihrer Handtasche über die Schulter.


  Die beiden hatten schon fast die Haustür erreicht, da blieb Jane stehen, blickte auf die Handtasche hinunter, öffnete sie und griff hinein. Sie zog ihr Handy heraus. Offenbar hatte es geklingelt. Sie hielt es sich ans Ohr. »Hallo!« Ich sah nur, wie ihre Lippen sich bewegten.


  Hinter mir sagte Grace auf einmal: »Jane? Wo bleibst du denn? Bist du schon unterwegs? Was? Oh, mein Gott.«


  Jetzt drängte sie sich an mir vorbei. Sie schritt weit aus, damit sie als Erstes die Tür erreichte und den beiden aufmachen konnte.


  »Bin schon fast da«, sagte sie. »Das ist ja lustig.«


  Sie öffnete die Tür. Vor ihr stand Jane, genau wie Grace mit dem Telefon am Ohr. Sie lachten, nahmen die Handys vom Ohr und umarmten sich.


  »Du bist also Bryce!«, sagte Grace.


  Er lächelte und streckte die Hand aus. »Hey«, sagte er zurückhaltend.


  »Kommt rein! Kommt rein!« Grace machte Platz, damit die beiden eintreten konnten.


  Sie sah zu mir herüber, schwenkte ihr Handy und sagte: »Es hat wieder so komisch getan.«


  Ich wusste nicht, was sie meinte. »Wie komisch?«, fragte ich.


  »Weißt du noch? An dem Abend damals, da hab ich dir doch erzählt…«


  Sie unterbrach sich, weil sie nicht wusste, wie viel Bryce über diesen Abend wusste, an dem sie und Stuart in das Haus der Cummings eingebrochen waren. Hoffentlich gar nichts. Ich hatte den Mund gehalten und vertraute darauf, dass Jane das auch getan hatte.


  »Stimmt was nicht mit dem Handy?«, fragte ich.


  »Manchmal ist da dieses komische Echo. So wie jetzt gerade. Und damals auch… zweimal. Erinnerst du dich? Einmal, als ich mit dir telefoniert hab und…«


  Grace sah zu Jane und dann wieder zu mir. Auch Jane sah jetzt mich an. Ihr Blick suchte den meinen.


  Auf einmal war mir alles klar.


  »Das passiert, wenn der, mit dem du telefonierst, so nah ist, dass du ihn praktisch berühren kannst«, erklärte Bryce unbekümmert.


  Cynthia kam aus der Küche. »Hey, da seid ihr ja!«


  Bryce streckte ihr die Hand hin. »Mrs. Archer. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Sagen Sie Cynthia. Kommt rein. Möchtet ihr was trinken? Bier? Wein?«


  Mit gezwungenem Lächeln sagte ich: »Ich muss kurz mit Jane reden. Grace, bring dem jungen Mann was zum Knabbern.«


  Grace lächelte und sagte: »Schon unterwegs!«


  Bei ihr war der Groschen wahrscheinlich noch nicht gefallen.


  Während die anderen drei in die Küche gingen, fasste ich Jane leicht am Arm und führte sie vor die Haustür.


  »Was ist?«, fragte sie.


  Ich sah sie nur an. »Das mit dem Telefon.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Erzähl’s mir.«


  »Was denn?« Gerade hatte sie mich noch prüfend angesehen, jetzt wich sie meinem Blick auf einmal aus.


  »Als Grace dich an diesem Abend anrief, als sie dich um Hilfe bat, bevor sie mich angerufen hat, da hat sie auch dieses Echo im Telefon gehört. Genau wie jetzt gerade.«


  »Handys spinnen doch ständig irgendwie rum«, sagte meine ehemalige Schülerin. So, wie sie es sagte, wie sie den Kopf wegdrehte, war mir klar, dass ich auf der richtigen Spur war.


  »Du warst schon da.« Es war keine Frage. »Wenn Grace das gewusst hätte, hätte sie dich nicht mal anrufen müssen, um mit dir reden zu können.«


  Jane krallte ihre linke Hand in die Oberkante ihrer Tasche und knetete daran herum. Mit der rechten machte sie eine Faust, öffnete sie, und schloss sie wieder.


  »Ich weiß nicht, was–«


  »Spar dir den Scheiß, Jane.«


  Sie blickte auf die Straße. Sekunden vergingen. Dann seufzte sie und sagte: »Einen Moment lang dachte ich, sie hat mich gesehen. Als sie mich angerufen hat. Ich dachte, sie hat mich gesehen und ruft mich deswegen an. Aber so war’s nicht. Sie hat mich angerufen, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Sie wollte meinen Rat.«


  Ich schwieg. Wartete, dass sie fortfuhr.


  »Vince hatte mich übers Ohr gehauen«, flüsterte Jane. »Und er hat meine Mutter im Stich gelassen. Ich hatte eine Stinkwut auf ihn.« Sie verstummte. »Damals.«


  »Und da hast du beschlossen, ihn zu bestehlen.«


  »Ich sollte das Haus meiner Mutter kriegen, aber er behielt es einfach. Ich wusste ja nicht, dass er es sich nicht wirklich unter den Nagel reißen wollte. Das hat er mir erst gesagt, als ihr mich vor diesen Irren gerettet habt.«


  In meinem Kopf schwirrte es. »Du hast schon immer das Gras wachsen hören. Hast die Ohren aufgestellt, rumgeschnüffelt. Lass mich raten. Du wusstest genau Bescheid über diese Sache mit dem versteckten Geld. Du wusstest, wo die Schlüssel waren, du hast die Liste mit den Sicherheitscodes gefunden. Du bist ganz einfach ins Haus gekommen. Nicht wie Stuart, der ein Fenster einschlagen musste.«


  Jane nickte. »Aber ich hatte keine Ahnung, wie viel da versteckt war. Ehrlich. Ich hab mit ein paar Tausendern gerechnet, mehr nicht. Ich dachte, Vince merkt erst mal gar nicht, dass die weg sind. Vielleicht monatelang nicht.«


  »Wie viel war’s?«


  »Zweihunderttausend«, sagte sie. »Das Geld, und eine Vase.«


  Ich war verblüfft und entsetzt zugleich. »Was hast du dir denn dabei gedacht? Was hättest du gemacht, wenn Vince doch gemerkt hätte, dass es weg ist? Weil der, der es ihm gegeben hat, es zurückwollte. Das hätte leicht passieren können.«


  Jane ließ den Kopf hängen. »So weit hab ich nicht gedacht«, sagte sie leise. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Und dann ging alles so schnell.«


  Das eigentliche Thema hatten wir noch gar nicht gestreift.


  »Stuart«, sagte ich.


  Jane wollte sich abwenden, doch ich packte sie an der Schulter und drehte sie zu mir um. Zwang sie, mich anzusehen.


  »Stuart. Du hast Stuart umgebracht.«


  »Das wollte ich nicht. Das war keine Absicht.«


  »Und dass du eine Pistole dabeihattest, war das auch keine Absicht?«


  »Ich… fand das irgendwie normal. Ich bin doch praktisch damit aufgewachsen. Wär mir dämlich vorgekommen, in ein fremdes Haus zu gehen und keine… Na, Sie wissen schon. Ich hab ihn und Grace im Haus gehört, aber zuerst wusste ich ja nicht, wer das war. Ich war in der Küche, und auf einmal kam jemand rein und ich… kriegte Angst. Panik.«


  »Lieber Gott«, sagte ich leise.


  »Ich hab aber gleich gesehen, wen ich da erwischt hab. Ich musste weg. Grace ist durchgedreht, hat sich die Augen zugehalten und geschrien. Ich bin an ihr vorbeigerannt und hab mich eine Weile draußen versteckt– ein Streifenwagen ist gekommen–, und dann hab ich gehört, wie Grace aus dem Haus kam, und mein Handy hat vibriert. Ich hab gesehen, dass sie es war, und wie gesagt, ich dachte, sie hat mich gesehen. Aber sie hat mich nicht gesehen.«


  »Und dann hast du Vince angerufen. Damit er den Mist wegmacht, den ihr alle gebaut habt.«


  »Ich hab ihm alles erzählt«, sagte sie. »Die ganze Wahrheit.«


  »Aber erst später, oder?«


  »Wie gesagt, gleich nachdem ihr mich vor diesen Irren gerettet habt. Als Sie uns einen Moment alleingelassen haben. Ich hab’s ihm erzählt. Ich dachte, vielleicht braucht er ja das Geld. Ich hatte es in einer Tasche unter meinem Schreibtisch im Büro. Ich dachte, er würde ausrasten. Aber ich konnte es nicht mehr für mich behalten. Ich hätte alles über mich ergehen lassen, was ihm eingefallen wäre. Aber er wurde ganz komisch. Überhaupt nicht sauer, nur schrecklich traurig. Er hat gesagt, er wäre hundsgemein zu mir gewesen. Und er würde es wiedergutmachen.«


  Dann kam mir noch eine Erkenntnis.


  »Du hast alles behalten«, sagte ich.


  »Was?«


  »Alles, was er aus den Häusern geholt hat, das ganze Geld. Du hast es behalten.«


  Sie nickte. »Die Drogen und die Waffen nicht. Nur das Geld. Vince hat gesagt, ich soll es behalten.«


  Wir schwiegen eine Weile. Aber etwas war mir noch nicht klar.


  »Und die Vase?«, fragte ich.


  »Was ist damit?«


  »Wie ist die in Braithwaites Wohnung gekommen?«


  Jane machte ein Gesicht, als verkniffe sie sich ein Lächeln. »Die hab ich da hingebracht.«


  »Warum?«


  Jane zögerte. »Als ich an dem Abend von Vince weggegangen bin, hab ich ihn noch telefonieren hören. Er hat gesagt, es könne eigentlich nur Braithwaite gewesen sein, weil er einen Schlüssel hatte und den Sicherheitscode kannte. Und er hat gesagt, wo er wohnt. Also bin ich am nächsten Tag, als er mit den Hunden unterwegs war, in seine Wohnung gefahren und hab die Vase da versteckt. Ich hab mir gedacht, irgendwann würden Vince und seine Leute die Wohnung filzen, das Ding finden und ihm alles anhängen. Damit wäre ich aus dem Schneider. Aber das ist dann ja nicht passiert.«


  »Wie bist du denn in die Wohnung gekommen?«, fragte ich.


  Sie sah mich empört an. »Also bitte! Mit wem hab ich denn die letzten Jahre unter einem Dach gewohnt? Glauben Sie, da kriegt man nicht mit, wie man in eine Wohnung kommt? In dem alten Kasten gibt’s keine Alarmanlage.«


  Ich sah Jane jetzt in einem ganz anderen Licht. »Dass du sauer auf Vince warst und ihn beklaut hast, das kann ich gerade noch verstehen. Und dass du Stuart erschossen hast, ist schrecklich, aber immerhin war es keine Absicht. Aber das mit Braithwaite? Einen Unschuldigen ans Messer liefern? Wo du genau wusstest, dass Vince und seine Männer ihn höchstwahrscheinlich umbringen, wenn sie die Vase finden? Das war kein Versehen, Jane.«


  »Sie haben’s noch immer nicht gerafft, Herr Lehrer. Ich bin eine Überlebenskünstlerin. Man tut, was man tun muss.« Sie beobachtete mich. »Was geht jetzt in Ihnen vor? Was werden Sie tun?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich ehrlich. »Aber du hast einen Menschen umgebracht, Jane. Du hast Stuart ermordet.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken. Um ihren Mund lag ein entschlossener Zug. Sie hatte ihre Selbstsicherheit wiedergefunden.


  »Dann sollten Sie mich vielleicht anzeigen.«


  Ich schwieg.


  »Sie haben auch Blut an den Händen, Herr Lehrer. Sie haben auch einen Menschen getötet. Sie dürfen aber nicht glauben, dass ich Ihnen dafür nicht dankbar bin. Und Sie haben zugelassen, dass Vince die Schuld dafür auf sich genommen hat. Anscheinend auch bei Stuart. Inzwischen ist ein Monat vergangen. Was würde die Polizei wohl sagen, wenn sie erführe, dass in Wirklichkeit Sie Joseph umgebracht haben?«


  In meinen Schläfen begann es zu pochen.


  »Ich bin die Einzige, die weiß, was Sie getan haben, und Sie sind der Einzige, der weiß, was ich getan habe«, sagte Jane kalt. »Vielleicht dämmert es auch Grace über kurz oder lang, aber ich bin sicher, ein paar Worte von Ihnen würden ihr den Gedanken wieder austreiben. Sie könnten sagen, dass Ihr Handy auch manchmal spinnt. Sagen Sie ihr, es ist Zeit, dass sie ein neues kriegt. Ein moderneres. Die werden eh immer besser und können immer mehr. Das wird ihr gefallen. Ich würde Ihnen sogar das Geld geben, wenn Sie wollen.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Jane wischte sich mit dem Ärmel eine Träne weg. Es war, als hätte sie damit auch ihr altes Gesicht weggewischt. »Wenn ich eines gelernt habe«, sagte sie, »und zwar schon in der Schule, ungefähr zu der Zeit, als Sie mein Lehrer waren, dann das: Der Einzige, der sich wirklich um dich schert, bist du selbst. Und wenn ich noch Zweifel hatte, dann sind die endgültig verflogen, als meine Mom sich mit Vince zusammengetan hat. Du kannst nicht warten, dass andere dir ein schönes Leben bieten. Wenn du was siehst, und du willst es, dann hol’s dir.«


  Sie klopfte mir auf die Schulter. Es war mir unangenehm. »Das heißt aber nicht, dass ich nicht zu schätzen weiß, was Sie für mich getan haben. Sie waren toll. Wirklich. Jetzt müssen Sie sich fragen, was für Sie das Beste ist. Überlegen Sie mal. Was hätten Sie davon, zur Polizei zu gehen und auszuplaudern, was ich getan habe? Sie sind Lehrer. Sie finden die richtige Antwort.«


  Die Tür ging auf. Es war Cynthia.


  »Was habt ihr zwei denn da so lange zu bekakeln? Da drinnen gibt’s was zu essen und zu trinken. Jane, du musst mir unbedingt erzählen, wo ihr überall hinwollt.«


  Jane schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und ging ins Haus. Ich blieb stehen, wo ich war. Da kam auch Cynthia heraus.


  »Was ist los?«


  »Nichts«, sagte ich.


  »Ich seh’s dir doch an. Irgendwas ist los.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Cynthia ergriff meine Hände. »Ich weiß, wir haben eine furchtbare Zeit hinter uns. Du hast jede Nacht Alpträume. Das ist die posttraumatische Phase. Da müssen wir durch. Aber ich hab das Gefühl, es gibt noch immer etwas, was du mir nicht erzählt hast, vielleicht war–«


  Im Haus schrie Grace: »Was ist das denn?«


  Wir rannten hinein. Grace zerrte einen langen, schmalen Karton aus dem Wandschrank in der Diele und las, was darauf stand.


  »Ach, Mist«, sagte Cynthia. »Sie hat’s gefunden. Grace, so war das nicht– ach, Scheiße. Wir wollten dir das geben, wenn Jane und Bryce gegangen sind, und…«


  Grace sah ihre Mutter mit Tränen in den Augen an. »Es ist toll«, sagte sie. »Tausendmal besser als das Teleskop, das ich als Kind hatte.«


  »Als wir in den letzten Wochen so lange miteinander gequatscht haben, hast du mindestens fünfmal gesagt, dass du so gerne wieder Sterne gucken würdest, dass dir was fehlt, so ganz ohne.«


  Grace lehnte den Karton an die Wand und schlang ihre Arme um Cynthia. Ich stand da und sah zu. Ich wollte dabei sein, aber lieber im Hintergrund.


  Jane sah mich an, lächelte und sagte: »Ist das nicht rührend? Ich könnte gleich losheulen.«


  Vielleicht durfte ich mir das neue Teleskop einmal ausleihen. Den Himmel nach heranrasenden Asteroiden absuchen, so wie Grace früher, als sie sieben war. Grace hatte es getan, weil sie Angst hatte. Dass einer die Erde treffen und uns alle auslöschen könnte.


  Für mich war das in diesem Moment die einzige Hoffnung, je wieder Frieden zu finden.


  
    [home]
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